
        
            
                
            
        

    
 

Das Buch

 

Ein farbenprächtiges, mitreißend geschriebenes Epos aus dem Fernen Osten - eine Welt voll exotischer Abenteuer, leidenschaftlicher Liebe und tödlicher Rivalität.

 

Japan gegen Ende des vorletzten Jahrhunderts. Die Samurais rüsten sich zu ihren letzten Kämpfen. Blutige Unruhen erschüttern das Land. Als der letzte Shogun stirbt, bricht der Bürgerkrieg aus.

 

Captain Freeman, der sich nach seiner Flucht aus Amerika den Samurais angeschlossen hat, fällt bald in Ungnade. Jahrelang muß er bittere Verfolgungen, Haft und Folter erdulden. Bis in den blutigen Machtkämpfen auch für ihn die Stunde der Bewährung kommt. Sein Aufstieg beginnt. Seine leidenschaftliche Liebe zu einer Europäerin aber bleibt unerfüllt … 
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ERSTER TEIL
Der Abtrünnige


   


  

1.Der Flüchtling
In stampfendem Gleichschritt, der Staub in die windstille Luft aufwirbelte, marschierte die Infanteriekompanie durch die Mitte des Golden Gate Parks in San Francisco. Die Soldaten trugen dunkelblaue Uniformröcke und Käppies, blaßblaue Hosen, gekreuzte schwarze Schulterriemen und Stiefel und hatten lange Gewehre mit auf gepflanzten Bajonetten geschultert. Sie sahen zäh und abgehärtet aus, bereit, jeden militärischen Auftrag auszuführen, der ihnen befohlen wurde. An diesem prachtvollen Frühlingstag des Jahres 1860 befanden sich die Vereinigten Staaten offiziell im Frieden mit aller Welt, doch gab es zwischen San Francisco und der Ostküste noch so viele um ihre Unabhängigkeit kämpfende Indianer, daß die kleine reguläre Armee in guter Gefechtsbereitschaft gehalten wurde.

Was auch die Zuschauer spürten. Sie applaudieren kräftig, als die Infanterie einschwenkte, auf die Befehle des kommandierenden Offiziers präzise anhielt und zu einer Tribüne Front machte, um die nachfolgende Kavallerieschwadron vorbeitraben zu lassen. Auch die Kavalleristen trugen dunkelblaue Uniformröcke und blaßblaue Hosen, doch waren die ersteren tailliert geschnitten, die letzteren an den Außennähten mit breiten gelben Streifen besetzt. Neben Karabinern führten sie Säbel und Lanzen mit sich und ritten unter Standarten. Die gut ausgebildeten Pferde bewahrten vollkommene Ordnung.

Neuerlicher Applaus klang auf, besonders von der Zuschauergruppe, für welche dieses militärische Schauspiel inszeniert worden war und die tatsächlich ebensoviel Aufmerksamkeit auf sich lenkte wie die Soldaten. Diese besonderen Gäste standen unter einem Dach aus Zeltbahnen auf der eigens für diesen Anlaß eilig gezimmerten Tribüne, flankiert von mehreren Regierungsvertretern und dem Bürgermeister samt Gefolge, alle mit hohen schwarzen Zylindern, in dazu passenden Anzügen – ungemein nüchtern aussehende Herren. Im Gegensatz zu ihnen trugen die Ehrengäste überhaupt keine Anzüge, sondern in hellen Farben leuchtende Kleidungsstücke, die der Zuschauermenge aus rauhen ehemaligen Goldsuchern, Seeleuten und Geschäftemachern aller Art, die nach Westen gezogen waren, um aus San Franciscos phänomenalem Wachstum ihren Vorteil zu schlagen, wie seidene Schlafröcke vorkamen. Ihre Träger waren kleine bis mittelgroße Männer, um mehr als Haupteslänge überragt von den Amerikanern ringsum und von gelblicher Hautfarbe mit bartlosen Gesichtern, die Schädel rasiert bis auf bemerkenswerte Haarknoten, von einer langen Strähne fest umwunden.

Die Einwohner San Franciscos gewöhnten sich bereits an den Anblick chinesischer Kulis, die an Bord amerikanischer Walfänger und Handelsschiffe über den Pazifik kamen, um als billige und anspruchslose Arbeiter im Gleisbau eingesetzt zu werden. Aber diese Männer mit ihren ernsten Mienen und albernen Frisuren, von ihrer noch lächerlicheren Kleidung ganz zu schweigen, wirkten auf sie wie Flüchtlinge aus einem Zirkus und hatten tatsächlich einige Heiterkeit verursacht, als sie zuerst aufgetreten waren. Das Gelächter war bald verstummt, als sich zeigte, daß jeder der Fremdlinge nicht eines, sondern zwei Schwerter im Gürtel trug und daß – wenn die kleinere Waffe auch nicht viel mehr als ein großer Dolch war – die andere sich als ein enormes, zweihändiges Breitschwert erwies, durchaus imstande, einen Mann mit einem einzigen Streich zu enthaupten.

So beobachtete die Menge der Zuschauer sie mit ebenso großem Interesse, wie sie die militärische Schaustellung betrachtete, die nun mit dem Einzug der Artillerie ihren Höhepunkt erreichte. Die Zuschauer wußten, was sie zu erwarten hatten; oft genug hatten sie Freemans Batterie bei ihren Übungen gesehen. Die Fremdlinge aus Übersee teilten diese Erfahrung nicht und reckten neugierig die Hälse, als die Viererzüge der sechs bespannten Geschütze im Galopp durch den Park gerumpelt kamen, so daß die Munitionswagen und Geschützlafetten hüpften. Aber die Flankenreiter hielten genau Position, und der ganze Zug befand sich offenbar voll unter der Kontrolle des jungen Offiziers, der vorausritt, nun sein Pferd einschwenken ließ und unmittelbar vor der Tribüne haltmachte. Die Batterie nahm hinter ihm in einer Reihe Aufstellung, und kaum waren die Räder zum Stillstand gekommen, da gingen die Bedienungsmannschaften schon ans Werk, protzten ab und führten die Pferde weg. Die Ladungen wurden in die Kanonenmündungen geschoben, festgestoßen, die Lunten entzündet. Dann krachten die sechs Kanonen mit einem einzigen Schlag, und ein gewaltiges Donnergrollen dröhnte über die weite Bucht hinaus, hallte von den Ufern wider und scheuchte Möwenschwärme von den menschenleeren Felsen der Insel Alcatraz. Die Geschützmannschaften standen in steifer Habachtstellung, ohne den weißlich grauen Pulverrauch zu beachten, der sie für kurze Zeit einhüllte.

Die Zuschauer jubelten und klatschten in die Hände. Die Gelben waren bei der Annäherung der Artillerie aufgestanden und hatten jede Phase des Manövers mit gespannter Aufmerksamkeit verfolgt. Nun lächelten sie ein wenig ungewiß, während ihre Gastgeber versicherten, daß es sich um Platzpatronen gehandelt habe. Der Artillerieoffizier gab ein weiteres Kommando, es wurde wieder angespannt, und die sechs Viererzüge rollten im Trab davon, um ihren Platz zwischen Infanterie und Kavallerie einzunehmen.

Die ausländischen Gäste verließen die Tribüne, eskortiert von ihren Gastgebern, und schritten die angetretenen Armeeabteilungen ab. Dabei gaben sie sich durchaus ungeniert, zeigten auf dies und das und diskutierten in der seltsamsten aller Sprachen. Einige Male blieben sie stehen, besahen Ausrüstungsteile und ließen sich von Dolmetschern Einzelheiten erklären. Es war nicht zu übersehen, daß sie beeindruckt waren. Die Masse der einheimischen Zuschauer löste sich allmählich auf und verlief sich, und auch hier diskutierte man lebhaft die Ereignisse des Nachmittags.

»Ralph! Sitzen Sie ab, Mann, und stehen Sie bequem. Diese Herren möchten Ihnen die Hand drücken.« Der Sprecher gehörte zur Gruppe der amerikanischen Amtspersonen und war ein etwas kleinwüchsiger, schmächtiger Mann, der einen modischen Ziegenbart trug. Außerdem besaß er ein Paar brennender Augen, die darauf hindeuteten, daß er im ganzen Leben eine Herausforderung sah, die immer wieder von neuem bewältigt werden mußte. Wie er die meisten Herausforderungen gemeistert hatte, mit denen er während seiner von rastloser Energie geprägten siebenundvierzig Jahre konfrontiert worden war. Er hieß John Charles Fremont, und als junger Offizier hatte er einen guten Teil seiner Zeit mit der Erforschung des Westens verbracht und sich dabei den Spitzennamen ›der Pfadfinder‹ verdient. Er war einer der ersten US-Amerikaner gewesen, die Kalifornien betreten hatten.

Sicherlich hatte er als erster erkannt, daß dies der schönste und gesündeste Teil von ganz Nordamerika war, ganz abgesehen von dem Reichtum an Bodenschätzen, der so viele seiner Landsleute an die Pazifikküste gelockt hatte. Und mit seiner immer ehrgeizigen Entschlossenheit hatte er sich sofort daran gemacht, dieses schöne Land, das damals zu Mexiko gehört hatte, in den Besitz der Union zu bringen. Nachdem dieses Ziel durch den Eroberungskrieg gegen Mexiko, an dem er in Kalifornien an führender Stelle teilgenommen hatte, 1848 erreicht war, hatte die Regierung ihn bald darauf zum Gouverneur des neuen Staates ernannt. Aber er war bald mit den vorgesetzten Bundesbehörden über Fragen der Rechtsprechung in Streit geraten und in Washington vor ein Kriegsgericht gestellt worden. Dieses Verfahren hatte nicht nur zu seiner Verabschiedung als Offizier geführt, sondern auch zu engen Kontakten mit all jenen Kräften in Kalifornien und anderswo, denen die Macht der Washingtoner Bundesbehörden zu weit ging; gegenwärtig genoß er vor allem den Ruhm des besiegten republikanischen Präsidentschaftskandidaten bei der letzten Wahl vor vier Jahren.

Fremont war ein Mann, der in anderen entweder völlige Ergebenheit oder völlige Ablehnung erzeugte. Als Hauptmann Ralph Freeman nun absaß, näher trat und Haltung annahm, gab es jedoch keinen Zweifel an seinen Gefühlen. Selbst wenn seine Batterie soeben eine weniger glanzvolle Schaustellung gegeben hätte, wäre Ralph Freeman allen Anwesenden wie eine Symbolfigur dessen erschienen, was als eine stattliche und soldatische Erscheinung galt. Er war groß und kräftig gebaut, doch ohne ein Gramm überflüssiges Fleisch, dunkelblond und von angenehmem Äußeren, mit regelmäßigen, wenn auch etwas pockennarbigen Zügen. In seinen blauen Augen blitzte eine vielleicht zynische Heiterkeit, wenn er die Welt betrachtete – ein nützlicher Zug bei einem Mann, der als Soldat die Pflicht hatte, auch Befehle auszuführen, die er persönlich vielleicht mißbilligte.

An diesem Nachmittag war sein Gesichtsausdruck ungewöhnlich ernst, sogar traurig. Er schien seine Offiziersuniform – schwarzer Hut, dunkelblauer Uniformrock mit goldenen Epauletten, rote Schärpe, blaßblaue Hosen mit dünnen roten Streifen an den Außennähten, auf Hochglanz polierte schwarze Stiefel – beinahe trotzig zu tragen, und die am Säbelgriff ruhende linke Hand umfaßte das Heft geradezu zärtlich. Doch war nichts als Bewunderung in seinem Blick, als er den Pfadfinder ansah.

Eine Bewunderung, die offenbar erwidert wurde. »Da ist er, Mr. Ito«, begann Fremont. »Wenn ich so sagen darf, Sir, war er bis heute nachmittag der prachtvollste junge Offizier in dieser Armee. Hauptmann Ralph Freeman, Mr. Ito Shunsuke und Mr. Inoue Bunta.«

Ralph streckte den beiden die Hand hin, zog sie aber erschrocken zurück, als sie eine rasche und tiefe Verbeugung machten, ehe sie sich wieder auf richteten. Dann tauschten sie mit ihm einen Händedruck westlicher Art.

»Ihre Geschütze«, sagte Ito Shunsuke, »sind die modernsten, die wir bisher gesehen haben. Und der Umgang damit ließ nichts zu wünschen übrig.« Er sprach bemerkenswert gut Englisch, wenn auch ein wenig stockend.

»Erstklassig ausgebildete Mannschaften, Hauptmann«, fügte Inoue Bunta hinzu.

»Nun, Sir, Mr. Bunta, es erfordert einfach Übung.« Ralph blickte zu Fremont, der breit lächelnd dabeistand.

»Der Name ist Inoue, Ralph. Mr. Inoue. Diese Herren kommen aus Japan, wie Sie wissen, und sie geben ihren Namen anders als wir an. Der Familienname kommt zuerst. Ist das richtig, Mr. Inoue?«

Der Japaner bestätigte es mit einer raschen Verbeugung.

»Ich bitte um Vergebung«, sagte Ralph.

»Wie sollten Sie es wissen?« fragte Ito. »Außerdem braucht ein Soldat sich nicht bei einem anderen zu entschuldigen.«

Wieder blickte Ralph zu Fremont. Es war schwierig, sich diese zwei Männer als Soldaten vorzustellen.

»Ja, das sind sie in der Tat, Ralph«, beantwortete Fremont die unausgesprochene Frage. »Sie sind hier, um unsere militärischen Techniken und unsere Armeeorganisation kennenzulernen.« Er kniff ein Auge zu, weil jeder wußte, daß die japanische Regierung – das Shogunat, wie sie genannt wurde - vor einigen Jahren zwar einen Friedens-und Freundschaftsvertrag mit den Vereinigten Staaten unterzeichnet, dies aber nur getan hatte, weil eine amerikanische Flotte unter Kommodore Matthew Perry die Einfuhr in japanische Häfen erzwungen und durch die Drohung mit militärischen Machtmitteln auf den Abschluß des Vertrages gedrungen hatte. Sobald Japans Öffnung durchgesetzt war, hatte Washington unter Beibehaltung dieser Politik angeordnet, daß alle japanischen Missionen, von denen in den vergangenen Jahren mehrere in die Vereinigten Staaten gekommen waren - nach zwei Jahrhunderten vollständiger Abkapselung hatten die Japaner die tödliche Bedrohung ihres Landes erkannt und waren begierig, sich alles Wissen anzueignen, was die Unabhängigkeit ihres Landes sichern würde –, nicht im Zweifel daran gelassen werden sollten, wie stark dieses Land war, mit dem die berühmten Samurai gezwungenermaßen eine unbequeme Freundschaft pflegten. »Sicherlich gibt es in Japan vergleichbare Artillerie, nicht wahr?«

»Leider nicht«, erwiderte Ito. »Wir haben …« Er brach ab, als Inoue ihm einen Blick zuwarf, und schüttelte den Kopf.

»Unsere Methoden der Kampfführung unterscheiden sich ein wenig von den Ihren. Aber wir werden uns Ihre Geschütze gern genauer ansehen, vielleicht morgen, Hauptmann.«

»Ich bin sicher, daß sich das machen läßt«, sagte Ralph, »aber …« Wieder blickte er zu Fremont.

»Ein anderer Offizier wird das übernehmen müssen«, erklärte Fremont, noch immer lächelnd. »Hauptmann Freeman wird nicht hier sein.«

»Sie verlassen San Francisco?« fragte Inoue.

»Eigentlich nicht. Ich …«

»Der Hauptmann scheidet aus dem Armeedienst aus«, ergänzte Fremont. »Er hat den Abschied genommen. Ab Mitternacht ist er sein eigener Herr. Nicht wahr, Ralph?« Er schlug seinem Freund auf die Schulter.

Die beiden Japaner machten bekümmerte Gesichter. »Sie wollen aus dem Armeedienst ausscheiden?« sagte Ito. »Aber das ist ein großes Unglück. Mein lieber Hauptmann Freeman, wenn wir in irgendeiner Weise behilflich sein können …«

Fremont lachte laut auf. »Er bedarf keiner Hilfe, seien Sie dessen versichert, Mr. Ito.«

»Aber gezwungen zu sein, die Armee zu verlassen«, sagte Inoue. »Haben Sie Streit mit Ihrem Herren, Hauptmann Freeman? Ich hoffe nicht. Ein Soldat wie Sie kann niemals ein bloßer ronin werden. Nun, Sir …«

»Ein ronin?« fragte Ralph.

»Ein herrenloser Krieger, Sir. Ein Wanderer. Ein Abtrünniger, wenn Sie so wollen. Aber Sie, Sir – niemals! Hauptmann, Sie brauchen es nur zu sagen, und wir werden Ihnen ein Kommando bei meinem Herrn von Choshu anbieten, dem großen Nariaka.«

Ralph blickte hilflos zu Fremont.

»Ich nehme an, daß Choshu der Name ihrer Heimatstadt ist«, sagte Fremont. »Und dieser Nariaka muß der Bürgermeister sein. Also würden Sie Hauptmann Freeman ein Kommando anbieten? Nun, meine Herren, ich kann Ihnen garantieren, daß Sie schwerlich einen besseren Offizier finden würden. Ich lernte diesen Mann als Burschen von siebzehn Jahren kennen, als er mich auf der Suche nach einer neuen Fahrtroute durch das Felsengebirge begleitete. Das war eine Expedition, wie, Ralph?« Er versetzte seinem Freund einen weiteren Klaps auf die Schulter. »Er war ein Waisenjunge, meine Herren, hatte nichts als seine zwei Fäuste und sein Talent als Schütze. Ob Kanone, Gewehr oder Pistole, Ralph trifft ins Schwarze. Das war sein ganzes Kapital, doch entdeckte ich während unseres Beisammenseins so viele andere Qualitäten in ihm, daß ich ihm einen Platz an der Militärakademie Westpoint verschaffte.«

»Was sich als eine kolossale Vergeudung von Zeit und Geld erwiesen hat«, murmelte Ralph.

»Nun, das würde ich wirklich nicht sagen«, versetzte Fremont.

»Gleichviel«, sagte Ito. »Aus der Armee auszuscheiden, wenn man sich als ein so tüchtiger Offizier erwiesen hat …«

»Ich hörte, der Soldatenberuf sei der einzige, der in Japan zählt«, erläuterte Fremont. »Hier ist es anders«, fuhr er fort, zu den Japanern gewandt. »Der Soldatenberuf – nun, er erfreut sich leider keiner besonderen Wertschätzung. Alles drängt ins Geschäftsleben, so ist das nun mal.«

»Geschäftsleben?« Ito runzelte die Stirn. »Sie meinen – eine kaufmännische Tätigkeit?«

»Richtig. Sie müssen auch in Japan Kaufleute haben.«

»Gewiß. Kaufleute sind ein notwendiger Bestandteil jeder Gemeinschaft. Aber in unserem Land sind sie geringer geachtet als die Holzhacker und Wasserträger.«

»Ist das eine Tatsache? Kann man in Japan mit Geschäften keinen Profit machen?«

»Profit, sicherlich«, entgegnete Inoue. »Aber was ist Profit? Lediglich eine Angelegenheit des Geldes. Er hat nichts mit Ehre zu tun.«

»Ah!« Fremont warf Ralph einen lächelnden Blick zu. »Interessant, nicht wahr? Tatsache ist, meine Herren, daß es in diesem Land die Soldaten sind, denen nicht allzuviel Ehre zuteil wird. Hauptmann Freeman verläßt die Armee, um im Reedereigeschäft einzusteigen, bei seinem künftigen Schwiegervater. In den nächsten dreißig Jahren wird er ein großer Mann in dieser Gegend sein, denken Sie an meine Worte. Ein weit größerer Mann, als er es jemals in Uniform sein könnte, selbst wenn er es zum General brächte.« Für einen Augenblick schwand die Heiterkeit aus Fremonts Zügen und wurde von einem bitteren Ausdruck verdrängt. Dann brach sich das Lächeln wieder Bahn. »Sie werden ihn nicht nach Japan locken können. Denn außerdem wird er das schönste Mädchen von ganz Kalifornien heiraten.«

»Die schönste Frau der Welt ist noch kein guter Grund, seine Ehre aufzugeben«, bemerkte Inoue.

»Augenblick mal!« rief Ralph, dessen gute Laune sich zu verflüchtigen begann.

»Langsam, mein Junge«, mahnte Fremont. »Diese Herren sind unsere Gäste. Und ich nehme nicht an, daß sie Ihnen zu nahe treten wollten.«

»Sollten wir Sie beleidigt haben, bedauern wir dies«, sagte Ito. »Wir diskutieren hier verschiedene Kulturen. Hauptmann Freeman, Mr. Fremont, wir würden uns sehr freuen, das Gespräch heute abend in unserem Hotel fortzusetzen. Und das kann jetzt gleich sein«, fügte er hinzu, denn hinter ihnen versank die Sonne rasch im Dunst über dem Pazifik.

»Nun, Mr. Ito, das ist sehr freundlich von Ihnen«, antwortete Fremont, »aber ich fürchte, daß ich an einer offiziellen Veranstaltung der Parteigrößen teilnehmen muß. Warum kommen Sie nicht mit, Ralph? Schließlich ist es Ihr letzter Abend in Freiheit, bevor die Quentins Sie mit Beschlag belegen.« Unbewußt – oder vielleicht allzu bewußt, dachte Ralph – widersprach er seiner früheren Feststellung.

Er zögerte. Tatsächlich hatten die Japaner einen empfindlichen Nerv in ihm berührt. Der Soldatenberuf war die einzige Laufbahn, die er je angestrebt hatte, sein einziger Ehrgeiz seit Jugendtagen. Und nun … Natürlich hatte Rosalee recht. Rosalee hatte immer recht, und in diesem Fall waren ihre Argumente unwiderlegbar. Solange es nur Indianer zu bekämpfen galt, wurde man nur befördert, wenn altgediente Offiziere starben oder aus dem aktiven Dienst ausschieden, ganz gleich, wie tüchtig einer sich in der Kriegskunst erwies. Es gab nur die lange Stufenleiter der Kommandostellen, und für ihn würde sie noch länger sein als für die meisten, weil er als John Fremonts Protege bekannt war, und diesen Namen hörten die Mächtigen in Washington nicht gern. Als James Quentins Vizepräsident hingegen – die Quentin-Reederei war die größte in San Francisco – erwarteten ihn Reichtum und Prestige. Und er hatte Schiffe und die See immer geliebt; oft genug war er als Junge mit seinem offenen kleinen Segelboot vor Providence, Rhode Island, gekreuzt. Dort war er geboren und aufgewachsen, bevor sein Vater – entschlossen, in den Westen auszuwandern – mit der Familie jene vom Unheil überschattete Reise angetreten hatte.

Und da war Rosalee. Wie Fremont gesagt hatte, das schönste Mädchen von ganz Kalifornien – und das wußte sie genauso, wie sie niemals vergessen konnte, daß sie James Quentins Tochter war. Als solche hatte sie erklärt, daß sie niemals eine Offiziersfrau sein wollte, vom Schicksal dazu verurteilt, ihrem Mann von einem langweiligen Garnisonsposten zum nächsten zu folgen. Aber sie hatte gesagt: »Ich werde dich heiraten, lieber Ralph, wenn du vernünftig bist und mit Vater arbeiten willst.«

Wie konnte man unvernünftig sein, wenn solch eine Belohnung winkte? Aber wie konnte man jemals die Vernunft mit jener Ehre in Einklang bringen, die von den Japanern verfochten wurde?

Es sollte sein letzter Abend als Soldat sein, und Rosalee hatte sich bereitwillig damit abgefunden, daß er sie nicht besuchen würde. Aber sich mit seinen Offizierskollegen zum Abschied zu betrinken, versprach nicht halb so interessant zu werden wie ein Gelage mit diesen fremden Männern …

»Oh«, sagte er, »ich finde, das ist eine sehr freundliche Einladung, Mr. Ito. Ich werde mit Ihnen kommen, sobald ich meine Truppe habe abrücken lassen.«

»Eine großartige Schau, Hauptmann Freeman. Wahrhaftig, eine feine Darbietung.« Jonathan Gray sprach mit einem betonten schottischen Akzent, mochten noch so viele Jahre ins Land gegangen sein, seit er zuletzt an den Ufern des Firth of Forth gestanden hatte.

Ralph, der bei der Nachricht, daß die Grays zu Besuch gekommen waren, zum Kaserneneingang eilte, schüttelte dem Mann mit großer Freude die Hand. Während der letzten sechs Monate, seit seine Verlobung mit Rosalee Quentin und seine Zukunftspläne von seinem künftigen Schwiegervater bekanntgemacht worden waren, hatte er in Schifffahrtskreisen viele Bekannte gewonnen. Selbst als Amateurseemann hatte Ralph genug über die unberechenbaren Kräfte gelernt, die See und Wind beherrschten, um jeden Mann zu achten, der auf diesen weiten Wasserwüsten seinen Lebensunterhalt verdiente. Aber er hatte auch frühzeitig erkannt, daß die Mehrzahl der Schiffseigner und Kapitäne, die von San Francisco aus operierten, der Abschaum der Menschheit waren, geldgierige, verbitterte und brutale Männer, die in ihrer Entschlossenheit, Profite zu machen, ihre Besatzungen bis zur Erschöpfung antrieben und ausbeuteten. Was Ausnahmen wie Jonathan Gray um so erfreulicher machte.

Tatsächlich operierte der Schotte nicht von San Francisco aus. Er war in Hongkong zu Hause, der vor kurzem erworbenen britischen Kolonie auf der anderen Seite des Ozeans, wo er sich vor einigen zehn Jahren niedergelassen hatte. So wehte anstelle des Sternenbanners der Union Jack vom Heck seines Seglers. Aber er unternahm regelmäßige Fahrten zur Westküste und erhielt viele seiner Frachten durch James Quentin. Er war ein Mann, den Ralph in den kommenden Jahren recht oft zu sehen hoffte.

Und nicht nur ihn, sondern auch seine Tochter, die wie immer an der Seite ihres Vaters war und in ihrer ernsten Art lächelte, als sie Ralph die Hand gab, eine leichte Röte in den Wangen.

Das ist, dachte er mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, eine seltsame Überlegung für einen Mann, der bald Rosalee Quentin heiraten sollte. Alison Gray unterschied sich in jeder nur erdenklichen Art und Weise von dieser sinnlichen Schönheit, weit mehr, als es durch den Vergleich eines Mädchens mit einer Frau erklärt werden konnte. Für ihre sechzehn Jahre war sie hoch aufgeschossen und spindeldürr, aber in der geraden Nase, dem feingeschwungenen Mund und dem festen Kinn lag das Versprechen wirklicher Schönheit. Während man Rosalee ständig lächeln oder mutwillig den Kopf zurückwerfen sah, so war Alisons Benehmen vollkommen ernsthaft. Ihre Schönheit lag in der Fülle des kastanienbraunen Haares, die zu beiden Seiten aus dem Kiepenhut quoll, kaum gebändigt von den Bandschleifen, und in der Tiefe ihrer grauen Augen.

Seit dem Tode ihrer Mutter vor fünf Jahren hatte sie die Seite ihres Vaters nie verlassen. Sie war mit ihm über den Pazifik gesegelt und hatte mit ihm das Gelbe Meer befahren-Gewässer, die für ihre jäh losbrechenden Taifune berüchtigt waren, für Wirbelstürme, die das festeste Schiff auseinanderreißen konnten, aber auch für die Piraten, denen es nichts ausmachte, ihren Opfern das gleiche anzutun, ob es sich um stämmige Seeleute oder um liebliche Frauen handelte. Für Alison Gray war diese gefahrvolle Existenz der Lebensalltag, und ihre selbstverständliche Tapferkeit übte eine zusätzliche Anziehungskraft aus.

Nun schenkte sie ihm ein scheues Lächeln. »Mit soviel Selbstvertrauen zu kommandieren, Hauptmann Freeman, muß einen Mann mit wundervoller Befriedigung erfüllen.«

»In diesem Fall handelt es sich nur um eine scheinbare Befriedigung, Miß Gray«, erwiderte er. »Ab morgen werde ich einen Schreibtisch kommandieren. Sie werden morgen früh zum Tee kommen, Kapitän?«

Gray schüttelte den Kopf. »Wir laufen mit der Tide aus, Hauptmann Freeman. Ich habe endlich eine volle Ladung beisammen. Dank den Quentins.« Er lächelte und gab ihm wieder die Hand. »Aber im Herbst werden wir wiederkommen. Bis dann.«

 

»Darauf freue ich mich.« Wieder drückte Ralph dem Kapitän und Alison die Hände. »Geben Sie auf sich acht.«

Als ob es eine Rolle spielte. Bis zum Herbst würde er verheiratet sein. Mit dem schönsten Mädchen aus ganz Kalifornien.

Und heute abend wollte er sich betrinken.

»Die japanischen Herren?« fragte der Eigentümer des Hotels mit einem skeptischen Blick und zupfte an seinem Schnurrbart. »Sie haben den ganzen ersten Stock gemietet. Aber Sie sollten sich in acht nehmen, Hauptmann Freeman.«

»In acht nehmen?« Ralph runzelte die Stirn.

»Nun, Sir, es ist so. Diese Japaner sind sonderbare Leute, gelinde gesagt. Sie kommen in mein Hotel, um hier zu wohnen, aber sie wollen weder meine Speisen essen noch meinen Wein trinken. Sie wollen nicht in meinen Betten schlafen und lassen sich nicht von meinem Personal bedienen. Was soll man davon halten? Und empfindlich … Bei Gott, man braucht sie nur zu fest anzusehen, und schon haben sie die Hände an diesen riesigen Fleischermessern, die sie die ganze Zeit mit sich herumtragen.« Er sah, wie Ralphs Hand unwillkürlich den Griff seines Säbels berührte – er hatte es abgelehnt, die Uniform auszuziehen, da er berechtigt war, sie bis Mitternacht noch zu tragen –, und zeigte ein verdrießliches Lächeln. »Und ich glaube nicht, daß Sie mit dieser Plempe etwas ausrichten könnten.«

Ralph fand den Mann beleidigend; seine anbiedernde und zugleich dreiste Art mißfiel ihm. Das Hotel lag an der Bucht, vermutlich war den Japanern nicht bekannt, daß jeder, der Ansprüche stellte, auf dem Hügel wohnte oder logierte. Das Hotel Golden View war weithin bekannt als ein Lokal, aus dem Seeleute shanghait wurden – entführt, wenn sie betrunken waren, um die hart segelnden Schiffe zu bemannen, die von San Francisco ausliefen. Ein Haus und ein Mann, mit dem er früh genug zu tun bekommen würde, wenn er die Besatzungen für James Quentins Schiffe auftreiben mußte. Aber daran wollte er an diesem Abend nicht denken.

»Dann werde ich eben höflich sein müssen, nicht wahr, Mackenzie?« bemerkte er und stieg die Treppe hinauf. Oben erwartete ihn eine Überraschung, als die Tür von einem offensichtlich männlichen Diener geöffnet wurde, in einem Gewand von der Art, wie Inoue und Ito sie am Nachmittag getragen hatten. Dies war jedoch aus grobem Stoff, statt aus Seide, und ohne die kostbaren Stickereien. Außerdem war er unbewaffnet und hatte einen unrasierten Kopf. Beim Anblick des Besuchers verneigte er sich tief und bat ihn mit wortloser Gebärde herein.

Ralph betrat den Raum und sah sich verblüfft um. Alle Möbel und sogar die Teppiche waren entfernt worden. Matten bedeckten die nackten Dielenbretter, alle von einheitlicher Größe, ungefähr zwei Meter lang und einen Meter breit. Obwohl sie Rand an Rand gelegt waren und nirgendwo überlappten, konnten sie nicht die ganze Fläche ausfüllen. Auf einer Seite blieb ein Streifen des Holzbodens frei.

»Ihr Amerikaner macht eure Räume nicht symmetrisch, sehen Sie, Hauptmann.« Ito Shunsuke lächelte ihm aus der inneren Türöffnung zu. »In Japan sind alle Räume nach einer bestimmten Zahl von Tatamimatten abgemessen.«

Wieder ein Anlaß zum Staunen – die Japaner trugen weiße Socken, aber keine Schuhe; auch ging Ito heute abend unbewaffnet. Ralph blickte zum Diener, der in beflissener Erwartung neben ihm stand.

»Keiko wartet auf Ihre Stiefel, Hauptmann«, sagte Ito.

»Meine Stiefel?«

»Es ist bei uns nicht Brauch, im Haus Schuhe zu tragen. Diese Tatamimatten, müssen Sie wissen, sind nicht nur unsere Bodenbedeckung, sondern auch unsere Matratzen. Würden Sie so freundlich sein, Hauptmann?«

Ralph zögerte, erinnerte sich, daß seine Socken am Morgen sauber gewesen waren und daß es unhöflich wäre, nicht zuzustimmen. Außerdem erwachte seine Neugier. Diese Burschen waren auf die vertrackteste Weise seltsam. »Ich will gern meine Stiefel hergeben, Mr. Ito, wenn Sie mir zeigen, wo ich mich setzen kann.«

Ito klatschte in die Hände, und zwei weitere Diener kamen aus den inneren Räumen der Suite herbeigeeilt. Einer ließ sich augenblicklich auf Hände und Knie nieder. »Setzen Sie sich auf seinen Rücken, Hauptmann«, sagte Ito. »Er wird Ihr Gewicht tragen.«

Ralph kratzte sich am Kopf; er fragte sich, was einer von Mackenzies Schankkellnern zu dem Vorschlag sagen würde, er solle sich zum Hocker machen. Aber er setzte sich, und die beiden anderen Diener zogen ihm die Stiefel aus. »Nun«, sagte er und schnallte den Gürtel mit Pistolentasche und Säbel ab, »die können Sie auch mitnehmen.«

Der Mann, dem er die Waffen hinhielt, schaute ihn entsetzt an und schrak zurück.

»Es wird Ihnen nicht weh tun, guter Mann«, sagte Ralph. »Sagen Sie es ihm, Mr. Ito, seien Sie so gut; verglichen mit Ihrem Schwert ist mein Säbel ein Zahnstocher.«

»In Japan, Hauptmann Freeman, gibt ein Mann niemals sein Schwert weg, es sei denn, er gibt sich geschlagen, und das tut niemand. Es würde ihn entehren.«

Ralph stand auf, den Säbel noch in der Hand, und kam sich lächerlich vor.

»Was dies andere betrifft«, sagte Ito und wies auf die Pistolentasche, »so ist das auch eine Waffe, nicht wahr?«

Ralph nickte. »Eine weitaus tödlichere Waffe als ein Schwert.« Er klopfte an die Ledertasche. »Darin steckt ein Colt-Revolver.«

»So?« sagte Ito höflich, aber offenbar nicht überzeugt. »Ich würde mir die Waffe gern einmal anschauen, Hauptmann. Aber nicht jetzt, bitte. Sie müssen hereinkommen und es sich bequem machen.«

Er trat beiseite, und Ralph ging nach kurzem Zögern an ihm vorbei, den Gürtel mit seinen Waffen noch in der Hand. Der nächste Raum war gleichfalls beinahe leer. Außer den Tatamimatten, wie Ito sie nannte, gab es drei Kissen, die einen niedrigen Tisch umgaben. Auf einem der Polster saß Inoue Bunta, der sich nun erhob, den Gast zu begrüßen. »Hauptmann Freeman, Sie erweisen uns eine große Ehre.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Mr. Inoue«, antwortete Ralph, erwiderte die Verbeugung des anderen und ließ den Blick in die Runde gehen. Neben Inoue und auch neben einem der zwei leeren Sitzkissen lagen die langen Schwerter auf den Tatamimatten, die kleineren Brüder neben sich; wie Ito gesagt hatte, behielt ein Krieger seine Waffen zu allen Zeiten bei sich. Auf dem Tisch standen drei kleine Porzellanflaschen – kugelförmig, aber mit schmalem Hals und nicht höher als fünfzehn Zentimeter – in größeren, mit heißen Wasser gefüllten Schalen. Neben jeder befand sich eine kleine Tasse ohne Henkel. Er versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, war er doch hierhergekommen, um sein Bedauern über das Ausscheiden aus dem Dienst zu ertränken, nicht um Tee zu trinken. Auch war er enttäuscht, weil er offensichtlich der einzige Gast war – er hatte sich auf einen geselligen, fröhlichen Abend gefreut.

Aber seine Stimmung besserte sich sogleich, als er in einer Ecke beim Fenster einen kleinen Holzofen sah, von dem ein köstlicher Duft emporstieg. Noch erfreulicher erschien ihm der Anblick von drei jungen japanischen Frauen, die dort mit der Zubereitung einer Mahlzeit beschäftigt und wie die Männer in farbenfrohe Seidengewänder gekleidet waren. Das Haar trugen sie ähnlich aufgetürmt – zu seiner Erleichterung jedoch nicht auf rundum rasierten Köpfen, sondern so, daß die Fülle dicken schwarzen Haares die Gesichter umrahmte. Mit den zierlichen Händen und Füßen – letztere steckten wie die der Männer in weißen Socken – und vor allem mit den zarten, ausdrucksvollen Gesichtszügen waren sie alle exquisite Geschöpfe, wie er sie bisher selten gesehen hatte.

Abwegige Gedanken für einen Mann, der mit San Franciscos Schönheit verlobt war. Aber exquisit war kein Wort, das zu Rosalee Quentin paßte. Rosalee war beinahe so groß wie er, mit langen Beinen, einem vorwärtsdrängenden Busen, kühn geschnittenen Zügen und einer Masse goldenen Lockenhaares – eine Frau, die die Gedanken eines Mannes im Wachen wie im Träumen beschäftigen konnte. Er vermutete, daß ihn lediglich der Unterschied zwischen seiner Braut und den Japanerinnen faszinierte, geradeso, wie es ihm bei Alison Gray ergangen war. Überdies hatte er Rosalee noch nie im Morgenrock gesehen, obwohl er erwarten durfte, daß ihm diese Augenweide nach ihrer Eheschließung nicht länger vorenthalten bliebe; aber er wußte, daß er Rosalee niemals neben einem Kochtopf knien sehen würde, und wenn er hundert Jahre alt werden sollte.

Die drei Mädchen interessierten sich nicht weniger für ihn; sie warfen ihm schnelle, verstohlene Blicke zu, bevor sie sich mit leisem Kichern und geflüsterten Bemerkungen wieder ihrer Arbeit zuwandten. Zweifellos fanden sie ihn ebenso bemerkenswert wie er sie.

»Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Ito und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf das Polster neben seinem Schwert nieder. Ralph brachte es fertig, dieses Manöver nachzuahmen, ohne aus dem Gleichgewicht zu geraten, prallte aber ziemlich schwerfällig mit dem Hinterteil auf das Kissen. Sofort kamen die Mädchen herbeigeeilt, und jede nahm eine der kleinen Flaschen aus ihrer Schale und füllte die drei Tassen.

Ito hob die seinige. »Auf Ihre Gesundheit, Hauptmann Freeman.«

Ralph sah die klare, fast farblose Flüssigkeit in seiner Tasse und verwarf den Gedanken, daß der andere ihm mit Tee zuprostete. Er nippte von dem Getränk und erlebte eine höchst angenehme Überraschung. Es war leicht süßlich, von sehr zartem Aroma, und daß es Alkohol enthielt, erkannte er, als es ihm durch die Kehle rann.

»Sie haben noch nie Sake getrunken?« fragte Inoue.

»Sake?«

»Reiswein, Hauptmann Freeman.«

»Nein, Sir, er war mir bis jetzt unbekannt.« Ralph trank noch etwas, entdeckte, daß die Tasse leer war, und griff automatisch zu der Flasche, doch kam ihm das Mädchen, das neben ihm kniete, mühelos zuvor und füllte die Schale für ihn auf. Als er sie anschaute, schenkte sie ihm ein rasches Lächeln.

»Aber es schmeckt Ihnen«, bemerkte Ito. »Das ist gut. Wir finden, daß in Amerika wenige Menschen unsere Bräuche verstehen und unsere Nahrung schätzen.«

»Nun, Sir«, erwiderte Ralph, »Ihre Lebensart ist gewiß sehr verschieden von der unsrigen. Diese Gewänder, die Sie tragen …«

»Sie meinen den Kimono, Hauptmann. Glauben Sie nicht, daß solch ein Kleidungsstück, das allen Teilen des Körpers Bewegungsfreiheit gibt, bequemer sein muß als Ihre engen Hosen und Jacken?«

»Aber es ist die gleiche Kleidung für beide Geschlechter«, sagte Ralph mit einem entschuldigenden Blick zu dem Mädchen, das jedoch allem Anschein nach kein Wort Englisch verstand. »In Amerika schätzen wir es, den Unterschied hervorzuheben.«

»Und das können Sie nur durch die Kleidung?« fragte Inoue mit einem freundlichen Lächeln.

»Nun, ja …« Ralph errötete.

»Außerdem gibt es einen Unterschied zwischen einem Kimono für Männer und einen für Frauen. Sehen Sie selbst …« Er gab der jungen Frau einen Befehl, und sie drehte sich herum, noch immer auf den Knien, um den Rücken ihres Kimonos zu zeigen, der von der Mitte bis zur Schulter eine zusätzliche Stofflage hatte, eine Art Klappe, die oben und unten geschlossen, an den Seiten aber offen war. »Als Frau ist Aya ausgerüstet, Dinge zu tragen, sei es ein Säugling, sollte sie je ein Kind haben, seien es irgendwelche Gegenstände, die sie zu transportieren hat. Auch hat sie eine schmalere Leibbinde als ein Mann, weil sie keine Schwerter tragen muß. Sie sehen also, es ist durchaus möglich, den Unterschied zu erkennen, selbst wenn man es nicht weiß.«

Ralph bejahte mit dem Gefühl, daß er sich lächerlich gemacht hatte, obgleich er die Beziehung zwischen den Geschlechtern in Japan, wie sie durch die Unterwürfigkeit dieser Mädchen dargestellt wurde, für ein faszinierendes Thema hielt. »Aber da ist auch die Art und Weise, wie Sie diese Suite ausgeräumt haben. Darf ich fragen, wo Sie schlafen?«

»Am Boden.«

»Am Boden?«

»Wenn wir uns schlafen legen wollen«, erklärte Ito, »breiten die Mädchen Matratzen für uns aus. Und dort drüben, sehen Sie, liegen unsere Kissen bereit.« Er zeigte zu zwei Holzklötzen, die in der Ecke lagen. Jeder hatte eine Höhlung für Nacken und Kopf. Aber es waren nur zwei. Ralph fragte sich, wo die Frauen schliefen. »Aber kommen Sie, wir wollen essen«, sagte Ito.

Ralph bekam einen Teller vorgesetzt, auf dem ein ganzer Fisch lag, eine Seebrasse, die ohne Zweifel erst an diesem Nachmittag im Hafen gefangen worden war, denn sie schnappte noch nach Luft, und ihre Kiemen öffneten und schlossen sich in einer höchst schmerzhaft anmutenden Art und Weise. Ito und Inoue hatten von ihren Bedienungen das gleiche Gericht vorgesetzt bekommen. »Das sieht vorzüglich aus«, sagte Ralph und lehnte sich zurück, damit das Mädchen, das anscheinend Aya hieß, den Fisch wegnehmen konnte, um ihn zu kochen. Doch zu seiner Verblüffung kniete sie näher am Tisch nieder und begann, den noch atmenden Fisch mit einem scharfen Messer zu zerlegen. Mit einem halben Dutzend geschickter Schnitte wurde der Fisch filettiert, um mit dem letzten Schnitt endlich sein Leben auszuhauchen, und die Filets wurden säuberlich auf einen anderen Teller gelegt. Selbst jetzt schienen sie noch zu zittern.

Ralph goß hastig eine weitere Schale Sake hinunter und beobachtete seine Gastgeber, die bereits angefangen hatten, ihre rohen Fischfilets zu essen, wobei sie keine Messer und Gabel benutzten, sondern dünne Elfenbeinstäbe, die sie aus ihren Leibbinden zogen. Er blickte auf seinen Teller und sah, daß Aya ihm ein ähnliches Paar Eßstäbchen reichte.

»Der Umgang mit den Eßstäbchen ist Ihnen fremd, Hauptmann«, sagte Ito. »Wir haben unsere Pflichten vernachlässigt. Halten Sie eines der Stäbchen, als wäre es ein Bleistift – das heißt, zwischen dem Daumen, dem Zeige-und Mittelfinger –, und dann lassen Sie mit dem Daumen los, so daß das Stäbchen nur zwischen den Fingern ruht. Dann legen Sie das andere Stäbchen dort ein, wo Daumen und Hand zusammengewachsen sind, und bewegen es mit dem Daumen. So, sehen Sie, wirken die beiden Stäbchen als Daumen und Zeigefinger und können zu jedem gewünschten Zweck gebraucht werden. Besonders beim Essen. Sehen Sie, wie Aya es macht.«

Sie nahm mit den Stäbchen ein Stück Fisch auf, so geschickt, als ob sie die Finger gebrauchte, und führte ihm den Bissen zum Mund. Er öffnete die Lippen, ohne zu überlegen, und das frische Blut rann ihm übers Kinn. Zum Kauen war keine Zeit. Um nicht zu würgen und zu spucken, brachte er den Bissen mit einem krampfhaften Schlucken hinunter. Aya übergab ihm die Stäbe; es war das erste Mal, daß sie einander berührten. Er legte beide Stäbchen in der Hand zurecht, wie es ihm erklärt worden war, versuchte den Geschmack in seinem Mund zu vergessen und fand, daß er mit den Dingern umgehen konnte, wenn auch unbeholfen, aber doch mit hinreichender Gewandtheit, um etwas vom Teller zu nehmen. Nur widerstrebte es ihm, mehr von dem rohen und beinahe noch lebenden Fisch zu essen. Andererseits wollte er vor den Japanern nicht unhöflich oder taktlos erscheinen.

»Sie mögen sashami nicht?« erkundigte sich Inoue.

»Oh, es ist sicherlich delikat«, sagte Ralph. »Aber – ah – in Amerika setzen wir uns nicht zum Essen an den Tisch, ohne unseren Gastgeberinnen vorgestellt zu sein. Ihren Frauen«, fügte er hinzu, als Ito ihn verständnislos ansah.

»Unsere Frauen?« Ito zog die Stirn in Falten. »Unsere Frauen sind in Choshu, Hauptmann.«

»Aber …« Ralph schaute zu Aya, die neben ihm kniete und sich zunehmende Sorgen zu machen schien, weil er nicht aß.

»Ah.« Ito lächelte. »Das sind nicht unsere Frauen, Hauptmann. Das sind unsere Dienerinnen.«

»Die Sie aus Japan mitgebracht haben?«

»Selbstverständlich.«

»Aber … Sie werden mich bitte entschuldigen, Mr. Ito, diese Mädchen sind offensichtlich jung und in einem Alter, wo sie schutzbedürftig sind. Wie können ihre Eltern ihnen erlauben, Tausende von Kilometern über den Ozean zu reisen, und dazu in der Gesellschaft von Männern? Oder sind die Burschen im anderen Zimmer ihre Brüder und Väter?«

»Diese Burschen, wie Sie es nennen, sind honin«, erklärte Ito. »Wie auch die Mädchen honin sind.«

»Honin?«

»Die Niedrigsten der Niederen«, sagte Inoue. »Sie haben keine Rechte außer dem, für Höhergestellte zu arbeiten.« Er lächelte Ralph zu. »Und ihnen in jeder Weise, wie jene es für erforderlich halten mögen, zu dienen.«

Während er diese Anspielung verdaute, merkte Ralph, daß er mechanisch ein weiteres Stück Fisch zum Mund geführt hatte. Hastig schluckte er es hinunter und spülte mit Sake nach; augenblicklich wurde die Schale von der aufmerksamen Aya aufgefüllt. Aber die Worte seines Gastgebers ließen ihn nicht los. Er errötete. »Sie meinen, sie ist eine Sklavin? Sie alle sind Sklavinnen?«

»Gewiß«, sagte Ito. »Krieger brauchen Sklaven. Auch Sie haben Sklaven hier in den Vereinigten Staaten.«

»Ich nicht«, sagte Ralph und biß sich auf die Lippe. Er konnte nicht leugnen, daß es in den Vereinigten Staaten Sklaven gab, selbst wenn die Sklavenhalterei eine gesellschaftliche Einrichtung war, die er persönlich mißbilligte. Andererseits war er im Begriff, mehrere zu erwerben; James Quentin beschäftigte eine Menge Neger in seinem Haushalt, und Rosalee war es gewohnt, sie um sich zu haben; er erwartete nicht, daß sie ihre Gewohnheiten nach der Hochzeit ändern würde. Aber in Amerika gab es wenigstens einen Unterschied in der Hautfarbe … Da ihm klar wurde, daß er leicht den Boden unter den Füßen verlieren konnte, wenn er das Thema weiter verfolgte, trank er vom Sake und überlegte, wie er das Gespräch auf einen anderen Gegenstand bringen könnte. Schließlich hob er Itos Schwert auf, um es eingehender zu betrachten, hielt aber inne, als er die plötzliche Spannung fühlte: Ito und Inoue hatten auf gehört zu essen und saßen wie erstarrt da, und selbst die an seiner Seite kniende Aya schien augenblickliches Unheil zu erwarten – er hörte, wie sie den Atem anhielt –, während die männlichen Diener, die im Durchgang zum äußeren Raum standen, gegen ihn Front machten.

Er lächelte seinen Gastgebern zu, erfreut, seinerseits einmal für Überraschung gesorgt zu haben. »Ich führe nichts gegen Sie im Schilde«, sagte er. »Ich wollte nur die Klinge betrachten.«

Ito und Inoue wechselten einen Blick, dann nahm Ito ihm sehr behutsam das Schwert aus der Hand. »In Japan, Hauptmann Freeman, darf niemand eines anderen Mannes Schwert berühren, es sei denn, er würde ausdrücklich dazu auf gefordert, und selbst dann niemals mit bloßen Händen.«

»Ich wollte Sie nicht kränken. Aber aus Ihren Worten gewinne ich den Eindruck, daß Sie Ihre Waffen wie Heiligtümer verehren.«

»Tun Sie es nicht, Hauptmann?« fragte Inoue. »Kann es Heiligeres geben als den Wächter der Ehre eines Mannes, seines Lebens und seiner Familie?« Nun, da er Ralphs Verwirrung sah, geriet er seinerseits in Verlegenheit. »Ich sehe, daß Ihnen roher Fisch nicht schmeckt, Hauptmann. Aya, sukiyaki.«

Innerhalb von Minuten wurde ihm ein Teller mit dünn geschnittenem Fleisch, Bohnenkeimlingen, Reisbällen und Bambussprossen, alles frisch auf dem Ofen hinter ihm zubereitet, vorgesetzt. Dieses Gericht war außerordentlich zart und schmackhaft, und dazu floß der Sake. Ito zog sein Schwert halb aus der Scheide, zeigte Ralph die in den Stahl geätzten kunstvollen Ornamente und gestattete ihm sogar, die Schneide zu befühlen, die von der Schärfe eines Rasiermessers war. Dazu erklärte er ihm, daß das Schwert aus der Schmiede der Familie Masamune stamme, den besten Schwertschmieden Japans. Anschließend begutachtete der Japaner Ralphs Kavalleriesäbel – der ungefähr halb so tödlich war wie das Schwert – und dann den Revolver, doch ohne recht zu verstehen, wie solch ein komplizierter Mechanismus arbeitete oder was er bewirken konnte. Er mußte sich ihrem Wunsch, er möge die Waffe zur Demonstration im Zimmer abfeuern, verschließen.

Der Sake floß, der Boden begann, sich auf und nieder zu bewegen, und die Gesichter schwankten vor Ralphs Augen. Die Teller wurden abgeräumt und machten dünnem grünem Tee Platz, der offenbar die Reinigung des Gaumens bezweckte, aber nicht für einen klaren Kopf sorgen konnte.

»Nun laßt uns die Mädchen haben«, rief Ito. »Ich könnte sie alle nehmen. Sie müssen verstehen, Hauptmann, daß diese hier keine Geishas sind. Sie haben keine Talente, keine Kunstfertigkeit. Aber sie sind anmutig genug, einen Mann zu trösten. Ich wählte sie zu diesem Zweck aus.«

Ralph wußte anfangs nicht recht, was damit gemeint war. Dann wandte er den Kopf und sah, daß Aya den Gürtel geöffnet und ihren Kimono aufgeschlagen hatte – und daß sie darunter nichts trug. Er gewann einen flüchtigen Blick auf einen bezaubernd mädchenhaften Körper, schlank und wohlgeformt. Dann schaute er zur anderen Seite und sah, daß auch die anderen Mädchen angefangen hatten, sich zu entkleiden, und daß seine neuen Freunde ungeniert ihre Leibbinden öffneten, während die männlichen Diener sich still aus der Türöffnung zurückzogen.

Er stand auf und schwankte, um die Bewegungen des Bodens auszugleichen. Aya blickte bestürzt zu ihm auf.

»Aya gefällt Ihnen nicht?« fragte Ito. »Nun, dann nehmen Sie diese.«

»Aya gefällt mir sehr gut«, sagte Ralph. »Aber …«

»Sie sind sich Ihrer Unsauberkeit bewußt«, sagte Inoue bekümmert. »Wir alle sind uns dessen bewußt, mein Freund, aber leider finden wir es in diesem Land unmöglich, genug Wasser für Bäder oder auch nur Zuber von hinlänglicher Größe zu bekommen. Also sind wir gezwungen, in Unsauberkeit zu existieren. Aber den Mädchen macht das nichts aus. Wie wir erklärt haben, sie sind bloß honin.«

»Sie verstehen nicht«, murmelte Ralph. Er bemühte sich die Männer nicht anzusehen, denn auch sie hatten sich jetzt entblößt und befanden sich im Zustand geschlechtlicher Erregung. Wie er selbst, in der Verborgenheit seiner engen Uniformhose. Und er zweifelte nicht daran, daß das Zusammensein mit diesen Mädchen, ganz abgesehen von der Lustempfindung, eine der interessantesten Erfahrungen seines Lebens sein würde. Sicher vollzog ein Volk, dessen Lebensweise sich von allem unterschied, was Ralph vertraut war, auch den Liebesakt ganz anders.

Aber am Abend seiner Verlobung mit Rosalee hatte er sich geschworen, nie wieder eine andere Frau anzurühren, und er legte Wert darauf, seine persönlichen Gelübde stets einzuhalten. Überdies war die Vorstellung öffentlichen Beischlafens in Gemeinschaft mit anderen für seine vom puritanischen Neuengland geprägte Moral allzu orgiastisch – um so mehr, als er offensichtlich der Schüler sein würde.

Doch mußte er sich erklären; alle blickten ihn jetzt an, und Aya verbeugte sich vor ihm, bis ihre Stirn fast den Boden berührte, als wollte sie ihn anflehen. »Ich – ich muß gehen«, stammelte er. »Die Zeit – es ist spät. Glauben Sie mir, ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Gastfreundschaft – und für Ihr – Angebot.« Er tätschelte das glänzende schwarze Haar des Mädchens. »Und ich würde bei Ihnen bleiben, wenn ich die Zeit hätte.« Er hob Gürtel, Wehrgehänge und Säbel vom Boden auf und eilte zur Tür.

Ito folgte ihm. »Wenn wir Sie beleidigt haben, Hauptmann …«

»Lieber Himmel, nein!« Ralph steckte seine Schaftstiefel unter den Arm. »Ich bin derjenige, der unhöflich ist. Ich bitte Sie um Vergebung.« Er öffnete die Tür zum Korridor.

Ito lächelte traurig. »Und wir hatten gehofft, Sie noch überreden zu können, daß Sie Ihre Entscheidung revidieren und mit uns nach Japan kommen. Wir verstehen, daß Sie bald heiraten werden. Glauben Sie mir, daß Ihre Frau in unserem Land gleichermaßen willkommen sein würde.«

Ralph stellte sich vor, wie Rosalee auf dem Boden saß, um

rohen Fisch zu essen. »Noch einmal meinen Dank. Aber das ist unmöglich.« Er eilte den Korridor entlang zum Treppenabsatz, wo er die Stiefel anzog und den Gürtel umschnallte; dann stolperte er dankbar in die frische Luft hinaus. Ehe ihm klar bewußt wurde, was er tat, sah er sich im Sattel seines Pferdes, das ihn ohne sein Zutun heimwärts trug. In der Ferne schlug eine Uhr die Mitternacht.

Er war nicht mehr Soldat. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Er war dreizehn gewesen, als sein Vater den Krämerladen in Providence aufgegeben hatte, dem Lockruf des kalifornischen Goldes gefolgt und mit Frau, Tochter, und Sohn nach Westen gezogen war. Harry Freeman hatte sich für den Landweg entschieden, statt die viel schnellere Segelroute um Kap Hoorn zu nehmen – im Gegensatz zu seinem Sohn hatte er für die See nichts übrig.

In Missouri hatten sie sich der Wagenkolonne einer Auswanderergruppe angeschlossen und den Weg durch die weiten Ebenen der Prärie genommen. Dort waren Harry Freeman, seine Frau und die Tochter bei einem Indianerüberfall von Pfeilen getötet worden. Von da an hatte Ralph nur das Waffenhandwerk gekannt, zuerst aus schierer Überlebensnot in der gewalttätigen Welt, in die er sich allein und ohne Freunde gestoßen sah, aber immer mit dem Traum, es den Rothäuten in der blauen Uniform eines Soldaten heimzuzahlen. Einem Traum, der dank John Fremonts Hilfe für kurze Zeit wahr geworden war. Und den er nun, wieder auf Fremonts Geheiß, zugunsten materiellen Reichtums und jener Schimäre, die Glück genannt wird, beendet hatte.

Schwankend hielt er sich im Sattel und überließ es dem Pferd, seinen Weg zu suchen. Mondschein übergoß die Hügel jenseits der Bucht. Hatte er es getan, weil ein Soldat nicht glücklich sein konnte? Nicht in der amerikanischen Zivilisation. Wo nur das Geld zählte und alles dem Geld nachjagte, konnten Begriffe wie Pflichterfüllung und soldatische Tugenden nicht recht gedeihen, von Ehre und Schlachtenruhm ganz zu schweigen. In anderen Kulturgemeinschaften sah man das offenbar anders. Mit Sicherheit in Japan, soweit er das feststellen konnte. Würde er aufgefordert, zwei vollkommen glückliche Menschen nennen, er müßte sich für Ito und Inoue entscheiden. Die in diesem Augenblick unzweifelhaft glücklicher denn je waren und ihr Gespräch womöglich fortsetzten, während sie sich der Mädchen erfreuten. Welcher von ihnen würde Aya genommen haben? Und würde es ihr etwas ausmachen?

Aber das, sagte er sich, war eine andere Kultur. Nun merkte er, daß sein Pferd ihn den Hügel hinauftrug, statt in die Richtung der Kaserne zu trotten, was ihn nicht überraschte, da Royal ein Geschenk von James Quentin und noch nicht lange in seinem Besitz war. Aber er verspürte keine Neigung, das Pferd in die andere Richtung zu lenken, wo sein schmales leeres Feldbett auf ihn wartete, das für den Rest dieser Nacht nur geliehen war. Wenn er es recht bedachte, wünschte er diese Nacht überhaupt nicht ins Bett zu gehen, es sei denn, mit einer Frau. Er schüttelte ärgerlich den Kopf; wenn er sich nicht in acht nahm, würde er sich bald wieder vor dem Golden View einfinden und Aya auf suchen. Und Rosalee betrügen. Wirklich, was konnte ein Kind wie dieses japanische Mädchen neben einem gewissen exotischen Reiz zu bieten haben, verglichen mit Rosalee? Sein Problem war, dachte er, daß er allzu hastig mit seinem Versprechen gewesen war, allzu entschlossen, es einzulösen. Es war nicht so, als hätte Rosalee es von ihm verlangt. Tatsächlich hatte er von Zeit zu Zeit das Gefühl, daß sie eine tatkräftigere Einstellung zu ihrer Verlobung, als er sie zeigte, durchaus begrüßt hätte. Aber sie flößte ihm noch immer Ehrfurcht ein, wie auch der Reichtum und die Macht, mit der ihre Familie sich umgab, eine gewisse Schüchternheit in ihm erzeugte. Daß ein mittelloser junger Mann, verwaist und aus einfachen Verhältnissen, in solch einen Wohlstand einheiraten konnte, gehörte sicherlich zu den seltenen Ausnahmen. Auch das hatte er John Fremont zu verdanken, war er Rosalee doch zum erstenmal bei einem Empfang in Fremonts Haus begegnet. Nur Fremonts Lobpreisungen hatten bewirkt, daß sie sich für ihn interessierte. Und sobald Rosalee Quentin sich für etwas oder jemanden interessierte, gewann das Leben eine gänzlich neue Dimension.

Anfangs hatte er ihr widerstanden. Teils aus Furcht, teils in der Gewißheit, daß er seine Zeit vergeuden würde, weil sie nur ein beiläufiges Abenteuer suchte, teils aber auch, weil er von Anfang an ihre Fehler gesehen hatte. Sie war erfüllt von einem arroganten Bewußtsein ihrer Position und ihrer Schönheit, was unzweifelhaft ganz natürlich war. Aber sie hatte auch eine Dreistigkeit in ihrer Sprache und ihrem Benehmen, die bis ins Vulgäre gehen konnte. Ihre Ungezwungenheit fand er beunruhigend, wenn sie auf ihn angewendet wurde, und sie verdroß ihn, wenn er sah, wie andere Männer in diesen Genuß kamen, besonders dann, wenn seine Offizierskameraden Andeutungen machten, Rosalee sei nicht abgeneigt, dann und wann über verbale Vertraulichkeiten hinauszugehen. Doch war es gerade dieser Widerstand, der sie offenbar anzog. Dergleichen hatte sie noch nie erlebt. Und als er sie besser kennenlernte und Fremont ihn bei jeder Gelegenheit daran erinnerte, daß kein Mann jemals ein größerer Glückspilz als er gewesen sein könne, akzeptierte er den Standpunkt, jede Mißbilligung eines Mädchens wie Rosalee Quentin wäre lediglich ein Merkmal muffiger puritanischer Moralvorstellungen. Selbst das Gefühl, einige der jungen Männer, die im Haus der Quentins aus und ein gingen, könnten von Zeit zu Zeit einen Kuß gestohlen haben, war schließlich irrelevant geworden, so oft er auch mit dem Gedanken gespielt hatte, einen dieser Lümmel zur Ordnung zu rufen. Denn schließlich würde sie ihm gehören, nicht diesen Schwerenötern, und gestohlene Küsse müßten dann der Vergangenheit angehören.

Die Frage freilich, warum ein Mädchen wie Rosalee Quentin ausgerechnet einen heimatlosen armen Artillerieoffizier heiraten wollte – vorausgesetzt, er gab die Militärlaufbahn auf – war damit nicht beantwortet. Er mochte sich mit dem Gedanken schmeicheln, sie hätte sich in ihn verliebt, aber das konnte er nicht wirklich glauben, ebenso wenig, wie er annahm, daß James Quentin die Partie billigte – seine Frau tat es gewiß nicht.

Vielleicht hatte Fremonts Erklärung, die ganze Idee stamme vom alten Quentin – und von ihm selbst natürlich – doch am meisten für sich. »James hat keinen Sohn, Junge. Er braucht jemanden, der ihm im Reedereigeschäft hilft, jemanden, dem er absolut vertrauen kann. Es muß Rosalees Mann sein. Und vergessen Sie nicht, daß James Quentin sich aus eigener Kraft emporgearbeitet hat. Er ist kein Freund der feinen Gesellschaft hier in San Francisco. Jetzt, mit seinem Geld im Rücken, könnte Rosalee wahrscheinlich in jede Familie am Nob Hill einheiraten, aber James will das nicht. Diese Leute sind fast alle seine Konkurrenten im Geschäft, oder sie haben ihn von oben herab behandelt, als er hier anfing. Er möchte einen Schwiegersohn, der die Reederei übernehmen und ganz auf seiner Seite stehen wird. Als ich ihm von Ihnen erzählte, Ralph, wußte er, daß er seinen Mann gefunden hatte. Und Rosalee ist immer Papas Mädchen gewesen.«

Das alles hatte Ralph nicht zu der Gewißheit verholten, daß die Idee gut wäre. Aber Fremont hatte gelacht und ihm auf die Schulter geschlagen, wie es seine Art war. »Seien Sie kein Dummkopf, mein Junge, und fangen Sie nicht an, geschenkten Gäulen ins Maul zu schauen. Ich habe dies alles für Sie arrangiert. Ich sehe Sie als Quentins rechte Hand und als einen Mann, der in den kommenden Jahren neben mir stehen wird. Also, was bedrückt Sie? Daß Rosalee vielleicht nicht Hals über Kopf in Sie verliebt ist? Sie wird Sie heiraten, Ralph. Und wenn Sie es nicht schaffen, in dem Augenblick, wo Sie in ihr Bett steigen, ihre Liebe zu gewinnen, sind Sie nicht der Mann, für den ich Sie gehalten habe.«

Ideen, die einem zu Kopf steigen konnten und die plötzlich eine ungeahnte Dringlichkeit angenommen hatten.

Das Pferd blieb von selbst stehen, und Ralph sah, daß sie den Hügel überwunden hatten und vor dem schmiedeeisernen Gartenzaun angekommen waren, der das Quentinsche Grundstück umgab. Das Haus leuchtete weiß im hellen Mondschein, ein Herrensitz mit Terrassen, Balkonen und einem Säulenportal, hohen Schornsteinen und Efeu. Der Mittelpunkt all seiner Träume und Ambitionen, neben dem ein paar Minuten des Kosens mit einem gelbhäutigen Mädchen völlig bedeutungslos wirkten. Aber – wie gern würde er heute nacht Rosalee in seinen Armen fühlen! Und – er runzelte die Stirn. Er hätte schwören mögen, daß er in einem der Fenster den Lichtschein einer Kerze gesehen hatte. Und das Fenster, da gab es keinen Zweifel, gehörte zu Rosalees Schlafzimmer. Sie mußte noch wach sein, obwohl Mitternacht längst vorüber war, und ohne Zweifel dachte sie an ihn, so wie er an sie dachte.

Er zog das Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. War es ein Wink des Schicksals? Selbst wenn sie seine Avancen zurückwies, müßte sie sich geschmeichelt fühlen, weil er doch noch zu ihr gekommen war, nachdem er angekündigt hatte, daß er seinen letzten Abend im Militärdienst bei seinen Kameraden verbringen würde. Und warum sollte sie ihm die kalte Schulter zeigen? In vierzehn Tagen würden sie Hochzeit feiern.

Ohne weitere Zeit mit Überlegungen zu verschwenden, saß er ab, band das Pferd neben dem Tor an das Geländer und schwang sich über den Zaun. James Quentin hielt Hunde als Hausgenossen, nicht zur Bewachung seines Grundstücks, und sie waren bei Nacht eingesperrt, so daß ihn nichts daran hinderte, sich unbemerkt über die Zufahrt, durch die Blumenbeete und über den Rasen zum Haus zu stehlen, das er unter ihrem Balkon erreichte. Selbstverständlich wollte er sie nicht erschrecken, und da die Nacht warm war, standen die hohen Flügelfenster offen. Er dachte, ein kleiner Kieselstein, auf den Balkon geworfen, werde sie herauslocken. Das wäre sicherer als ein Pfiff. Mit klopfendem Herzen bückte er sich, fand einen Stein passender Größe, richtete sich auf und spähte zum Balkon hinauf. In diesem Augenblick sah er ihre Silhouette vor dem Kerzenschein, als sie auf den Balkon trat, und er erkannte, daß sie nackt war.

Er hielt unwillkürlich den Atem an, gleichermaßen überrascht von der Herrlichkeit der Frau selbst und von ihrer Verheißung. Er war immer überzeugt gewesen, daß sie in der Größe und Vollkommenheit ihres Körpers einer Göttin gleichkommen würde, und hatte sich doch gefürchtet, sich ihn in all seiner Pracht vorzustellen, wie er eines Tages ihm gehören würde. Nun aber hob sich ihre Gestalt im Mondschein klar vom dunklen Hintergrund der offenen Balkontür ab. Fasziniert sah der die Fülle der fließenden blonden Locken über die Schultern und bis auf die Brüste fallen, die sich trotz ihrer Größe prall und fest emporreckten, die elegante Rundung von Taille und Hüfte, und die makellosen Beine. Er kam sich wie ein Verbrecher vor, daß er solch heimliche Pracht ohne ihr Wissen anstarrte. Aber sie mußte auf seine Anwesenheit aufmerksam gemacht werden. Würde sie es Übelnehmen oder sich schämen? Das bezweifelte er. Nur er allein verspürte Schuldgefühle.

Er holte tief Atem, bog die Sträucher auseinander – und starrte in blankem Entsetzen zu dem Mann auf, der hinter Rosalee durch die Flügelfenster auf den Balkon hinaustrat, noch mit dem Schließen seines Gürtels beschäftigt.

Das Rauschen der Blätter machte das Paar auf dem Balkon aufmerksam, und Rosalee wich mit einem leisen Schreckensruf in die Türöffnung zurück. Der Mann nahm seine Jacke, die er über die Balkonbrüstung gelegt hatte, und zog eine Derringer-Pistole aus der Tasche.

»Nein«, sagte Rosalee und kam wieder auf den Balkon heraus, offensichtlich besorgt wegen des wahrscheinlichen Aufruhrs, den ein Schuß auslösen würde. Sie trat zur Balkonbrüstung und blickte herab. Offensichtlich hatte sie den Eindringling noch nicht erkannt. »Pack dich fort, Halunke!« rief sie mit gedämpfter Stimme.

Ralph tat einen weiteren Schritt vorwärts. Eine Empfindung ergriff von ihm Besitz, wie er sie von jenem Tag vor elf Jahren kannte, als er neben dem brennenden Fuhrwerk gestanden und auf die Leichen seiner Eltern und seiner Schwester niedergeblickt hatte. Es war vor allem ein ungläubiges Staunen, eine verzweifelte Bitte, daß so etwas nicht geschehen sein dürfe. Gleich darauf kam es ihm so vor, als hätte er sich von der Welt losgelöst – ein Leben verlassen, um ein anderes anzufangen, und als wäre dieses neue Leben in Wahrheit nicht da und würde keinen Zutritt gewähren. Und dieses Gefühl wurde sogleich überlagert von brennender Entrüstung und blindem Zorn, einem Verlangen, jemandem Schaden zuzufügen, in rasender Wut zu explodieren, zu töten.

Aber dies war Rosalee, das Mädchen, das er liebte. Das Mädchen, das ihn aus einer Unzahl von Freiern erwählt hatte – weil ihr Vater und John Fremont ihr dazu geraten hatten. Und das Mädchen, dem zuliebe er alle anderen verschmäht hatte, selbst wenn sie ihm auf einem Tablett präsentiert worden waren wie heute abend, während sie …

»Ach, du lieber Gott«, sagte Rosalee, als er ins Freie trat und der Mondschein auf sein Gesicht fiel. »Das hat noch gefehlt! Er sagte, er würde sich betrinken. Er sagte …« Sie machte keine Anstalten, den Balkon zu verlassen, bis der Mann sie am Arm faßte und zurückzog, während er mit der anderen die Pistole hob.

»Wir haben keine Wahl«, sagte er, und Ralph, der sein Gesicht noch nicht deutlich sehen konnte, erkannte die Stimme. Sie gehörte einem gewissen Jefferson Hardy, einem regelmäßigen Besucher des Quentinschen Hauses – einem Mann, dessen Hintergrund von Reichtum und Position besser auf den Schiffahrtsmagnaten abgestimmt war. »Wir werden einen Unfall daraus machen müssen.«

»Dann kannst du nicht schießen«, zischte Rosalee. »Und er darf nicht hier gefunden werden. Du wirst … Nun, er ist betrunken, nicht? Sieh ihn nur an!«

Ralph merkte, daß er tatsächlich schwankte. Daß er immer noch betrunken war. Und daß seine Verlobte gerade Anweisung gegeben hatte, er solle getötet werden, damit ihr ein Skandal erspart bliebe.

»Jawohl«, rief er, »ich bin betrunken, du Hure! Betrunken!« Er lief auf das Haus zu. Der Balkon war über das mit wildem Wein bewachsene Spalier leicht zu erreichen.

»Halt ihn auf!« schrie Rosalee. »Er wird uns umbringen!« Ihre Pläne waren vergessen.

Die Pistole krachte, aber die Kugel verfehlte ihr Ziel. Und schon hatte Ralph die Balustrade erreicht und schwang sich auf den Balkon. Rosalee rannte zurück ins Schlafzimmer, nahm ihre eigene Pistole aus der Schublade und warf sie Hardy zu, der sich an die Wand zurückgezogen hatte. Er fing die Waffe gekonnt auf und trat Ralph entgegen. Der aber hatte bereits den Revolver gezogen und kam ihm zuvor. Das schwere Geschoß schlug in Hardys Brust, und er wurde rücklings von den Beinen gerissen, traf das zerwühlte Bett und drehte sich im Fallen halb herum. Leblos rutschte er vom Bett auf den Boden und ließ rot verschmierte Laken zurück.

»Du – du Mörder!« kreischte Rosalee.

Ralph richtete die Waffe auf sie, und in wirrer Erbitterung krümmte sich der Finger wieder um den Abzug. Aber er hatte genug Selbstbeherrschung, die Mündung seitwärts zu schwenken, und die Kugel fetzte neben dem erregten Mädchen in die Wand.

»Hilfe!« schrie sie. »Hilfe! Hilfe!«

Die Tür flog auf, und mehrere Gestalten drängten sich in der Öffnung und im Korridor. Schwarze Butler, Hausdiener und Hausmädchen und James Quentin selbst, der sich mit einer Schrotflinte bewaffnet hatte. »Was in Gottes Namen …« Das Mondlicht schien hell ins Zimmer und ließ mit einem Blick erkennen, daß eine Tragödie stattgefunden hatte.

»Er ist verrückt geworden!« rief Rosalee. »Er ist betrunken, ein Berserker.« Sie zeigte auf Ralph. »Er und Jeff wollten sich um mich duellieren, und er lockte ihn her und schoß ihn dann kaltblütig nieder.«

Ralph rang schnaufend nach Luft, und während er noch versuchte, die Fassung zurückzugewinnen, staunte er über die Schnelligkeit ihres Denkens und ihrer ganz und gar schamlose Beschuldigung. Er konnte sie nur anstarren.

»Ich sagte euch gleich, daß er nichts taugt«, rief eine andere Stimme, und Ralph merkte, daß Mrs. Quentin hinzu

gekommen war. »John Fremonts Schützling! Du bist ein Dummkopf, James Quentin, weil du glaubtest, du könntest irgendeinen hergelaufenen Soldaten nehmen und zu dem machen, was du willst. Und auch du bist ein Dummkopf, Rosalee, weil du eingewilligt hast. Seht euch die Schweinerei an! Was für einen Skandal wird das geben!«

»Halten Sie den Mund!« rief Ralph, und er wünschte, er hätte sie und all die anderen schon vor langer Zeit in diesem Ton angeredet. »Sie lügt. Der Mann war hier mit ihr im Bett. Sie ist eine Lügnerin und eine Hure. Sie ist …«

James Quentin trat vorwärts und machte eine Kopfbewegung zu den Negern, die sich auf beide Seiten verteilten. »Diese großen Töne werden Ihnen nicht helfen. Sie haben einen Mann getötet.«

»Er hat auch auf mich geschossen!« rief Rosalee. »Da steckt die Kugel in der Wand.«

»Junge, Sie hätten nicht versuchen sollen, meine Tochter zu töten«, sagte Quentin. »Nun stelle ich Sie unter Arrest.« Er hielt die Hand in die Höhe, als Ralph widersprechen wollte. »Sie können vor dem Sheriff eine Erklärung abgeben. Aber zuerst das Wichtigste. Geben Sie mir die Waffe jetzt, langsam und ruhig. Geben Sie her.«

Ralph starrte ihn an, und zugleich beobachtete er aus den Augenwinkeln die langsam vorrückenden Schwarzen. Er kannte James Quentins Ruf, ein rücksichtsloser und unbarmherziger Mann zu sein, wußte auch, wie er seine Tochter beschützte und geradezu zum Idol erhob. Es war der Stoff zu einem gewaltigen Skandal, aber nur er konnte davon berichten – Rosalee würde sich schwerlich bereitfinden, die Wahrheit einzugestehen. Sollte ihm auf dem Weg zum Gefängnis ein Unfall widerfahren, so würde die einzige Version dessen, was hier geschehen war, von den Quentins stammen.

»Kommen Sie, Junge«, sagte James Quentin. »Geben Sie mir die Waffe.«

»Ich kann selbst zum Gefängnis gehen, danke«, sagte Ralph und sprang rückwärts zur Balkontür hinaus und schwang sich über die steinerne Balustrade.



   




  

2.Die Reise
Prompt riß James Quentin die Vogelflinte hoch und feuerte, womit er bewies, daß er bereits entschieden hatte, ein toter zukünftiger Schwiegersohn wäre einem lebenden, der vor aller Welt die Wahrheit über die Moral seiner Tochter hinausposaunen würde, vorzuziehen. Aber Ralph war bereits über die Balustrade gesprungen, um einiges eher und überstürzter als beabsichtigt, und landete auf allen vieren, glücklicherweise in einem weichen Blumenbeet, den Revolver noch in der Hand.

»Hast du ihn erwischt, Pa?« rief Rosalee in schriller Erregung. »Sag, du hast den Bastard erwischt!«

Eines Tages, dachte Ralph. O ja, eines Tages … Er sprang auf und rannte über die Wiese.

»Er läuft weg, bei Gott«, knurrte Quentin zwischen den Zähnen. »Eine frische Patrone her, verdammt noch mal.«

Ralph hielt inne und blickte über die Schulter. Alle waren auf dem Balkon versammelt, und Quentin steckte gerade eine frische Schrotpatrone in seine Flinte. Rosalee stand neben ihm; sie hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen Umhang überzuwerfen, trotz der Anwesenheit der Haussklaven. Saubande, dachte er, euch werd’ ich Beine machen. Er feuerte zwei weitere Schüsse ab, nicht auf sie, sondern ein gutes Stück höher, da der Colt auf weitere Distanz stark streute. Er war, wie Fremont den Japanern erzählt hatte, als Schütze schon immer ein Naturtalent gewesen, und er kannte seine Waffe; so pfiffen die Kugeln über ihre Köpfe hinweg durch die offenen Flügelfenster und klatschten in Rosalees Schlafzimmer in die Wandvertäfelung, was mit Schreckensrufen quittiert wurde. Er sah, wie sie sich auf dem Balkon auf die Knie warfen. Einen Augenblick später schwang er sich über den eisernen Gartenzaun, band Royal los und galoppierte den Hügel hinunter, so daß die Hufeisen Funken aus dem Kopfsteinpflaster schlugen. Es war ein halsbrecherischer Ritt für Pferd und Reiter, und mehrere Male glitt das Pferd auf der abschüssigen Straße aus, konnte sich jedoch wieder fangen.

Endlich zügelte er das Tier und steckte den Revolver ein. Während er langsamer weiterritt, spähte er angestrengt nach links und rechts, als erwartete er, daß aus jeder Seitenstraße und jeder Durchfahrt ein Trupp Deputies hervorbrechen würde. Er war völlig ernüchtert, aber halb gelähmt von dem drückenden Gefühl der Katastrophe. Und die Katastrophe war Wirklichkeit, nicht bloß die Halluzination eines Betrunkenen. Er hatte tatsächlich einen Mann getötet, noch dazu einen weißen Landsmann statt eines Kommantschenkriegers. Vielleicht hatte er in Notwehr geschossen, doch nach allem, was geschehen war, bezweifelte er, daß seine Aussage vor Gericht eine Chance haben würde – vorausgesetzt, er käme lebendig dorthin. Damit nicht genug, hatte er seine Zukunft und alle Aussichten vollständig zerstört. Er hatte seinen Abschied von der Armee genommen, und an eine Wiedereinstellung war nach den Vorfällen der letzten Stunde nicht zu denken. Mit seinem Todesschuß hatte er sich um eine Frau und um alle Träume gebracht, die er gehegt hatte.

Dennoch bedauerte er nicht einen Augenblick der vergangenen halben Stunde. Was hätte ihm im Falle ihrer Ehe geblüht? Offensichtlich war es Teil ihres Handels mit ihrem Vater gewesen, daß sie als Gegenleistung für die Eheschließung mit seinem Wunsch-Schwiegersohn ihren bisherigen Lebenswandel ungehindert fortführen dürfte. Wie oft hatten seine Freunde ihn gewarnt, aber er hatte ihnen nicht glauben wollen und gedacht, sie wären nur neidisch.

Doch konnte die Befriedigung, diesem Schicksal entgangen zu sein, seine mißliche Lage nicht bessern. Er hielt an und lauschte, hörte jedoch kein verdächtiges Geräusch. Die Quentins waren offenbar zu dem Schluß gelangt, daß eine Verfolgung nutzlos wäre. Statt dessen würden sie Pläne schmieden, die seine Ermordung beinhalteten, daran zweifelte er nicht; der Sheriff war ein persönlicher Freund des Reeders. Was hatte er solchen Plänen entgegenzusetzen – außer John Fremont? Fremont hatte diese Situation geschaffen, in seinem eifrigen Verlangen, Menschen zu manipulieren und zu seinem Vorteil zu gebrauchen; daß er seinem Schützling geholfen hatte, war nicht aus Nächstenliebe geschehen, sondern im Interesse seines eigenen weitreichenden politischen Ehrgeizes. Fremont mußte wissen, was zu tun war, mußte und würde einen Ausweg aus der verfahrenen Situation finden.

Kurz entschlossen lenkte er das Pferd zu Fremonts Haus.

Das Gebäude, noch großartiger als Quentins Herrensitz, wurde von einem Trupp jener kalifornischen Raufbolde bewacht, die unter Fremont gegen die Mexikaner ins Feld gezogen waren. Sie alle kannten Hauptmann Ralph Freeman und ließen ihn bereitwillig ein, selbst um drei Uhr früh. Butler wurden herbeigerufen, die ihrerseits den Pfadfinder weckten.

In einen braungoldenen Schlafrock gehüllt, blinzelte er durch den Kerzenschein seinem Besucher ins Gesicht. »Ralph? Bei Gott, Sie sehen aus, als wären Sie einem Gespenst begegnet. Was um Himmels willen kann geschehen sein?« Ralph blickte zu den Dienern hin, und Fremont bedeutete ihnen, das Arbeitszimmer zu verlassen. »Schließt die Türen. Nun erzählen Sie, mein Junge.«

Ralph erstattete Bericht, und Fremont starrte ihn konsterniert an. »Sie haben Jefferson Hardy erschossen? Großer Gott!«

»Sie verstehen nicht. Er war bei Rosalee. Und sie …« Er brachte es nicht über sich, konnte es selber kaum glauben, nun, da mehr als eine Stunde vergangen war.

»Also ist sie keine Kostverächterin«, bemerkte Fremont. »Sie meinen, Sie selbst haben noch nicht mit ihr geschlafen?«

»Mit ihr geschlafen? Sie ist meine Verlobte.«

»Und das ist ein Grund, sie nicht zu berühren? Du liebe Zeit, Ralph, was fange ich nur mit Ihnen an?« Er versank in Grübeln, dann hob er den Kopf. »Man wird Sie wegen Mordes vor Gericht bringen. Wissen Sie das?«

»Darum bin ich hier. Mit Ihrer Hilfe …«

»Meiner Hilfe? Ich kann kein Zeugnis geben. Ich war nicht dabei. Was Quentin betrifft – man nimmt an, daß er auf meiner Seite steht. Das bedeutet, daß man annimmt, ich stünde auf seiner. Und es stehen große politische Ereignisse bevor. Anscheinend haben Sie die Präsidentschaftswahlen in diesem Jahr vergessen.«

Ralph runzelte die Stirn. »Ist das wichtig?«

»Ob das wichtig ist?« erwiderte Fremont. »Gott im Himmel! Ich bin der Kandidat der Republikanischen Partei, Junge. Wenigstens war ich es letztes Mal, und kein Gerede über irgendeinen hinterwäldlerischen Anwalt aus Illinois wird mich aus dem Rennen werfen. Große Ereignisse stehen bevor, Ralph, und ich brauche alle Unterstützung, die ich bekommen kann. Auf keinen Fall kann ich mir leisten, die Partei hier in Kalifornien zu spalten. Tut mir leid, Junge, aber hier suchen Sie vergeblich ein Versteck.«

»Mit anderen Worten, ich soll zurück zu den Quentins gehen und mich von ihnen lynchen lassen«, sagte Ralph.

»Mein Gott, Junge, es muß einen sicheren Ort geben, wohin Sie gehen können … Wie wär’s mit der English Rose?«

»Wie?«

»Ihr Freund Gray. Er läuft mit der Morgentide aus. In ein paar Stunden.«

»Nach Hongkong.«

»Nun, woanders könnten Sie schwerlich noch weiter von Quentin entfernt sein.«

»Aber …« Ralph glaubte zu träumen. »Was soll ich in Hongkong anfangen?«

Fremont zuckte mit den Schultern. »Sie werden schon etwas finden. Hier …« Er sperrte den Schreibtisch auf, zog eine Schublade vor und nahm einen Beutel Münzen heraus. »Silberdollars. Hundert Stück. Damit können Sie die Zeit überbrücken, bis Sie irgendeine Arbeit finden. Zum Teufel, Junge, Sie werden interessante Erfahrungen machen. Und es

dürfte nicht allzulange dauern. Wenn ich zum Präsidenten gewählt werde, und diesmal wird es gelingen, weil diese Sklavereigeschichte sich zuspitzt und wir die gesamten Stimmen des Nordens hinter uns haben – nun, wenn das geschieht, werde ich Quentin nicht mehr brauchen und imstande sein, an meine Freunde zu denken. Rechnen Sie mit einem Jahr. Ein Jahr in Hongkong. Junge, es wird Ihnen gefallen.«

Ralph blickte ihn ein paar Sekunden lang an, dann nahm er den Beutel und verließ das Zimmer.

Sein Freund, dachte er bitter, als er aufsaß und weiterritt. Sein Freund, der ihn jetzt, wo er lästig wurde, nur loswerden wollte, dessen einziger Ratschlag die Flucht ins Ausland war, zum anderen Ende der Welt.

Aber wenn Fremont nicht wirklich sein Freund war, dann gab es für ihn auch an diesem Ende der Welt weder Heimat noch Zuflucht. Er stand völlig allein dem Zorn und der Macht gegenüber, die James Quentin gegen ihn aufbieten würde. Genausogut konnte er sich hier und jetzt selbst die Kehle durchschneiden.

Aber Jonathan Gray, das war eine Idee. Er war ein echter Freund. Und Alison … Wenn er jemals wieder einer Frau vertrauen konnte, dann würde es Alison sein …

Aber er würde nie wieder einer Frau vertrauen.

Die English Rose lag am Kai, doch herrschte bereits Geschäftigkeit an Deck, und man wartete auf die Bootsleute, die den Segler ins Fahrwasser schleppen sollten. Der Wächter an der Laufplanke erkannte ihn und rief den Kapitän.

Gray spähte im Laternenschein zu ihm herab. »Hauptmann Freeman? Sie sind in Schwierigkeiten?«

»Jawohl. Können wir unter vier Augen miteinander sprechen, Kapitän?«

»Gewiß.« Gray winkte ihn an Bord und führte ihn den Niedergang hinab zu seiner Kajüte. Unten wartete Alison, voll angekleidet, und starrte ihn mit großen Augen an. Nun, dachte er, hier finde ich Unschuld und wahre Schönheit, weil sie unbefleckt ist. Und Vertrauenswürdigkeit.

»Ich bitte für diese Zudringlichkeit um Vergebung«, sagte er. »Ich weiß, wie beschäftigt Sie kurz vor dem Auslaufen sind. Aber – nun, Sir, ich suche eine Passage.«

Gray hob die Brauen. »Nach Hongkong? Vorher laufe ich keinen Hafen an.«

»Nach Hongkong, Kapitän Gray. Ich kann dafür bezahlen.«

Gray setzte sich. »Sie wollen nach Hongkong? Sollen Sie nicht noch in diesem Monat Miß Quentin heiraten?«

»Nein, Sir.« Ralph blickte zu Alison und errötete. »Diese Hochzeit wird nicht stattfinden.«

»Und Sie müssen aus Ihrem Vaterland fliehen«, sagte Gray. »Da gibt es offenbar ein Geheimnis. Es tut mir leid, Hauptmann Freeman, aber ich muß die Wahrheit wissen.«

Ralph seufzte und setzte sich seinerseits. »Vielleicht würde sich Miß Alison lieber zurückziehen?«

»Ich würde lieber bleiben«, sagte sie leise. »Wenn Sie es erlauben.«

Ralph zögerte, dann zuckte er mit den Schultern. Sie würde es früher oder später sowieso erfahren. »Es ist mit wenigen Worten gesagt, Sir. Ich entdeckte, daß meine Verlobte mich mit einem anderen betrog. Wir zogen beide, und ich schoß ihn nieder.«

»Großer Gott!« stieß Gray hervor. »Ist er tot?«

»Ja, Sir.« Ralph blickte zu dem Mädchen hin. Sie biß sich auf die Unterlippe, schwieg aber.

»Und sein Name?«

»Jefferson Hardy.«

»Mein Gott«, sagte Gray. »Und Quentin?«

»Betrachtet mich als einen Mörder und will meinen Skalp. Wenn er ihn bekommen kann.«

Gray starrte ihn an.

»Dann soll er ihn nicht haben«, sagte Alison. »Natürlich sind Sie an Bord dieses Schiffes willkommen, Hauptmann Freeman. Ich glaube, dieser Mann verdiente den Tod.«

»Bist du verrückt geworden?« fuhr Gray auf.

Beide wandten die Köpfe und sahen ihn an.

Der Mann gibt zu, ein Mörder zu sein«, sagte Gray. »Und Quentin weiß es. Meine Geschäfte führen mich immer wieder nach San Francisco, Sir, und ich muß mit Mr. Quentin verhandeln. Jawohl, und mit Mr. Hardy senior. Ich habe Sie geschätzt, Sir, und ich halte Sie für einen unglücklichen Menschen. Aber ich kann keinem Verbrecher helfen, sich der Justiz zu entziehen. Wegen unserer Freundschaft werde ich Sie nicht selbst festnehmen. Aber ich muß Sie bitten, mein Schiff zu verlassen. Und wenn Sie einen Funken Vernunft haben, werden Sie sich noch in dieser Nacht dem Sheriff stellen.«

Ralph starrte ihn an. »Und Sie glauben, man wird es zur Gerichtsverhandlung kommen lassen?« fragte er, nun ganz ruhig, bei allem bitteren Zorn, der ihn erfüllte. »Damit ich aussage, was ich in dieser Nacht sah und hörte?«

»Sie müssen auf Recht und Gesetzlichkeit vertrauen, Sir.«

Ralph starrte ihn noch eine kleine Weile an, dann wandte er sich zur Kajütentür.

»Nein!« rief Alison. »Vater, du kannst ihn nicht abweisen. Hauptmann Freeman …«

»Sei still, Kind!« befahl Gray in scharfem Ton. »Du verstehst nichts von diesen Dingen.«

Ralph hatte am Niedergang gezögert. Als er zu ihr zurückblickte, sah er eine Träne aus ihrem Auge quellen und über die Wange rinnen. Alison Gray, dachte er. Wenigstens sie war eine Freundin. Aber nicht imstande, ihm in dieser Lage zu helfen. »Ich danke Ihnen, Miß Gray«, sagte er. »Aber ich werde Ihren Vater nicht wieder behelligen.«

»Geben Sie acht, Hauptmann Freeman«, sagte sie. »Bitte, geben Sie acht.«

Sein Pferd stand geduldig am Kai, und er schwang sich in den Sattel und ritt langsam die Straße hinauf. Die Nacht war halb vorbei. Schon erschienen die ersten Streifen matter Helligkeit am Osthimmel. Wie gern wäre er nach Osten geritten. Zurück durch die Berge und über die weiten Prärien. Aber auch dort würde Quentins Arm ihn erreichen.

Wäre es besser, mit der Waffe in der Hand zu sterben – wenn er Quentin mitnehmen könnte? Und vielleicht auch Rosalee?

Nur würde das niemals möglich sein. Also würde er ohne Sinn und Ziel sterben. Blieb er jedoch am Leben, selbst wenn er für eine Weile die Rolle des Feiglings spielen mußte, um das zu erreichen, so war es vorstellbar, daß er eines Tages … Wenigstens konnte er davon träumen. Vorausgesetzt, es gelang ihm, am Leben zu bleiben. Aber wenn er niemanden finden konnte, der ihm half …

Unversehens fand er sich vor dem Hotel Golden View wieder. Das Haus lag in Dunkelheit und Stille, das nächtliche Lärmen der Zecher war längst verstummt. Aber dort drinnen schliefen Männer von anderer Lebensauffassung als jener, wie Jonathan Gray oder John Fremont oder James Quentin sie zur Schau trugen. Männer, die an das Schwert und die Ehre glaubten. Männer, die seine Fähigkeiten erkannten und in ihren Dienst zu stellen wünschten. Und Japan war annähernd so weit entfernt wie Hongkong und für einen amerikanischen Haftbefehl noch unzugänglicher.

Es widerstrebte ihm, von solchen Fremden Hilfe zu erbitten. Aber die Entscheidung war bereits gefallen. Er wollte überleben, ganz gleich, was er zu tun hatte, um dies zu erreichen. Um eines Tages all seinen Verleumdern und Betrügern entgegenzutreten.

Niemand verwehrte ihm das Betreten des Hotels durch den Seiteneingang. Von Mackenzies Logiergästen wurde angenommen, daß sie auf sich selbst achtgaben. Auch die äußere Tür der Suite der Japaner war nicht abgesperrt. Aber als er sie aufstieß, traf er auf Widerstand und bemerkte, daß ein Körper innen an der Tür lag. Im selben Augenblick wachte der Mann auf, zog die Tür nach innen und riß den Eindringling mit einem Ruck in den Raum, wo er sich augenblicklich von den drei zornigen Dienern umringt sah, die allesamt mit Messern bewaffnet waren, während die drei Mädchen nackt und entsetzt in der Ecke kauerten, ganz schwarzes Haar und weißlich schimmernde Gliedmaßen. Gleich darauf flog die innere Tür auf, und es erschienen Ito und Inoue, gleichfalls nackt, aber die blanken Schwerter in den Händen.

Inzwischen aber war es hell genug, um zu sehen. »Hauptmann Freeman?« rief Ito und sprach in scharfem Ton ein paar japanische Worte. Sofort wurde Ralph freigegeben. »Willkommen, Hauptmann.« Ito schüttelte ihm die Hand. Dann zog er ihn mit sich ins innere Zimmer.

»Sollten Sie Ihre Meinung über das Mädchen geändert haben?« fragte Inoue mit der Andeutung eines listigen Lächelns. Keiner der beiden schien es peinlich zu finden, ihn unbekleidet zu empfangen.

»Nun, ich bin nicht des Mädchens wegen gekommen.« Ralph fragte sich, ob er meinte, was er sagte. Er bemühte sich, so nonchalant wie möglich zu erscheinen. »Aber ich habe mir Ihr gestriges Angebot durch den Kopf gehen lassen, und mir ist klar geworden, daß es vielleicht übereilt von mir war, nicht darauf einzugehen.« Er beobachtete die Mädchen, die hereineilten, um ihre Herren in Kimonos zu hüllen und Tee zu bereiten. Wie anmutig sie waren. Und wie unschuldig und unaffektiert in ihren Bewegungen, mochten sie ihre Jungfräulichkeit auch seit langem vergessen haben. Er konnte nicht umhin, sich Alison Gray vorzustellen, wie sie nackt vor ihm kniete, um ihn zu bedienen, und verdrängte den Gedanken hastig. Und er überlegte, warum er das tat. Wie immer ihre persönlichen Gefühle für ihn einzuschätzen waren, Alison blieb durch ihre Lebensumstände eingereiht in die Front seiner Feinde. Er konnte sie sich vorstellen, wie er wollte. Ito ließ sich mit gekreuzten Beinen am Ende der Matratze nieder, die auf den Tatamimatten lag, und jetzt erst merkte Ralph, daß er seine Stiefel noch anhatte. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Ich vergaß, die Stiefel auszuziehen.«

Ito winkte ab. »Es ist eine Übung, an die Sie sich gewöhnen werden, Hauptmann. Aber dies ist eine erfreuliche Nachricht. Sehr erfreulich. Wenn Sie mit uns zurückkehren, wird unser Herr Nariaka beglückt über unseren Erfolg sein.« Er blickte zu Inoue, wie um dessen Bekräftigung zu erhalten.

Inoue sagte etwas auf japanisch, Ito nickte nachdenklich,

und Ralph begriff, daß er nicht imstande sein würde, die Lüge aufrechtzuerhalten, so wenig, wie er Jonathan Gray hätte belügen können. Es lag nicht in seiner Natur. »Sie müssen verstehen, daß ich Ihnen nicht die gesamte Situation erklärt habe.«

Ito zog die Brauen hoch. »Sie kommen nicht mit uns nach Japan?«

»Ich würde es gern tun, Mr. Ito, wenn Sie mich haben wollen. Aber ich bin dazu gezwungen.« Mit knappen, aber nichts beschönigenden Worten umriß er, was geschehen war. Ito und Inoue lauschten schweigend, während Aya mit einer Tasse Tee neben ihm kniete; er konnte die Wärme ihres Körpers fühlen.

»Und Sie sagen, man werde Sie hängen, weil Sie den Liebhaber Ihrer Verlobten töteten?« fragte Ito. »In Japan würde man Sie ehren. Aber Sie hätten die Frau ebenso töten sollen.«

»Nun, der Gedanke ging mir durch den Kopf. Aber jetzt kennen Sie die Lage, meine Herren. Ich komme als Flüchtling zu Ihnen, der Ihre Hilfe erbittet.«

»Nichts da, Hauptmann. Wir sind es, die aus dieser Episode Nutzen ziehen. Sie gehören nach Japan, Hauptmann. Dort werden Sie Großes leisten. Aber ich denke, die Situation verlangt nach einer Änderung unserer Pläne, würdet Ihr nicht zustimmen, Bunta San? Unsere Anweisungen lauteten, daß wir jegliche Meinungsverschiedenheiten mit den Amerikanern vermeiden und uns lediglich umsehen und lernen sollten, um den größtmöglichen Nutzen aus unserer Reise zu ziehen. Wir haben dies alles getan, und nun in einem noch höheren Maße, als unser Herr erwartet oder auch nur erhofft haben kann. Blieben wir jedoch nur einen Augenblick länger als nötig hier, könnten wir leicht in einen Konflikt mit den Behörden geraten und die Früchte unseres Erfolgs einbüßen.«

»Sie sagen, niemand wisse, daß Sie zu uns gekommen sind, Hauptmann?« fragte Inoue. »Nun, wenn wir Sie an Bord unseres Schiffes versteckten …«

»Selbst dort könnte der Hauptmann gefunden werden«, wandte Ito ein. »Und solange unser Schiff in diesem Hafen liegt, sind alle an Bord den amerikanischen Gesetzen unterworfen. Ich sage, wir haben keinen Anlaß, länger an diesem Ort zu bleiben. Wir haben unsere Mission erfüllt. Warum bleiben?«

»Niemand ist zu dieser Stunde bereit, die Segel zu setzen«, gab Inoue zu bedenken.

Ito lächelte. »Durch einen glücklichen Zufall sind wir segelfertig. Erst gestern wurden die Wassertanks aufgefüllt und frische Lebensmittelvorräte an Bord genommen. Und glaubt Ihr nicht, Bunta San, daß es unter den Umständen am besten wäre, wenn wir ohne Wissen anderer zurückkehrten?«

Ralph blickte von einem zum anderen. Er verstand, daß sie über seinen Kopf hinweg redeten und daß Ito mit dem Hinweis auf die Umstände nicht in erster Linie an ihn gedacht hatte.

Aber was immer die zwei beschäftigte, es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich ihnen anzuvertrauen.

Inoue zögerte nur einen Augenblick, dann nickte er. »Freilich, Ihr habt recht. Wir werden in Stundenfrist den Anker lichten. Bringt Hauptmann Freeman an Bord, und ich werde mich hier um alles kümmern.«

Ito stand auf. »Kommen Sie.«

»Es war wirklich nicht meine Absicht, Ihren Besuch so plötzlich zu beenden«, sagte Ralph. »Ich bin überzeugt, daß ich in völliger Sicherheit an Bord Ihres Schiffes bleiben kann, bis Sie bereit sind, die Heimreise anzutreten.«

»Die Entscheidung ist gefallen«, erwiderte Ito. »Jetzt müssen wir zu diskutieren aufhören und handeln.« Er steckte die Schwerter durch seine Leibbinde, zog die Sandalen an, rief den Diener Keiko zu sich, und zu dritt stahlen sie sich aus dem Hotel. Ralphs Pferd war noch vor dem Haus angebunden. Sie machten es los, und Ralph gab ihm einen Klaps auf die Kruppe; das kluge Tier würde unzweifelhaft zum Stall der Quentins zurückfinden und zur weiteren Verwirrung seiner Verfolger beitragen. Eilig schritten sie durch die noch menschenleeren Straßen, und obwohl am Hafen vereinzelte Seeleute zu sehen waren, achtete niemand auf die Gelben und ihren militärischen Begleiter; die English Rose hatte bereits abgelegt und war draußen im Fahrwasser, wo sie gerade die Segel setzte. Eine halbe Stunde nach dem Verlassen des Hotels wurde Ralph zum Ankerplatz der japanischen Dschunken hinausgerudert, etwa zweihundert Schritte vom Hafenkai entfernt.

Zu seiner Überraschung und Erleichterung stellte er fest, daß die Fahrzeuge um einiges größer waren, als er nach flüchtigen Blicken aus der Ferne gedacht hatte. Was ihre Seetüchtigkeit betraf, so fühlte er sich jedoch weniger ermutigt, denn sie hatten niedrige Büge und hohe Heckaufbauten, und wenn sie auch drei Masten trugen, waren die Segel riesige, versteifte Vierecke aus Leinwand, im Gegensatz zu den günstig geschnittenen bauchigen Rechtecken der im Westen gebräuchlichen Rahsegel. Zur Versteifung waren in Abständen von ungefähr einem halben Meter flache Holzlatten in die Segel eingenäht. Es gab keinen Spieren, und die einzigen Schoten führten vom Schothorn eines jeden Segels zu einer Belegklampe unmittelbar vor dem nächsten Mast. Außerdem waren die Dschunken nach seinem Gefühl überladen mit Männern und Waffen, Kanonen wie Handfeuerwaffen, Lanzen und Schwertern. Vielleicht beging er so oder so Selbstmord, doch war es dieser seltsamen Flotte immerhin gelungen, einmal den Pazifik zu überqueren, und warum sollte es ihr dann nicht ein zweites Mal gelingen?

Ito erteilte Befehle, und in der nun anhebenden Geschäftigkeit achtete man nicht mehr auf Ralph. Daß Ito nicht der Kapitän des Schiffes, aber diesem offensichtlich übergeordnet war, wurde bald deutlich. Ralph zog sich in einen Winkel des hohen Achterschiffes zurück, das beinahe ein Drittel der Gesamtlänge des Rumpfes einnahm, und beobachtete die Vorbereitungen. Die Sonne stieg über die Hügel im Osten, und ein leichter ablandiger Wind spielte in seinem Haar. Die Boote wurden zum Kai zurückgerudert und brachten Inoue, die Mädchen und Diener samt Gepäck an Bord. Ralph überlegt, ob Alison Gray auf dem Achterschiff der English Rose sich für die Vorgänge bei den Japanern interessieren und durch ein Fernrohr herüberspähen würde. Aber er tat gut daran, sie und die anderen zu vergessen, bis er im Triumph zurückkehren würde.

Sollte solch ein Tag jemals anbrechen.

Ito gesellte sich zu ihm. »Die aufgehende Sonne – ist das nicht ein prachtvoller Anblick?«

Ralph nickte. »Ich glaube, der frühe Morgen ist eine gute Zeit, die Segel zu setzen.«

Ito warf ihm ein schnelles Lächeln zu. »Ich meinte, Hauptmann, daß die auf gehende Sonne das Wahrzeichen Japans ist.« Er streckte die Hand aus, und erst jetzt wurde Ralph auf die große Flagge aufmerksam. Sie bauschte sich im leichten Wind am Heck der Dschunke und zeigte eine rote Sonne, die ihre Strahlen in alle Richtungen entsandte. »Das ist jetzt Ihre Flagge, Hauptmann Freeman. Wie es die meinige ist. Gemeinsam werden wir sie groß machen, nicht wahr?«

Itos Worte und der Anblick der fremden Flagge machten Ralph erstmals so recht bewußt, was er tat. Die vergangene Nacht erschien ihm wie ein furchtbarer Alptraum, eine Unwirklichkeit, der man sich nicht stellen konnte. Aber wenn er nicht noch immer träumte, dann stand er tatsächlich hier in der kühlen Morgenbrise und hörte das Rasseln der Ankerkette, die nun zum Gesang der Seeleute eingeholt wurde. Andere Matrosen zogen an den Seilen und setzten die Segel, und leise klatschte und zischte das Wasser am Rumpf, als der Wind die Leinwand füllte. Langsam nahm das Schiff Fahrt auf, gesteuert vom Kapitän, der ganz Stirnrunzeln und Schnurrbart war und angestrengt auf die markierte Fahrrinne durch das Goldene Tor starrte, hinter dem sich der pfadlose Ozean erstreckte. Weit draußen schon, so daß der Rumpf fast unter der Kimmung verschwunden war, stand die English Rose.

Und nach der Überfahrt? Wieder blickte Ralph zur Flagge

auf und verspürte ein starkes Verlangen, über die Heckreling zu springen und an Land zu schwimmen, ganz gleich, was ihn dort erwartete. Dort würde wenigstens das Sternenbanner wehen, dort waren die Männer seiner Batterie, von denen er sich noch nicht einmal verabschiedet hatte; sie hatten heute früh eine kleine Feier veranstalten wollen, sicherlich, um ihm ein kleines Geschenk zu machen, das an ihre gemeinsamen Tage erinnern sollte. Statt dessen würden sie nach dem Wecken erfahren, daß ihr Hauptmann einen Mord begangen hatte und als ein gesuchter Verbrecher flüchtig war. Und während diese unglaubliche Nachricht sich wie ein Lauffeuer durch die Garnison verbreitete, wäre er schon unterwegs zu einem Land, von dem er nichts wußte, wo eine völlig unverständliche Sprache gesprochen wurde und wo allem Anschein nach gänzlich andere Sitten und Moralvorstellungen herrschten als dort, wo er auf gewachsen war. Und während er dieser fremden Welt entgegenfuhr, besaß er nichts als die Kleider, die er auf dem Leib trug und die zu tragen er nicht länger berechtigt war. Seine einzige Sicherheit lag in dem Ehrgeiz zweier Männer, die er seit kaum zwölf Stunden kannte.

Ito blickte mit ihm hinaus zu Hügelausläufern auf beiden Seiten der Meerenge, durch die das Schiff jetzt mit schäumender Bugwelle seewärts brauste, der langen Dünung des Ozeans entgegen. »Sie haben diese Nacht nicht geschlafen«, bemerkte Ito.

Ralph brachte ein klägliches Lächeln zustande. »Ich hatte wirklich keine Zeit dazu. Aber ich bin nicht müde.«

»Sie meinen, Sie sind zu müde, um zu schlafen. Und Sie sind niedergeschlagen und bestürzt über Ihre Tat.«

Ralph blickte ihn überrascht von der Seite an. »Sie verstehen das?«

»Freilich, ich empfand ähnlich, als wir Japan vor vielen Monaten verließen. Und ich hatte die Gewißheit der Rückkehr, sofern ich die Seefahrt überleben würde.«

»Bezweifeln Sie, daß ich nach Amerika zurückkehren werde?« fragte Ralph.

»Ich bezweifle nicht, daß ein jeder erreichen kann, was er begehrt, wenn das Glück ihn begünstigt«, antwortete Ito. »Und wenn er sich allezeit selbst treu bleibt.« Er lächelte. »Was nur eine andere Art und Weise ist, den Zustand des Glückes zu beschreiben, nicht wahr? Aber niemand sollte seine Zeit damit verbringen, über die Schulter zurückzublicken und sein Geschick zu bedauern oder vielleicht zu wünschen, daß dieses oder jenes anders geschehen wäre. Was immer einem Mann widerfährt – vorausgesetzt, er ist kein Feigling und hat sich zu irgendeinem Zeitpunkt in Furcht von seinem Geschick abgewandt –, ist vom Schicksal vorbestimmt und wird geschehen, ob er es wünscht oder nicht. Anders zu denken, heißt, sich selbst krank zu machen, und das können wir nicht zulassen. Es gibt nur zwei Mittel, Ihre niedergeschlagene und verzweifelte Stimmung zu überwinden. Kommen Sie.«

Ralph folgte ihm zum Niedergang und hinab in die Achterkajüte.

»Man kann sich entweder betrinken«, bemerkte Ito, »und dabei bleiben, bis die Stimmung vergangen ist, oder man kann die Tröstung einer Frau suchen.« Er lächelte Ralph über die Schulter zu. »Manche Männer finden es notwendig, beides zu tun. Aber es gibt einen noch sichereren Weg als diese beiden. Seien Sie gewiß, daß Sie nicht eher ruhig schlafen und die volle Selbstbeherrschung zurückgewinnen werden, als bis Sie Ihren Geist erleichtert haben.« Er öffnete eine Tür, die von der Hauptkajüte zu einer der kleinen Schlafkammern führte. »Dies ist Kioya. Er wird Ihnen ein großer Trost sein.«

Ralph starrte verblüfft den Jungen an, der sicherlich nicht älter als fünfzehn war und hübsch – außerdem unbekleidet und in Erregung.

»Glauben Sie mir«, sagte Ito, »er ist geschmeichelt, daß er ausgewählt wurde, einen Amerikaner zu ehren.«

»Ein Junge?«

»Kann es einen besseren Trost geben?« erwiderte Ito. »Ich weiß, wir wurden ermahnt, uns während des Aufenthalts in

Amerika nicht unseren Instinkten hinzugeben, weil Jungen dort nicht gut angesehen sind. Es ist uns schwergefallen, das kann ich Ihnen sagen. Wir mußten von Zeit zu Zeit zu unseren Schiffen herauskommen, um wieder zu uns zu finden.«

»Aber – die Mädchen gestern abend?«

Ito zuckte mit den Schultern. »Was ist eine Frau? Gewiß, sie sind notwendig, um unsere Kinder auszutragen, für uns zu kochen und zu waschen. Und gelegentlich, wie gestern abend, wenn man genug Wein getrunken hat, ist es angenehm, mit ihnen zu kosen und sogar zu verkehren. Aber sie sind nicht wie wir. Sie verstehen unsere Bedürfnisse nicht wirklich. Und machen Sie mir nichts vor, Freeman San. Sie verspürten gestern abend kein Verlangen nach einem Mädchen. Vielleicht scheuten Sie sich, zuzugeben, was Sie wirklich wünschten. Aber hier besteht kein Anlaß zu Befürchtungen.«

»Ich lehnte das Mädchen aus – aus verschiedenen Gründen ab, Mr. Ito. Es waren Gründe, die damit zusammenhängen, daß ich hier bin. Aber ein Junge …« Er schüttelte den Kopf.

»Sind Sie niemals mit einem Mann zusammengewesen?« Ito war offensichtlich erstaunt.

»Selbstverständlich nicht. Die Vorstellung ist mir zuwider.«

»Die Amerikaner sind seltsame Leute«, bemerkte Ito. »Ich kann nicht glauben, daß Sie es nicht wünschen. Es ist nicht gut für einen Mann, die natürlichen Instinkte zu unterdrücken, Freeman San. Aber wenn Sie ein Mädchen wünschen, sollen Sie eins haben. Es ist nur wichtig, daß Sie Ihrem gequälten Geist Ruhe gönnen.« Er sprach auf Japanisch zu dem Jungen, und Kioya, nachdem er einen Augenblick gezögert und Ralph einen kurzen und geringschätzigen Blick zugeworfen hatte, hob seinen Kimono auf und ging.

Ralph zog sein Taschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. Der Junge war hübsch gewesen, kein Zweifel. Und hatte alle möglichen obszönen Gedanken wachgerufen. Gedanken, deren er sich so rasch wie möglich entledigen mußte – und bei all seiner Erschöpfung wünschte er eine Frau: Aya, diesen Inbegriff zarter und exotischer mädchenhafter Schönheit. Wäre er gestern abend bei Aya geblieben, er würde jetzt nicht hier sein.

Aber diese Katastrophe war dennoch unausweichlich gewesen. Eines Tages hätte sie ihn heimgesucht, vielleicht zu einer Zeit, in der er noch einsamer und verwundbarer gewesen wäre.

»Aya«, sagte er. »Aya würde mir gefallen.«

»Und sie ist hier«, sagte Ito. »Sie gehört Ihnen. Ich gebe sie Ihnen. Gebrauchen Sie sie nach Belieben. Ich werde jetzt gehen. Und vergessen Sie nicht, erleichtern Sie Ihren Geist von allem, was Sie begehren. Dann werden Sie ruhig schlafen und als ein neuer Mann erwachen.« Wieder schenkte er ihm sein schlaues Lächeln. »Ein japanischer Mann.«

Er trat an dem Mädchen vorbei und verließ die Kabine, während Ralph sie in plötzlicher Verlegenheit anblickte. Als Soldat hatte er Umgang mit Prostituierten gehabt – sie waren tatsächlich seine einzige Erfahrung mit Frauen gewesen. Aber dies war keine Prostituierte, mochte sie sich auch viele Male prostituiert haben. Man hatte sie ihm gegeben, achtlos wie ein Stück Seife. Sie war sein. Und er fürchtete sich, sie zu berühren.

Aya öffnete Schärpe und Kimono. Sie sagte nichts, da sie wußte, daß er kein Wort verstehen würde. Aber sie verstand sich auf ihre Kunst; mehrere Sekunden lang stand sie ihm gegenüber und ließ den Kimono mit dem Rollen des Schiffsrumpfes bald enthüllend und bald verdeckend hin und her wehen. Dann warf sie ihn mit einer schnellen Bewegung von den Schultern und kam auf ihn zu. Sie war hinreißender, als er sie nach dem flüchtigen Blick in der vergangenen Nacht in Erinnerung hatte, sie schien zu leuchten, und während sie ihm so schmächtig erschien, daß er glaubte, sie mit einer Hand aufheben zu können, konnte von Magerkeit keine Rede sein; alle Knochen waren ausreichend mit Fleisch bedeckt. Fleisch, das er verzweifelt zu berühren, zu umarmen wünschte, aber nicht wagte. Vielleicht lag es daran, daß er die japanischen Bräuche nicht kannte. Ach, wäre er gestern abend nur geblieben …

Sie stand wartend vor ihm, und er knöpfte die Uniformjacke auf. Jetzt erst bemerkte er, daß die Kabine völlig leer war; weil dies ein japanisches Schiff war, gab es keine Koje, nicht einmal einen Stuhl, nur die Tatamimatten am Boden. Er ließ die Jacke fallen, während sie ihm den Gürtel öffnete und verwundert seine Hosenträger befühlte, bevor sie sie mit einem kleinen Lächeln von seinen Schultern zog und das Hemd aufknöpfte. Anscheinend wollte sie seine Brust sehen, und er bemerkte, daß sie ein wenig erschauerte, als sie den gekräuselten Haarpelz aufdeckte.

Er setzte sich auf die Matte, und sie kniete nieder, um ihm die Stiefel auszuziehen. Nun konnte er nicht länger an sich halten und strich ihr über das glänzende Haar. Sie hob den Blick zu ihm, wachsam, und auf einmal wurde ihm klar, daß sie bei all ihrer Erfahrung so unsicher war wie er selbst – weil sie seine Art nicht kannte. Er fühlte sich ungemein erleichtert; sie waren Fremde miteinander, die Hand in Hand das Paradies betraten.

Er erhob sich auf die Knie, um sich der Hosen zu entledigen, und wieder überlief es sie beim Anblick seiner reichlich behaarten Blöße. Sicherlich nicht wegen seiner Größe. Die Ereignisse der vergangenen Nacht erwiesen sich nun doch als zuviel für ihn, wenigstens körperlich. Er setzte sich, und zu seiner Verwunderung und Freude berührte sie ihn, hielt ihn zwischen den Händen. So etwas war ihm noch nie widerfahren, er konnte sich nicht vorstellen, daß eine weiße Frau so etwas tat, und der Gedanke, daß Rosalee in ähnlicher Weise Jefferson Hardy geliebt haben könnte und späterhin vielleicht sogar ihn, trieb ihm den Schweiß aus allen Poren – aber er wollte nie wieder an Rosalee Quentin denken.

Doch der Schaden war angerichtet. Aya runzelte die Stirn und ließ ihn los. Sie überlegte einen Augenblick, dann wandte sie sich von ihm ab, noch immer auf den Knien, und als sie sah, daß er nicht verstand, was sie damit ausdrücken wollte, hob sie seine Hand und ließ sie auf ihr kleines Gesäß fallen.

»Nein, nein, Mädchen«, sagte er. »Warum sollte ich dich um einer Erektion willen schlagen? Ich bin müde, das ist alles. Vielleicht …« Wenn du in meinen Armen liegen würdest, dachte er, aber womöglich lagen japanische Frauen nicht in den Armen ihrer Liebhaber.

Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich mit ihrer wachsenden Ratlosigkeit. Dann hatte sie eine Idee. Sie kroch zu ihrem Kimono und entnahm der Tasche zwei kleine Elfenbeinkugeln, in der Mitte durchbohrt und durch ein kurzes Stück Seidelkordel miteinander verbunden; sie klickten, als sie die Kugeln in die Hand nahm. Darauf lächelte sie ihn an und legte sich auf die Matte, die Beine ihm zugekehrt, damit er sehe, was sie tat. Zu seiner Verblüffung führte sie sich die Kugeln ein und begann rhythmisch die Hüften zu bewegen. In der Hoffnung, ihn in Erregung zu versetzen, lud sie ihn ein, ihrer Selbstbefriedigung zuzusehen. Er hatte nicht einmal gewußt, daß es Frauen gab, die solch einer Gewohnheit anhingen, und konnte nicht glauben, daß eine der weißen Frauen, die er je gekannt hatte, dazu imstande wäre.

Doch sie schwitzte und keuchte bereits, und ihr Anblick hatte auf ihn eine gleichartige Wirkung. Er legte sich neben sie, und während sie ihn mit großen Augen ansah, näherte er sein Gesicht dem ihren. Sie wandte den Kopf zur Seite, als er den Mund öffnete, erwartete offenbar einen Biß, also umfaßte er ihr Kinn mit der Hand und küßte ihre Lippen, fand ihre Zunge und fühlte, wie sein Körper reagierte. »So machen wir es«, flüsterte er, als er sich auf sie legte und fühlte, wie sich ihre Finger langsam in seinen Rücken gruben.

Das etwa handgroße, über die Reling geworfene Stück Holz tauchte etwa fünfzehn Meter hinter dem Heck der träge durch die ruhige See treibenden Dschunke wieder auf und kam im glatten Wasser zur Ruhe. Ralph brachte den Revolver in Anschlag, zielte kurz, aber sorgfältig, und drückte ab; der Schuß krachte, die Kugel brachte das Holzstück zum Tanzen.

»Ausgezeichnet«, sagte Ito. »Darf ich?«

Ralph gab ihm die Waffe. »Zielen Sie über Kimme und Korn«, erklärte er. »Und ziehen Sie nicht am Abzughebel. Die ganze Hand muß sich zusammenziehen, wenn Sie das Ziel treffen wollen.«

Aber Itos Schuß ging weit daneben und wurde von den Seeleuten wie von den Mädchen, die sich auf dem Achterdeck versammelt hatten, um die Kunststücke des weißen Mannes zu beobachten, mit fröhlichem Gelächter quittiert. Aya ist unter ihnen und bewundert meine Geschicklichkeit, dachte Ralph, und fühlte sich von Stolz geschwellt. Aber auch von Schuldgefühl durchdrungen. Denn backbord voraus stand ein Segel am Horizont. Es befand sich schon dort, seit sie von San Francisco ausgelaufen waren, und er konnte nicht daran zweifeln, daß es der English Rose gehörte. Welche Fehler er auch in der Konstruktion der Asa Maru – Maru war der japanische Name für Schiff – finden konnte, es ließ sich nicht abstreiten, daß die Dschunke vor dem Wind, und seit ihrer Abreise hatten sie östliche Winde, so schnell wie jedes andere Segelschiff war. Aber dort, backbord voraus und immer in Sichtweite, lag eine Erinnerung an Verrat und Enttäuschung und an alles, was er auf gegeben hatte. Für Aya. Denn in gleicher Weise verkörperte sie alle, was ihm als Zuflucht diente. Und es war ihr gelungen, sein Herz zu erobern.

In den zwei Wochen, die sie auf See waren, hatte sich zwischen ihnen ein Verhältnis beiderseitiger Abhängigkeit entwickelt. In diesen zwei Wochen hatte er mehr über die Liebeskunst gelernt als in seinem ganzen vorausgegangenen Leben. Oft stellte er sich in diesen Tagen die Frage, ob er sie liebe. Der Frage ließ sich mit der Gegenfrage ausweichen, ob sie ihn liebe. Wenn sie überhaupt irgendeinen Mann lieben konnte, dem sie achtlos überlassen worden war und für den sie die Bedeutung eines Haustieres oder Schoßhündchens hatte.

Außerdem, sagte er sich, ist Liebe ein Begriff, den die Japaner vielleicht nicht in gleicher Weise verstehen wie ich. Sicherlich nicht als eine tiefe Gefühlsbindung, die Mann und Frau zusammenhält. Wenn sie dem Sake reichlich zugesprochen hatten, was so gut wie jeden Abend geschah, prahlten Ito und Inoue mit den Prügeln, die sie ihren Frauen zu diesem oder jenem Anlaß verabreicht hatten. »Frauen brauchen Schläge«, pflegte Ito zu sagen. »Sie sind aufmerksamer und zugänglicher, wenn sie ein paar blaue Flecken haben.«

Anscheinend brauchten sie ihre Jünglinge nicht zu schlagen, um Widerhall zu finden. Er war hier in eine Lebenswirklichkeit eingetreten, die er niemals für möglich gehalten hätte; und die Tatsache, daß das britische Schiff nur ein paar Seemeilen entfernt war und daß dort Alison Gray auf dem Achterdeck stand und zu ihrem fernen Begleiter hinausblickte, machte seine Lage nur noch verwirrender. Zuweilen glaubte er beinahe, er sei in Wahrheit von Jefferson Hardys Kugel getroffen worden und gestorben und befinde sich jetzt im Jenseits. Aber es war unmöglich, die japanische Welt, so sehr sie dem Vergnügen und der Bequemlichkeit des männlichen Bevölkerungsteils diente, als Himmel zu betrachten; war er es wirklich, so stünde vielen frommen und von Selbstvertrauen erfüllten Damen eines Tages eine sehr herbe Enttäuschung bevor. Andererseits konnte ein Mann kaum die Hölle darin sehen, wenn es eine Aya gab, die jeden Abend in seine Kajüte kam. Es sei denn, dies wäre nur das Fegefeuer, und es ließ sich nicht leugnen, daß sie zu allem, was sie als die wichtigen Dinge im Leben betrachteten und unter denen Waffen und der geschickte Umgang mit ihnen eine herausragende Rolle spielten, eine äußerst ernste und gewissenhafte Haltung einnahmen.

Inoue kam in einem Anzug an Deck, den Ralph zuerst für Maskenkostüm hielt, bis er sah, daß es eine Rüstung sein sollte. Aber sie bestand nicht aus Kettenhemd und Eisenharnisch, sondern vor allem aus einem gewaltigen Brustpanzer aus lackiertem Leder, von leuchtend roter Farbe und durch Lederriemen mit einem Rückenpanzer aus ähnlichem Material zusammengeschnürt. Auf die Einladung seines neuen Freundes berührte Ralph den Brustpanzer und fand ihn bemerkenswert dick und zäh. Dazu gehörte ein Unterleibsschutz, gleichfalls aus mehreren Schichten harten Leders bestehend, Beinschienen und ein passender Helm, breit und flach, mit einer niedrigen, gerundeten Krone, von der eine Art Federbusch aus rot gefärbtem Roßhaar hing. An der Vorderseite des Helmes war eine groteske Maske befestigt, mit riesiger Nase und hängendem Schnurrbart, der einen klaffenden Mund umgab.

»Solche Dinge haben das Ziel, weniger mutigen Feinden Schrecken einzujagen«, erläuterte Inoue ein wenig beschämt. »Aber es ist eine gute Panzerung, nicht wahr?«

»Das will ich meinen«, sagte Ralph.

»Ich sehe, Sie sind skeptisch. Passen Sie auf.« Er rief einen der Samurai herbei, der zu ihrer Gruppe gehörte, und der Mann kam mit seinem Bogen auf das Achterdeck. Dieser Bogen war eine furchterregende Waffe und, wie Ralph zu seiner Überraschung entdeckte, als er aufgefordert wurde, ihn in Augenschein zu nehmen, nicht aus einem einzigen Stück Holz gemacht, sondern aus mehreren sorgfältig zusammengefügten Hölzern, die einen enorm starken und doch flexiblen Kompositbogen bildeten. Der Krieger legte einen Pfeil auf, während der Panzer am Hauptmast aufgehängt wurde, gute zwanzig Schritte entfernt. Der Wind war in den letzten Tagen abgeflaut und konnte den Schuß kaum beeinflussen. Der Schütze ließ den Pfeil fliegen, der durch die Luft zischte und den Brustpanzer genau in die Mitte traf. Er blieb dort stecken, fiel dann aber aufs Deck. Die Zuschauer applaudierten, und Ito und Ralph gingen zum Mast, um die Wirkung des Treffers zu untersuchen. Die geschmiedete Pfeilspitze hatten den Brustpanzer durchschlagen, das Unterfutter aber zeigte nur eine winzige Verletzung; der Träger wäre geritzt, aber in keiner Weise kampfunfähig gemacht worden. »Es ist klar, daß der Panzer eine Gewehrkugel nicht aufzuhalten vermag«, sagte Ito. »Aber werden die Kugeln aus Ihrer kleinen Waffe es vermögen?«

Ralph zog den Revolver und ging zu der Stelle, wo der Samurai noch stand. Wieder zielte er sorgfältig und drückte ab. Auf das Krachen des Schusses folgten Ausrufe der Bestürzung und des Erstaunens. Er brauchte nicht noch einmal zum Mast zu gehen, um zu sehen, was geschehen war; das Geschoß hatte den Brustpanzer glatt durchschlagen und war im Rückenpanzer steckengeblieben. »Sie sehen, daß die Durchschlagskraft aus geringer Entfernung beträchtlich ist. Aus diesem Grund tragen unsere Soldaten keine Panzerung mehr«, erläuterte er den Japanern. »Nur Deckung ist gegen eine moderne Feuerwaffe wirksam, und Sie wissen selbst, daß ein Gewehr über eine erheblich weitere Distanz die doppelte Durchschlagskraft erreichen kann.«

»Das ist sehr interessant«, sagte Inoue. »Haben Sie einen großen Vorrat von diesen Patronen?«

»Unglücklicherweise …« Ralph öffnete seine Patronentasche und zählte nach. »Nein, ich habe nur noch acht übrig. Aber wenn Ihr Herr Schießpulver und Blei hat, kann ich eine beliebige Menge davon herstellen.«

»An diesen Dingen soll es nicht fehlen«, versprach Ito. »Aber können Sie auch die Waffen selbst herstellen?«

»Wahrscheinlich«, sagte Ralph. »Aber nicht sehr gut. Es wäre besser, Revolver in den Vereinigten Staaten zu kaufen.«

»Ja«, sagte Ito nachdenklich, aber er sah nicht überzeugt aus.

»Sie werden das tun müssen«, beharrte Ralph, »wenn ich Ihnen von irgendeinem Nutzen sein soll. Ebenso werden Sie neue Kanonen kaufen müssen. Diese hier …« Er wies auf die alten Kanonen, aus denen die Bewaffnung der Dschunke bestand. »Wie alt sind sie?«

»Sie sind seit vielen Jahren im Besitz unseres Herren Nariaka«, sagte Ito. »Und vor ihm gehörten sie seinem Vater und Großvater.«

»Das dachte ich mir«, sagte Ralph. »Ich sehe, daß Ihre gesamte Armee der Modernisierung bedarf, Mr. Ito.«

Ito lächelte. »Es ist unsere Absicht, Sie damit zu beauftragen, Freeman San.«

»Wenn nur eine Brise aufkäme!« knurrte Jonathan Gray und schob sein Teleskop so heftig zusammen, daß das Messing einen hellen Ton von sich gab. »Diese verwünschten Piraten treiben allzu nahe heran. Das kommt, weil sie einen flachen Boden haben.«

Während der anhaltenden Flaute waren die Asa Maru und die English Rose einander bis auf zwei Seemeilen nahegekommen.

»Aber Papa«, sagte Alison. »Du weißt, daß es keine Piraten sind. Das ist eine der Dschunken aus San Francisco.«

»Alle Japaner sind Piraten, gibt man ihnen die Gelegenheit«, erwiderte Gray. »Ich werde die Geschütze laden lassen, falls das Lumpengesindel uns bei Nacht anzugreifen versucht.«

»Ach, Papa! Außerdem …« Sie setzte ihr eigenes Fernrohr wieder ans Auge. »Weißt du, ich könnte schwören …«

»Ja, ja«, sagte Gray. »Ich sah ihn auch, wie er in den Wanten stand, um nach uns Ausschau zu halten. Scheinen keine eigenen Fernrohre zu haben, die gelbhäutigen Galgenvögel. Nun, beweist das nicht, daß sie Piraten sind? Der Mann ist eingestandenermaßen ein Mörder.«

»Du hast ihm Unrecht getan«, sagte Alison, »und ihn gezwungen, Hilfe zu suchen, wo er konnte.«

»Und so wandte er sich an seinesgleichen«, bemerkte Gray mit einem vernichtenden Blick. »Und du bewunderst den Kerl. Gib acht, daß ich dir nicht mit einem Tauende komme, Miß. Solche Gedanken sind nicht einmal für Frauen schicklich, schon gar nicht für Mädchen.«

Alison seufzte, war aber so vernünftig, nicht zu antworten.

»Wie dem auch sei«, meinte Gray, »sowie ein Wind aufkommt, werde ich den Kurs nach Südwest hin ändern und diese Halsabschneider verlassen. Und deinen Mr. Freeman. Und darauf vertrauen, daß sie im ersten Sturm untergehen werden.« Sein prüfender Blick wanderte über den Himmel. »Es liegt was in der Luft. Ich sage dir, wir werden ein Unwetter bekommen.«

Alison biß sich auf die Unterlippe, blieb jedoch still, und ihr Vater stampfte zum Vorschiff und ließ sie allein. Wieder hob sie das Fernrohr ans Auge. Wie verzweifelt mußte ein Mann sein, dachte sie, daß er bei solch heidnischen und abscheulichen Leuten Zuflucht gesucht hatte! Denn sie wußte, daß ihr Vater recht hatte; wenn es ein Unheil gab, das die Seeleute, die das Ostchinesische Meer befuhren, noch mehr als einen Taifun fürchteten, dann war es ein Schiffbruch an den Küsten Japans, wo nach allem Hörensagen das sichere Schicksal der Überlebenden die sofortige Ermordung war. Was Frauen anging … Aber sie wußte nicht, was einer weißen Frau in solch einer Lage zustoßen könnte. Niemand sprach davon, und die Männer, von denen sie umgeben war, redeten in ihrer Gegenwart niemals darüber.

Sie wußte so wenig. Seit fünf Jahren lebte sie in einer völlig männlichen Welt. Sie wußte alles über Männer; wenn sie arbeiteten und wenn sie spielten, wenn sie rauften und wenn sie sich betranken. Aber in ihrer Gegenwart waren diese Männer immer angezogen. Und von der Liebe zwischen Männern und Frauen wußte sie nichts. Dafür hatte ihr Vater gesorgt.

Es war keine Wissenslücke, die sie als störend empfunden hätte, zumindest nicht bis zu jenem Morgen in San Francisco. Ralph Freeman war immer ein bewundernswerter Mann gewesen, wegen seines guten Aussehens und seines Mutes, wegen des Fluidums, das ihn umgab – aber als ein voll angekleideter und geschlechtsloser Mann. Nun aber war er wegen seiner Beziehung zu einer Frau zu einem Abtrünnigen geworden, einem Gesetzlosen, der gezwungen war, sich sogar von der Religion abzuwenden, in der er erzogen war. Und ein Pirat zu werden, wie Vater gesagt hatte. Welch unerhörte Gefühlsaufwallung mußte es gewesen sein, die einen Mann wie ihn gezwungen hatte, zu töten und dann so weit zu fliehen … Würde sie jemals solche Gefühle für jemanden aufbringen können?

Und nun hielt er sich an der Takelage dieses fremden Schiffes fest und spähte über das Wasser zu ihnen herüber.

Zu ihr vielleicht, selbst ohne ein Glas. Sie nahm mit einer schwungvollen Bewegung den Hut vom Kopf. Vielleicht konnte er das sehen. Sie hoffte es. Und sie spürte, daß er, wenn er die Gebärde hatte sehen können, nun wissen würde, daß es wenigstens einen Menschen auf Erden gab, dem sein Schicksal naheging und der ihm das Überleben wünschte. Und vielleicht würde er eines Tages den Weg nach Hongkong finden. Das war etwas, worüber sie nicht einmal nachdenken durfte, es sei denn, in der Abgeschiedenheit ihrer engen Koje.

Und nicht einmal dort, wenn sie die Sünde der Selbstbefleckung vermeiden wollte. Denn für Ralph Freeman, dachte sie, könnte sie womöglich Gefühlsregungen wie den Wunsch zu töten und dann zu fliehen, aufbringen – ganz gleich, wohin.

Auf einmal wehte ihr das Haar ins Gesicht, und ihr Vater eilte nach achtern. »Eine Brise!« rief er. »Wind kommt auf! Jetzt werden wir diesem gelben Lumpenpack unser Kielwasser zeigen!« Er legte den Arm um Alisons Schultern und drückte sie an sich. »Sag deinem mörderischen Piratenfreund Lebewohl, Mädchen. Den wirst du nicht wieder sehen.«

Das Entschwinden der English Rose im Südwesten – als es wieder Tag wurde, war sie außer Sicht – ließ Ralph beinahe so einsam und entmutigt zurück wie an dem Morgen, als sie durch das Goldene Tor gesegelt waren. Während die Tage vergingen, und die Dschunke stetig nach Westen vorankam, getrieben von einem Wind, der manchmal stürmisch auffrischte und bisweilen kaum mehr als ein Lufthauch war, aber immer aus dem Osten wehte, gelangte er zu der Einsicht, daß seine neuen Freunde ihn als einen ziemlich verschrobenen Menschen betrachteten. Zwar bewunderten sie seine Treffsicherheit mit dem Revolver, schrieben sie jedoch größtenteils den wundersamen Eigenschaften der Waffe selbst zu, mochte er noch so oft auf den Nachteil hinweisen, daß sie bei Distanzen von dreißig Schritten und mehr streute. Sein Säbel nötigte ihnen nur Verachtung ab, und Ito versprach ihm, daß er ihn gleich nach ihrer Ankunft in Japan im richtigen Gebrauch des Schwertes unterrichten wolle.

»Ich habe Fechten gelernt«, sagte Ralph. »Einschließlich der alten italienischen Methode.«

»Der italienischen Methode?« fragte Ito.

»Sie ist der Ihrigen ähnlich, würde ich sagen«, erläuterte Ralph. »Vor allem darin, daß sie in der linken Hand auch einen Dolch hielten, der als zweite Verteidigungslinie gedacht war, und als ein Mittel, den Gnadenstoß zu versetzen, sollte man nahe genug an den Gegner herangekommen sein.«

»Dolch?«

»Er entspricht Ihrem kurzen Schwert, ist aber noch kürzer. Im Prinzip werden beide dem gleichen Zweck dienen.«

Ito schaute ihn eine Weile schweigend an. »Wir kämpfen nicht mit unseren kurzen Schwertern«, sagte er, gab aber keine weitere Erklärung ab. Tatsächlich wurde nichts erklärt, außer wenn es absolut notwendig wurde. Und Ralph merkte, daß er – wollte er jemals einer von diesen Leuten werden, wie es sicherlich erforderlich war, wenn er unter ihnen leben wollte, und sei es nur für ein Jahr – seiner Sicherheit und Bequemlichkeit zuliebe die Sprache würde lernen müssen, und nach Möglichkeit vor ihrer Ankunft in Japan. Er ging mit Aya an die Arbeit, sehr zur Erheiterung des Mädchens und der Männer, und machte langsam Fortschritte.

Wäre Aya nicht gewesen, er hätte manches Mal den Verstand verlieren können. Er war immer ein nachdenklicher, sogar lernbegieriger Mensch gewesen, hatte seinen Beruf ernst genommen und lange und angestrengt die Theorie und Praxis der Ballistik sowie der Gewichts-und Beanspruchungsverhältnisse studiert; außerdem hatte er Geschichte und Geographie gelernt und sich sogar die Grundzüge der Wirtschaftstheorie angeeignet. Er hatte das als Vorbereitung auf spätere, höhere Kommandopositionen getan, ebenso, wie er sich in den letzten Monaten mit Navigation, Schiffbau und Seehandel beschäftigt hatte, um auch für seinen neuen Beruf Sachkenntnisse zu erwerben.

An Bord der Asa Maru gab es überhaupt keine Bücher, soweit er feststellen konnte, selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, sie zu lesen. Seine Freunde schienen keinen Bedarf an Büchern zu haben, da alles in ihrem Leben bis ins Kleinste durch Brauch und Tradition vorgegeben war, und dies hatte man ihnen von Kindheit auf beigebracht.

»Ein Mann ist, was ihm durch seine Geburt bestimmt wurde«, erklärte ihm Inoue. »Und das einzige Verbrechen, dessen er sich jemals schuldig machen kann, ist eine Handlungsweise unter seinem Stand.« Er lächelte grimmig. »Es gibt Personen, die der Ansicht sind, daß es auch ein Verbrechen sei, in der Handlungseise über dem eigenen Stand hinauszugreifen, aber nicht alle würden darin zustimmen. Jedenfalls ist es sehr gefährlich.« Als er Ralphs Interesse sah, fuhr er fort: »Der Kaiser ist, um ein Beispiel zu geben, durch seine Geburt dazu bestimmt, und er wird zum Thronfolger, sobald sein Onkel abdankt, was gewöhnlich schon in den Jahren seiner Kindheit geschieht. Die Reihe unserer Kaiser reicht in ununterbrochener Folge über Jahrtausende zurück, bis hin zu unseren ersten großen Vorfahren.«

»Und sie werden Shogune genannt?«

»Nein, nein«, sagte Inoue. »Der Kaiser ist der Mikado, der Sohn der Götter, ihr Vertreter auf dieser Erde. Als solcher ist er selbstverständlich der Urquell aller Autorität, doch übt er diese Autorität selbst nicht aus. Das geschieht durch die Shogune. Oder sollte geschehen«, fügte er vieldeutig hinzu. »Der Shogun ist der General, der die Barbaren zurückschlägt. Das ist die Bedeutung seines Titels, Sei-i-Shogun. Er ist verantwortlich für die Verteidigung des Reiches, ebenso wie für die gute Ordnung des Landes. Seit zweihundertfünfzig Jahren lag das Shogunat jetzt in den Händen der Tokugawa-Sippe. Einst waren sie große Männer, mächtige Krieger und Administratoren. Jetzt …« Er machte eine weitere bedeutsame Pause und fuhr dann fort: »Alle Menschen in Japan leben und arbeiten, besitzen und gedeihen durch die Großzügigkeit und mit der wohlwollenden Erlaubnis des Mikado. Der Mikado gewährt dem Shogun seine Macht, und der Shogun wiederum hat das Land in große Lehen aufgeteilt, über die er als Lehnsherren die Daimyos gestellt hat.«

»Zu denen Ihr Herr gehört, Nariaka und Choshu«, warf Ralph ein.

»Unser Herr Nariaka ist der größte Daimyo«, erwiderte Inoue in ehrerbietigem Ton. »Und er ist jetzt auch Ihr Herr, Freeman San.«

»Das verstehe ich. Aber sagen Sie mir, Mr. Inoue, ist dieser Shogun, der offensichtlich alle Macht in Ihrem Land in den Händen hält, niemals bestrebt, sich selbst zum Mikado zu machen?«

»Wie könnte er?« fragte Inoue erstaunt. »Nur der Sohn der Götter kann Mikado sein.«

»Ah! Nun, kommt es dann nicht vor, daß diese Daimyos, diese großen Herren wie der Herr von Choshu, davon träumen, selbst Shogun zu werden?«

Inoue nickte. »Nun, das ist möglich. Hat ein Shogun sich als unfähig erwiesen, ist es geradezu die Pflicht der Daimyos, ihn zu ersetzen. Doch wie ich angedeutet habe, ist der Ehrgeiz, selbst das Shogunat zu erlangen, sehr gefährlich, ganz gleich, von welcher Art der Anlaß ist. Es ist …« Wieder hielt er inne, schien zu befürchten, daß er zu viel sagen könnte, wenn er es nicht schon getan hatte. »Wir sprechen vom Stand eines Mannes. Ein Daimyo – und in diesem Zusammenhang ist der Shogun nicht mehr als der größte der Herren – bezieht seine Macht von seinen Samurai.«

»Seinen Kriegern, nicht wahr?«

»Nicht genau, wenn Sie an Ihre gewöhnlichen Soldaten denken, Freeman San«, schränkte Inoue ein. »Wir haben beobachtet, daß Sie Ihre Soldaten aus allen Bevölkerungsgruppen rekrutieren. In Japan verhält es sich so, daß nur ein Samurai ein Krieger sein und Waffen tragen darf, und nur ein Mann von edlem Geblüt kann ein Samurai sein.«

»Das allerdings ist eine Philosophie, die unseren Yankees nicht gefallen würde«, meinte Ralph lächelnd. »Sie denken an ihr Wohlergehen und lassen, wenn möglich, andere für sich kämpfen. Aber haben alle Samurai denselben Rang?«

»Nein. Ich bin ein Hatamoto, das heißt ein Kommandeur von hundert Samurai. Ito ist auch ein Hatamoto«, fügte er ein wenig gönnerhaft hinzu. »Aber von niedrigerem Rang als ich. Gleich wohl sind wir alle noch immer Samurai und müssen zu allen Zeiten wie Samurai leben. Unser Ehrenkodex wurde vor vielen Jahrhunderten festgelegt, als Japan sich noch in einem Zustand selbstzerstörerischer Bürgerkriege befand, und wehe einem Angehörigen unseres Standes, der sein Gelöbnis bricht oder seine Verantwortung flieht. Sie, Hauptmann, werden in Japan ein Samurai werden, da Sie in Ihrem Vaterland unzweifelhaft ein Mann von Stand waren. Und wenn Sie sich würdig erweisen, natürlich. Aber daran zweifle ich nicht.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte Ralph. Er war im Zweifel, ob er wirklich einen starren Ehrenkodex akzeptieren und Moralvorstellungen vertreten sollte, die er nicht wirklich billigen konnte. »Und Sie sagen, Kaufleute und dergleichen seien von niedrigerem Rang?«

»Kaufleute sind beinahe die Niedrigsten der Niederen«, erklärte Inoue. »Unter den Samurai haben wir die Erzeuger, die Bauern und die Handwerker, auch die Seeleute, wie die kräftigen Burschen dieser Schiffsbesatzung. Die Kaufleute, die Verkäufer und Transporteure von Waren, die Geldmacher«, sagte er mit geringschätziger Miene, »stehen noch unter diesen. Ihr Stand erhebt sich lediglich über die honin, die Landlosen, wie diese Mädchen, die wir bei uns haben. Sie haben überhaupt keine Rechte. Sollten Sie beschließen, Aya den Kopf abzuschneiden, sie hätte keinen Anlaß zur Klage. Sie gehört ganz und gar Ihnen.«

»Mir gefällt ihr Kopf, wo er jetzt ist. Also sind die honin die Niedrigsten der Niederen.«

»Bis auf die eta«, ergänzte Inoue. »Sie sind der Bodensatz der Gesellschaft, die Totengräber und die Schlachter von Tieren. Die Unreinen. Darum macht eine Seereise wie diese uns alle so unglücklich. An Bord eines Schiffes fern vom Land sind wir alle die ganze Zeit unrein.«

»Aber selbst ein Hatamoto wie Sie«, forschte Ralph weiter, »muß ein Einkommen haben, eine Geldquelle, aus der er seinen Lebensunterhalt bestreitet.«

»Selbstverständlich, aber ich kann es nicht verdienen. Es wird mir von meinem Herrn zur Verfügung gestellt, entsprechend meiner Stellung an seinem Hof.«

»Ah.« Ralph begann zu verstehen, daß er jetzt nicht nur ganz und gar in einer Männerwelt lebte, sondern daß es darüber hinaus die Welt eines Samurai oder eines Daimyo war. Eine Welt, der er sich würde anschließen müssen, wollte er gedeihen. »Und wenn man in einen Stand geboren ist«, sagte er und dachte dabei an seines Vaters Krämerladen in Rhode Island, »darf man ihn niemals gegen einen anderen vertauschen.«

»Nur in den seltensten Fällen und unter ganz besonderen Umständen.«

»Aufwärts, das verstehe ich. Aber wie ist es abwärts? Was geschieht, wenn ein Samurai in Haltung und Handlungsweise unter seinem Stand bleibt, wenn er seinem Stand keine Ehre macht?«

»Ein Samurai, der sich entehrt, begeht seppuku. Das heißt, Selbstmord.«

»Mein Gott! Dann sind Sie der Meinung, ich hätte mich töten sollen?«

»Nein, nein, Hauptmann Freeman. Sie haben sich nicht entehrt. Ganz im Gegenteil. Ein Samurai entehrt sich nur, indem er den Feigling herauskehrt. Hätten Sie den Liebhaber Ihrer Verlobten nicht erschossen, dann … Aber in Ihrem Fall ist es so, daß Sie einem Samurai vergleichbar sind, der mit seinem Herrn in Streit geraten ist, sozusagen. Sie sind ein ronin, ein landloser Mann. Oder Sie waren ein ronin. Jetzt nicht mehr. Von nun an marschieren Sie unter dem Banner des großen Nariaka, und Sie könnten es gar nicht besser treffen.«

Ralph enthielt sich der Bemerkung, daß kein Amerikaner daran denken würde, sich wegen eines Versagens das Leben zu nehmen, oder weil er an ein Ideal nicht heranreichte. Oder etwa, daß kein Amerikaner sich mit der Vorstellung abfinden würde, ein in Armut geborener Mann müsse sein Leben lang arm bleiben; das war tatsächlich die genaue Antithese des amerikanischen Traumes. Aber es erschien ihm nahezu unmöglich, mit den Japanern zu diskutieren, nicht nur, weil er zu wenig über ihr Land und seine Bräuche wußte, sondern weil sie so absolut selbstzufrieden waren, so unerschütterlich in der Gewißheit, daß ihre Lebensart, ihre Sitten, ihre Traditionen richtig sein mußten. Ito und Inoue hatten soeben eine längere Reise durch die Vereinigten Staaten beendet, doch allem Anschein nach nichts gesehen, was ihnen den Gedanken nahegelegt hätte, irgend etwas Amerikanisches wäre besser als das, was sie in Japan besaßen – ausgenommen militärisches Gerät. Und dieses zu beschaffen, waren sie fest entschlossen. Selbst der See gegenüber nahmen sie eine Haltung völliger Überlegenheit an, obwohl sie offensichtlich nichts davon verstanden. Zweihundert Jahre lang hatte das Tokugawa-Shogunat das Inselreich von der Außenwelt isoliert, den Japanern Reisen ins Ausland verboten und alle Fremden, die japanische Häfen anliefen oder an Japans Küste strandeten, kurzerhand hingerichtet, ausgenommen eine Handvoll holländischer Kaufleute, die eine streng abgeschlossene Handelsniederlassung betreiben durften. Durch diese Politik war die Kunst der Seeschiffahrt weitgehend verlorengegangen. Nun hatte das Geschwader des Kommodore Perry mit seinen Kanonen das Shogunat gezwungen, das Land für den Handel zu öffnen. Könnte dies die Ursache von Inoues kaum verhüllter Feindseligkeit gegenüber dem Shogunat sein? Und die Japaner hatten begriffen, daß sie die Unabhängigkeit ihres Reiches nur würden bewahren können, wenn sie den technischen und vor allem den militärischen Vorsprung des Abendlandes so rasch wie möglich aufholten.

Diesem Ziel dienten Missionen wie jene Itos und Inoues. Die Modernisierungswelle, die das Land in den kommenden Jahrzehnten von Grund auf verwandeln sollte, hatte jedoch noch nicht eingesetzt, und die Reisenden waren gezwungen, mit diesen Dschunken zu segeln, statt sich schnellerer und bequemerer europäischer Schiffe zu bedienen. Und ihre Navigation beschränkte sich darauf, daß sie täglich zur Mittagszeit den Sonnenstand maßen. Dadurch, erläuterte Ito, könnten sie einen Kurs entlang dem sechsunddreißigsten Breitengrad beibehalten, der sie schließlich zur Küste Japans bringen würde. Die Messung der geographischen Länge war ihnen unbekannt, genausowenig besaßen sie die Fähigkeit, den gekoppelten Standort zu berechnen, einfach, weil sie keine Uhren und daher keine Möglichkeit hatten, ihre Geschwindigkeit festzustellen. Wie weit sie jeden Tag reisten, interessierte sie nicht; Japan war genau westlich von ihnen, und sie würden es eines Tages erreichen. Auch um die Stellung der Segel, die den Wind bestmöglich nutzte, oder um mögliche Veränderungen der Wetterlage kümmerten sie sich nicht.

Um so größere Sorgen bereiteten sie Ralph, der schon am Vortag die aufziehende hohe Bewölkung beobachtet hatte und beunruhigt verfolgte, wie sie sich verdichtete und nun langgezogene Streifen und Fetzen zeigte – Kennzeichen eines Sturmes, der sie bald erreichen würde. Ito lachte über seine Befürchtungen. »Lieber Hauptmann, während unserer Überfahrt nach Amerika hatten wir fast immer mit widrigen Winden zu kämpfen. Wir benötigten drei Monate, um von Edo nach San Francisco zu kommen. Ich bezweifle, daß es diesmal so lange dauern wird, da wir vor dem Wind fahren.« Er blickte über die ruhige See hinaus. »Selbst wenn der Wind abflaut, wie gerade jetzt, treiben wir zweifellos in westlicher Richtung. Wir werden unser Ziel erreichen. Wenn die Götter es so wollen.«

Und er hatte augenscheinlich ein beneidenswertes Gottvertrauen. Ralphs Unruhe hingegen wuchs, denn obwohl der Wind abgeflaut war, hatte die Dünung sich verstärkt, rollte in mächtigem glasigem Schwall von achtern auf, hob das Schiff für lange Sekunden auf den Kamm und ließ es sanft ins nachfolgende Wellental absinken, so tief, daß der Horizont vollständig außer Sicht kam. Die Kämme lagen wohl an die achtzig Meter auseinander, und die Oberfläche der See war glatt und von einem dunklen Glanz; keineswegs unangenehm, wirkte die Bewegung fast einschläfernd. Aber es erforderte nicht viel Einbildungskraft, sich auszumalen, daß diese mächtigen Wellenkämme von noch höheren Brechern bekrönt wurden, und daß die Wellentäler zu Fallen wurden, aus denen das Schiff sich nicht mehr befreien konnte. Eine Vorstellung, die den Japanern unbekannt zu sein schien, da sie nie einen Sturm auf hoher See erlebt hatten.

In dieser Nacht gelang es nicht einmal Aya, seine Unruhe zu beschwichtigen, und mehrmals erwachte er und lauschte nach Geräuschen, die den aufkommenden Sturm anzeigten. Als der Morgen graute, entschlüpfte Ralph unbemerkt dem gemeinsamen Lager, zog seine inzwischen arg beschmutzte Uniformhose an und tappte hinaus und den Niedergang hinauf zum Deck. Hier herrschte friedliche Stille, denn der Wind hatte vollkommener Flaute Platz gemacht. Die Dschunke hob und senke sich auf der Dünung, rollte jetzt auch ein wenig, und die schlaffen Segel schlugen in Abständen mit dumpfem Klatschen gegen die Masten. Der Rudergänger lehnte halb schlafend am Rad, und der wachhabende Maat stand über die Heckreling gebeugt, versunken in die Betrachtung des phosphoreszierenden Kielwassers. Als Ralph neben ihn trat, blickte er über die Schulter und machte eine Bemerkung zu ihm. Ralphs Japanisch war noch nicht gut genug, daß er alles verstand, aber er entnahm dem Gesagten, daß der Maat die Schönheit und Stille der nächtlichen See pries.

»Sehr schön«, pflichtete er ihm bei, und ein kleiner Schauer wachsender Besorgnis überlief ihn. Er beobachtete den Himmel, von dem die Nacht zu weichen begann. Ein geheimnisvolles Zwielicht lag über der dunklen See, doch im Osten, wo die Sonne bald aufgehen und Tageshelligkeit verbreiten sollte, herrschte Finsternis. Erst nach einer Weile, als seine Augen sich dem Dunkel angepaßt hatten, merkte er, daß er auf eine ungeheure Wolkenwand blickte, die den gesamten Osthimmel überdeckte und von der Sonne nicht durchdrungen werden konnte. Und noch während er hinsah, schien sie zu wachsen, sich höher zu schieben und das Schiff zu überholen.

Er berührte den Maat am Arm und zeigte achteraus. »Wolke«, sagte er auf japanisch.

Der Maat zuckte die Achseln. »Regen«, antwortete er. Und lächelte. »Wasser.«

Weil ihr Trinkwasservorrat eine Auffüllung vertragen konnte.

»Und Wind«, sagte Ralph mit bedenklicher Miene.

Der Maat zuckte wieder mit den Schultern.

»Wir – Segel herunter«, sagte Ralph und verdeutlichte seine Worte mit Gesten.

Der Maat schaute ihn verwundert an.

Ralph biß sich auf die Unterlippe, wanderte auf dem Achterdeck auf und nieder und seufzte erleichtert, als Ito aus dem Niedergang kam, gähnend und die Arme reckend. Ralph faßte ihn bei der Hand, führte ihn zum Heck und zeigte auf die bedrohlich schwarze Wolkenwand. »Ein Sturm zieht auf, Ito San.«

Itos Blick folgte der Richtung des ausgestreckten Armes; es wurde rasch Tag, aber im Osten blieb es dunkel, und die Wolkenwand hatte fast die Hälfte des Osthimmels überdeckt.

»Ich fürchte, wir werden bald mehr Wind bekommen, als uns lieb sein kann«, fuhr Ralph fort. »Wir müssen damit rechnen, daß er viel Schaden verursachen wird.«

Ito nickte. »Viel Schaden.«

»Nun, es wird bald losgehen, denke ich. Wir sollten alle Segel bis auf eins raffen, und zwar sofort.«

»Die Segel herunterlassen?« Ito staunte. »Aber warum? Wird der Wind nicht unsere Fahrt beschleunigen?«

»Der Wind wird uns zu sehr beschleunigen. Und die Wellen werden gewaltig anwachsen. Wenn wir nicht alle Vorsichtsmaßnahmen treffen, können wir leicht im Sturm kentern und sinken.«

Ito runzelte ungläubig die Stirn. »Sie haben solch einen Sturm auf See erlebt?«

Ralph zögerte. In einer Gesellschaft, wo nur die Ehre zählte, konnte er nicht lügen. Aber dann überlegte er, daß das Abreiten eines Gewittersturms in seiner sechs Meter langen offenen Segeljolle wahrscheinlich der Erfahrung gleichkam, die eine sechzig Meter lange Dschunke in einem Taifun erwartete. »Ja, in einem sehr schlimmen Gewittersturm.«

»Aber Ihr Schiff sank nicht?«

»Nein, weil ich das Segel einholte. Glauben Sie mir, Mr. Ito, ein voll getakeltes Schiff kann in einem Taifun sehr schnell kentern.«

»In Japan reißen Taifune die Dächer von unseren Häusern und brechen mitunter auch die Wände nieder. Aber unsere Häuser sind nicht aus starkem Holz gebaut, wie ein Schiff. Und Taifune erzeugen hohe Wogen, die sie gegen unsere Küsten werfen, und manchmal heben diese Wellen Boote und sogar Schiffe empor und tragen sie ein gutes Stück den Strand hinauf. Aber hier draußen auf dem Ozean, Hauptmann, gibt es kein Ufer. Der Wind und die Wellen werden uns lediglich vorantreiben. Und sollten sie uns wirklich überwältigen, so ist das sicherlich der Wille der Götter. Aber wir sind Männer und Samurai. Wir sollten uns nicht fürchten, dieser Herausforderung zu begegnen, wie wir keine Herausforderung fürchten. Lassen wir den Wind kommen, Mr. Freeman. Und wir wollen uns ihm wie Männer stellen.«

Ralph war geneigt, sich die Haare zu raufen. Zuversicht und Ehrgefühl waren bewundernswerte Eigenschaften, aber man konnte sie auch ins Absurde steigern. Er fragte sich, ob er über Itos Kopf hinweg an Inoue appellieren sollte, entschied sich jedoch dagegen. Inoue würde sehr wahrscheinlich den gleichen Standpunkt einnehmen. Er konnte nur hoffen, daß der Sturm sich langsam entwickeln und ihnen die Gelegenheit zu einer Sinnesänderung geben würde. Doch in seinem Herzen wußte er, daß die Hoffnung verfehlt war, als die ungeheure schwarze Wolkenwand gefährlich schnell über den ganzen Himmel zog, während die Meeresoberfläche nur von vereinzelten Böen aufgerauht wurde.

»Lassen Sie uns wenigstens alle Luken schließen«, bat er. »Und die Kanonen doppelt festzurren.«

»Na schön, das ist ein vernünftiger Vorschlag«, räumte Ito ein. »Es wird sicherlich Regen geben.« Und er ging fort, um die notwendigen Befehle zu erteilen.

Aya kam an Deck. »Mein Herr will nicht unter Deck kommen und essen?« fragte sie.

»Heute morgen nicht«, antwortete er.

Besorgt schaute sie ihn an. »Mein Herr ist nicht wohlauf?«

»Ich habe zu tun. Aber, Aya – geh hinunter und bleib dort, bis ich komme.«

Sie warf ihm einen noch ängstlicheren Blick zu, gehorchte aber wie gewöhnlich, während er sich wieder der Heckreling zuwandte und achteraus spähte, beobachtet von der erheiterten Besatzung, unter der rasch bekannt geworden war, daß sich der große Amerikaner vor dem Wetter fürchtete.

Ralph brauchte nicht sehr lange zu warten. Gegen zehn Uhr hörte er zuerst den Wind. Zuvor hatte es mehrere Blitzschläge gegeben, deren Entladungen Meilen hinter dem Schiff die See getroffen hatten, gefolgt von polterndem Donner. Die Seeleute blickten von der Arbeit auf, um das Schauspiel zu betrachten, verwundert, doch allem Anschein nach nicht besorgt, bis der Himmel unversehens seine Schleusen öffnete und einen Wolkenbruch niedergehen ließ, der das Schiff in einen nassen Nebel hüllte und die Sicht auf wenige Dutzend Meter beschränkte. Ralph blieb neben dem Rudergänger an Deck, und nun erhob sich ein Geräusch, wie er es nie zuvor vernommen hatte, ein furchtbares kreischendes Winseln. Er starrte achteraus und konnte sehen, wie die Oberfläche des Ozeans plötzlich zu Schaumkronen gepeitscht wurde. »Um Himmels Willen!« rief er dem Kapitän zu. »Laßt die Segel los!«

Aber selbst wenn die Japaner geneigt gewesen wären, ihm zu gehorchen, war es nun zu spät. Der Wind kam direkt von achteraus, was in einer Weise ein Segen war; sie wurden von einer Riesenfaust gepackt und vorwärts geschleudert, hinab in das nächste Wellental, nahmen mit jedem Augenblick Geschwindigkeit auf und bohrten den kurzen Bugspriet in den Rücken der Wasserwand vor ihnen. Die Dschunke schien abzubremsen, während der brüllende Lärm noch zunahm. Ralph hatte eben noch Zeit, beide Arme um die Reling zu legen und die Beine unter den Streben zu verkeilen, dann brach ein mächtiger Wasserschwall über ihn hinweg. Sekundenlang konnte er nichts sehen, und als die Welle endlich über ihn hingegangen war und ihn durchnäßt und triefend zurückließ, schien ihm, daß das ganze Schiff untergetaucht war, zum Sinken verurteilt. Doch erstaunlicherweise hob sich der Rumpf wieder aus den Fluten, die nach beiden Seiten abliefen, und rauschte aus dem Wellental hinauf zum nächsten Kamm; die geschlossenen Luken hatten das Eindringen von Wasser verhindert und sie unzweifelhaft gerettet – einstweilen.

Er blickte schnell nach links und rechts und war entsetzt über das Bild, das sich ihm bot. Die gesamte Meeresoberfläche war in weißen Schaum gerissen, der Morgen erfüllt vom kreischenden Zorn des Orkans, und kaum hatte Ralph Zeit, Atem zu holen, da erhob sich achtern eine weitere gigantische Wasserwand.

Der Urgewalt dieser viele Meter hohen Hecksee konnten die Masten nicht mehr widerstehen. Die Segel waren im Sturm bereits von den Leinen gerissen und wurden gegen die Masten geschlagen und zerfetzt. Ralph begrüßte dies, weil dadurch der Druck gemindert wurde, der die Dschunke durch die Wellenberge vorwärts trieb. Aber auch die Stütztaue der Masten waren größtenteils fortgerissen, und als das Schiff in den nächsten schäumenden Abgrund tauchte, brach der Besanmast plötzlich mit lautem Knall und fiel vorwärts; der zersplitterte Stumpf ragte noch drei Meter hoch aus dem Deck. Die herabstürzende Spiere traf die restlichen Wanten des Großmastes, und auch dieser brach, gleich darauf gefolgt vom Fockmast; innerhalb weniger Sekunden war die Dschunke zu einem hilflosen Wrack geworden.

Nun bekamen die japanischen Seeleute es mit der Angst zu tun. Mehrere waren bereits über Bord gespült worden. Die anderen klammerten sich an jeden Halt, den sie finden konnten, riefen einander zu und beteten laut zu ihren Göttern; der Rudergänger hatte das sich unkontrolliert drehende Steuerrad verlassen. Jeder Richtungsstabilität beraubt – wie alle Dschunken hatte die Asa Maru einen nahezu flachen Boden wurde das Schiff breitseits zu den Wellen gedrückt und in dieser gefährlichen Lage von der nächsten gewaltigen Woge seitwärts getroffen, so daß Speigatten und Reling auf der Leeseite tief unterschnitten, während Tonnen schäumender grüner See über das treibende Wrack hereinbrachen und das schrägliegende Deck unter sich begruben.

Ralph sah Ito auf sich zukriechen. »Wir sind verloren!« rief der Japaner durch das Getöse des Orkans.

»Wir schwimmen noch«, rief Ralph zurück. Er erinnerte sich, wie seine Jolle einmal von einer großen Welle getroffen worden und fast vollgeschlagen war, aber dennoch überlebt hatte. »Wir müssen …«

»Verloren!« rief Ito wieder. »Inoue San wünscht Ihre Anwesenheit in der Kajüte.«

»Kajüte?« schrie Ralph. »Er sollte an Deck sein!«

»Er ist der Leiter unserer Expedition«, erklärte Ito. »Nun ist er von den Göttern, der See und den Himmeln besiegt worden. Er weiß dies und bereitet sich auf sein seppuku vor. Aber er verlangt nach Ihnen als Zeugen, Freeman San, da er dieses Schicksal über Sie gebracht hat.«



   


  

3. Der Herr von Choshu
Bedrängt von einander überstürzenden Gedanken, folgte Ralph dem Japaner unter Deck in die Hauptkajüte, wo man trotz des Chaos an Deck eine Art Zeremonie vorbereitet hatte. Die anderen Samurai und der Kapitän des Schiffes waren auf einer Seite des Raumes versammelt, wo sie alle Mühe hatten, sich bei dem Rollen und Schlingern des in allen Fugen ächzenden und knarrenden Schiffes auf den Beinen zu halten. Von den Wänden rann Wasser und verteilte sich über den Boden. Die Mädchen hatte man offenbar in eine der Schlafkabinen gesteckt, denn sie waren nicht zu sehen. Und Inoue stand allein da, mit entblößtem Oberkörper über der Leibbinde mit den beiden durchgesteckten Schwertern.

Nun winkte er Ralph näher. »Freeman San!« Er mußte die Worte brüllen, um sich im Toben des Orkans Gehör zu verschaffen. »Ich wünsche mich zu verabschieden. Aber Sie werden mich ehrenhaft aus diesem Leben scheiden sehen, wie es sich für einen Samurai geziemt. Nun muß ich mich beeilen. Shunsuke San.«

Ito nickte, und Inoue tauschte einen Händedruck mit jedem der wartenden Samurai, dann kehrte er ihnen den Rücken, ging zur anderen Seite, wo er sich abermals umwandte und ihnen gegenüber mit gekreuzten Beinen auf den feuchten Tatamimatten niederließ. Darauf zog er das Langschwert aus der Leibbinde und legte es vor sich hin. Anschließend zog er das kurze Schwert aus der Scheide und prüfte mit dem Daumen die Schärfe der Klinge.

»Ich muß zu ihm«, sagte Ito zu Ralph. »Bleiben Sie hier, und tun Sie nichts, bis die Zeremonie beendet ist.«

»Aber …« Ralphs Gehirn konnte nicht erfassen, was hier vorging.

»In dem Augenblick, da er sich den Leib öffnet«, erklärte Ito, »und mit Sicherheit sterben wird, muß ich ihm den Kopf

abschlagen. Das ist die Pflicht eines Freundes.« Er zog sein Langschwert und ging zu Inoue, um hinter ihm mit erhobenem Schwert Aufstellung zu nehmen. Schwankend trat er immer wieder von einem Fuß auf den anderen, um das Gleichgewicht zu wahren.

Endlich begriff Ralph, daß Inoue wirklich die Absicht hatte, sich das Kurzschwert in den Leib zu stoßen – wurde nur aus diesem Grund ein Kurzschwert getragen? –, und daß Ito ihn dann enthaupten würde.

Alles nur, weil der Sturm das Schiff entmastet hatte?

»Mein Gott, nein!« rief er und sprang auf Inoue zu.

Sofort ergriffen zwei Samurai seine Arme und hielten ihn zurück, während Inoue mit traurigem Ausdruck den Kopf hob.

»Das war schlecht getan, Hauptmann Freeman«, sagte Ito. »Es erfordert viel Entschlußkraft, seppuku zu begehen. Einen Mann zu unterbrechen, der sich dafür sammelt, ist eine unehrenhafte Handlung.«

»Aber warum muß er sich töten?« rief Ralph und suchte sich zu befreien.

Diesmal antwortete Inoue selbst. »Ich bin der Leiter dieser Expedition, Hauptmann Freeman, und ich habe uns allen einen unehrenhaften Tod bereitet, niedergeworfen vom Seesturm. Es ist meine Pflicht, Sie und meine Samurai zur Ehre zu führen. Fürchten Sie nichts; wenn Sie es wünschen, mögen Sie mir auf diesem Weg folgen, wenn ich nicht mehr bin.«

»Aber wir sind doch nicht besiegt!«

Inoue betrachtete ihn mit einem Ausdruck höflichen Interesses.

»Wir können diesen Sturm abreiten«, beharrte Ralph, »wenn wir es nur versuchen. Um Himmels willen, Inoue San, töten Sie sich, wenn es keine Hoffnung mehr gibt. Nicht jetzt.«

»Sie können das Schiff retten?« fragte Ito.

»Ich kann es versuchen«, erwiderte Ralph, »wenn Sie mir nur dabei helfen wollen!«

Ito blickte zu Inoue, der seinen Blick noch eine kleine Weile auf dem Kurzschwert in seiner Hand ruhen ließ. »Sie nehmen meine Ehre in Ihre Obhut, Hauptmann Freeman«, sagte er endlich. »Wenn es Ihnen mißlingt, bin ich verdammt in alle Ewigkeit.«

»Also, packen wir es an!« rief Ralph, und führte die Männer an Deck. Hier herrschte ein noch schrecklicheres Chaos als zuvor; die Geschütze drohten sich loszureißen, und jede Minute überfluteten gewaltige Brecher das Deck mit übermannshohen Wassermassen und zertrümmerten die Aufbauten. Das quer zum Wind treibende Schiff rollte in einem Winkel von annähernd neunzig Grad, ungesicherte Taue und Belegklampen wurden vom Sturm gepeitscht und schlugen unberechenbar auf das Deck – und doch hielt sich das Schiff über Wasser, so stabil war seine Konstruktion. Es war beinahe verlockend, nichts zu tun, den Rumpf wie einen Stamm im aufgewühlten Wasser rollen und treiben zu lassen, bis der Orkan sich verausgabt hätte. Nur bezweifelte er, daß irgendein Schiff solche Schläge und Stöße länger als ein paar Stunden aushalten konnte, ohne auseinanderzubrechen und zu sinken.

»Die Kanonen über Bord!« schrie er den Matrosen zu.

Sie sahen ihn bestürzt an.

»Sie sind sowieso nutzlos! Kappt die Taue und laßt sie über Bord gehen!«

»Tut, was er sagt«, befahl Ito.

Die Taue wurden gekappt, und als das Schiff sich wieder auf die Seite legte, rutschten sie zur Leeseite hinüber, blieben an Strombord und Reling hängen und verstärkten die Schlagseite mit ihrem Gewicht. Ralphs Herzschlag drohte auszusetzen, als es schien, daß die Dschunke kentern würde; dann gab die Reling nach, und die schweren Kanonen verschwanden in der kochenden See; sofort richtete die Asa Maru sich wieder auf. Ihr Auftrieb hatte sich deutlich verstärkt.

»Jetzt brauchen wir ein Reservesegel«, sagte Ralph. »Wir ziehen es am Fockmast auf.«

Wieder gafften sie ihn an, und dann blickten sie zum Maststumpf, der noch knapp fünf Meter aus dem Deck ragte.

»Das wird reichen«, erklärte Ralph. »Mehr wäre zuviel.«

An den Halteleinen, die inzwischen von den Seeleuten gespannt worden waren, zogen sie sich Hand über Hand zum Achterdeck, einmal bis zur Brust, ein andermal bis über die Köpfe von Sturzseen überschwemmt, die mit fürchterlicher Gewalt auf das Deck prallten. Sie zogen sich die Stufen zum Achterdeck hinauf, kämpften sich bis zum Ruder vor und drehten am Rad. Es war noch Widerstand spürbar; das Ruder war noch nicht weggerissen worden. Ralph hob den Blick zum Morgenhimmel. Die Wolkendecke zeigte keine Aufhellung und hing wie eine schwere Masse tief über der See, in kurzen Abständen von Blitzentladungen durchzuckt. Das Rollen des Donners verschmolz mit dem Heulen des Sturmes und den krachenden Brechern zu einem ohrenbetäubenden Getöse. Der Regen fegte in schrägen Bahnen herab und peitschte die siedende Gischt. Auch hatte die Höhe der Wellen nicht nachgelassen. Ralph spürte, daß es nur noch weniger Brecher bedurfte, um das Deck zu zerschlagen und das Schiff in den Grund zu bohren.

Aber nun hatten die Männer im Vorschiff endlich eine Spiere gefunden und eines der Reservesegel angeschlagen, eine bloße Briefmarke von einem Segel, aber ausreichend, als es an einem improvisierten Fall zum Fockmaststumpf gehißt wurde, um den Bug herum und vor den Wind zu drehen.

»Jetzt das Ruder!« rief er.

Zu dritt am Steuerrad, brachten sie das Ruder für Geradeausfahrt in Position, und die Asa Maru schien sich zu schütteln und stürmte vorwärts, daß das Wasser aus den Speigatten spritzte. Der Bug bohrte sich in die nächste Welle und verschwand in der schäumenden See, aber gleich darauf kam der Rumpf wieder hoch, gehalten vom Sturmsegel, und das Schiff jagte weiter westwärts.

Das vordere Luk wurde aufgestoßen, und die Wache kam an Deck, durchnäßt, winselnd und mit den Armen fuchtelnd.

»Was ist jetzt geschehen?« rief Ralph.

»Sie sagen, es sei Wasser im Schiff«, dolmetschte Ito. »Wir sinken.«

Ralph stockte der Atem. Aber das Schiff hatte noch Auftrieb; es konnte kein allzu großes Leck sein.

»Sie sollen pumpen und nochmals pumpen«, sagte Ralph. »Sagen Sie Ihnen das. Niemand darf nachlassen. Wir werden dieses Schiff nicht verlieren, Ito San.« Ein wildes Hochgefühl ergriff von ihm Besitz, schien seine Körperkräfte zu verdoppeln. »Wir werden es durchbringen, nach Japan.«

»Sie sind ein Mann unter Männern«, sagte Inoue Bunta. »Man wird ein Preislied auf Sie verfassen, Freeman San, und wann immer unsere Leute in See stechen, werden sie es singen, damit sie Mut gewinnen, die See und den Sturm zu bekämpfen und zu besiegen.«

Ralph konnte selbst noch nicht recht daran glauben, daß sie einen so heftigen Sturm überstanden hatten. Er wußte nicht einmal, wie lang er gedauert, wie lang er sich ans Ruder geklammert, wie lang er frierend und durchnäßt und mit schmerzhaft verkrampften Muskeln ausgehalten hatte, wie lang er von Wellen und Regen übergossen worden war. Ebenso wenig wußte er, wie lang er nach dem Ende des Sturms geschlafen hatte.

Das alles lag inzwischen weit zurück. Nach seinem Erwachen war es vor allem darauf angekommen, das Leck abzudichten – das Schiff lag gefährlich tief im Wasser, da auch die Besatzung die Gelegenheit wahrgenommen und geruht hatte, statt die Pumpen zu bemannen. Ralph mußte sie wieder an die Arbeit treiben und sich die Bücher über Seefahrt, die er gelesen hatte, in Erinnerung rufen. Dann zeigte er ihnen, wie sie ein weiteres, mit Teer bestrichenes Reservesegel an langen Leinen zu beiden Seiten über den Bug und die Unterseite des Rumpfes zu ziehen hatten, bis es die zerbrochenen Spanten bedeckte, um es daraufhin vom Deck aus festzuzurren. Auch danach sickerte noch Wasser herein, aber das konnte durch regelmäßiges Pumpen beseitigt werden.

Dann galt es, neue Spieren zu beschaffen und den Fockmaststumpf zu erhöhen. Zu diesem Zweck mußten sie sogar Zwischenwände und das Unterdeck aufreißen, bis es endlich gelang, eine behelfsmäßige Mastverlängerung herzustellen und ein Segel zu setzen; wäre ein weiterer Taifun über sie gekommen, wäre das Schiff wahrscheinlich wie ein Stein gesunken. Aber das Wetter hatte sich wieder gebessert und war bei gleichmäßiger Brise heiter geblieben.

Nun war die Zeit ihr Gegner, da sie nur langsam Fahrt machten und ihre Vorräte an Proviant und Trinkwasser zur Neige gingen. Und wieder ergaben sich die Japaner in ihr Schicksal und überließen sich dem Willen der Götter. Er, Ralph, war es, der sie aufgerüttelt und mit Erfolg zum Kampf um ihr Leben motiviert hatte; und so war er es auch, der nun das Kommando an Bord übernahm. Statt zu Ito oder Inoue kam der Kapitän jetzt zu ihm, um Anweisungen entgegenzunehmen. Ein Zustand, der seinem etwas zynischen Sinn für Humor zusagte; tatsächlich verstand er von der Seefahrt weniger als sie, denn sie hatten diese Reise zumindest schon einmal gemacht, während er mit seiner Segeljolle niemals außer Sichtweite der Küste gekommen war.

Was sie wahrscheinlich bald entdecken würden. Denn im Verlauf der letzten Tage hatte der Wind wieder beinahe bis zur Flaute nachgelassen. Anfänglich befürchtete Ralph, daß diese Windstille der Vorbote eines weiteren Sturmes sein könnte, doch statt sich mehr und mehr zu beziehen, wurde der Himmel nur dunstig, und sie gerieten in eine Zone immer dichteren Seenebels. Sie trieben durch eine graue Wolke, unfähig, weiter als dreißig Meter voraus zu sehen, ohne eine Vorstellung, was vor ihnen oder zu beiden Seiten liegen mochte. Als ob dort etwas liegen würde. Niemand wußte auch nur annähernd, wo sie waren, außer daß der Kapitän, als er vor zwei Tagen zuletzt die Mittagssonne gesehen und eine Positionsmessung vorgenommen hatte, zu der Feststellung gelangt war, sie würden immer noch dem wichtigen sechsunddreißigsten Breitengrad folgen. Aber der Breitengrad war im Bereich des Pazifischen Ozeans ungefähr sechstausend Seemeilen lang, von San Francisco bis zur Küste Japans gemessen. Wo sie sich entlang dieser weiten Strecke befanden, vermochte niemand zu sagen.

Aber alle dachten, er wüßte es. »Wann werden wir unser Land sehen, Herr?« fragte Aya. Sie vertraute ihm noch mehr als alle anderen.

Ihm fehlte der Mut zu bekennen, daß er keine Ahnung hatte. In den drei Monaten dieser Reise war sie ihm beinahe zur Lebensgefährtin geworden. Ohne Aya an seiner Seite konnte er sich das Leben nicht mehr vorsteilen. Sie brachte ihm Essen und Trinken und kümmerte sich um seine Wäsche. Hemd und Hose waren längst zerfallen, und an ihrer statt hatte Aya ihn mit einem Kimono versorgt, der ihm zwar zu klein war, aber dennoch ein gutes Stück über die Knie reichte. Und vor allem achtete sie auf alle seine Wünsche nach japanischer Art, was bedeutete, daß sie sich bemühte, ihm jedes Begehren von den Augen abzulesen. Auch zeigte sie sich in der Liebeskunst mindestens so aktiv wie er, und während sie auf seine Bedürfnisse einging, suchte sie doch so oft wie möglich die Techniken anzuwenden, die sie vorzog, indem sie sich ihm auf den Schoß setzte oder ihn bestieg, wenn er auf dem Rücken lag. Und bevorzugte er diese Stellungen nicht auch?

Sie hatte die Erinnerung an Rosalee Quentin ganz aus seinen Gedanken verdrängt. Und Alison Gray? Aber woran könnte er sich erinnern, bis auf ihr Eintreten für ihn, und daß er dachte, sie hätte ihm an jenem Nachmittag, bevor ihr Vater auf Südwestkurs gegangen war, aus der Ferne zugewinkt – und bis auf seine wiederholten Überlegungen, ob die English Rose auch vom Taifun erfaßt worden wäre und ob sie ihn überlebt hätte. Aber daran zweifelte er kaum. Für Jonathan Gray und sein gutes Schiff bedeutete ein Taifun keine Katastrophe.

Aber Alison war, wie Rosalee, ein Symbol jener Vergangenheit, der er endgültig den Rücken gekehrt hatte. Aya mußte seine Zukunft sein. Und er wußte, daß sie sich wie alle anderen an Bord der Asa Maru gegen ihn wenden würde, wenn erst Hunger und Durst Einzug hielten. Sie vertrauten seinen Fähigkeiten als Navigator und Überwinder der Elemente so rückhaltlos, daß sie nicht einmal in Erwägung gezogen hatten, ihre Lebensmittelvorräte zu rationieren, und nun war nur noch Nahrung für eine Woche übrig. Im wesentlichen hielt er die Japaner für ein Volk von ungeduldigen Pragmatikern. Sie verehrten den Erfolg, nicht das Bemühen. Und sie verabscheuten das Versagen, das sie als todeswürdig betrachteten, ganz gleich, wie sehr man sich angestrengt hatte, um es zu vermeiden. Folglich würde auch er bald den Tod verdienen.

Er lehnte an der Heckreling, spähte in den Nebel – der am Morgen und gegen Abend stets am dichtesten war – und fragte sich, ob es ein solches Verhängnis geben könne. Es erschien ihm nicht folgerichtig, daß er Quentins Kugeln entgangen war, nicht zu reden von den Pfeilen der Komantschen, daß er dann den Sturm überlebt hatte, nur um an Hunger und Durst zugrunde zu gehen. Würde das geschehen, gäbe es überhaupt keine Weltordnung, keinen zugrundeliegenden Plan, sondern nur Chaos und Ungewißheit. Was sonst aber sollte er glauben? Was sonst … Er starrte vom Achterschiff in das blaßgrüne Wasser. Grün, wo es seit vielen Wochen nur ein tiefes, dunkles Blau gegeben hatte.

Er stürzte zum Vorschiff. »Habt ihr eine Lotleine?« fragte er die Wachhabenden; sein Japanisch war inzwischen ziemlich fließend.

Sie hatten keine Ahnung, was er meinte. Also machte er sich selbst eine, indem er eine eiserne Belegklampe an eine Leine band, und warf sie über Bord. Und kam auf Grund. Die Leine wurde markiert, wo sie ins Wasser eingetaucht war, darauf eingeholt und auf dem Deck ausgelegt, wo er sie nach Klaftern maß. Die Japaner beobachteten sein Tun mit ehrerbietigem Interesse.

»Sieben Klafter«, erklärte er. »Wir haben nur sieben Klafter Wassertiefe.«

»Und doch gibt es kein Land«, sagte Ito und spähte in den trübgrauen Nebel.

Denk nach, sagte sich Ralph. Denk nach. Der Meeresgrund mußte seit wenigstens vierundzwanzig Stunden allmählich von den unermeßlichen Tiefen des Pazifik bis dicht unter die Oberfläche angestiegen sein. Es sei denn, sie waren im Begriff, auf ein von Riffen umgebenes Korallenatoll zu stoßen. In diesem Fall … »Ich wünsche absolute Ruhe!« rief er. »Alle müssen horchen.«

»Wozu, Freeman San?« fragte Inoue.

»Auf Brandungsgeräusche«, antwortete Ralph. Andererseits konnte von Brandung kaum die Rede sein; die See war ruhig. Sogar die Dünung hatte im Laufe der vergangenen Tage auf gehört.

»Ich höre etwas«, verkündete Ito.

Alle Köpfe wandten sich zu ihm.

»Es ist eine Glocke«, sagte er. »Ich höre eine Glocke läuten.«

»Dann müssen wir Anker werfen!« Ralph führte die Besatzung zum Ankerspill, und mit den Umdrehungen der hölzernen Trommel rasselte die Ankerkette hinaus und verschwand im grünen Wasser. »Und herunter mit dem Segel.«

Nicht, daß das Segel bei der herrschenden Flaute viel ausmachte.

Die Asa Maru glitt langsam weiter, bis die Ankerkette sich straffe, und kam zur Ruhe. Nach drei Monaten. Und als die Sonne aufging, begann der Nebel sich voraus zu lichten, und sie sahen durch die ziehenden Schleier einen Strand und dann etwas, was wie ein großes Tor aussah – zwei senkrechte Holzsäulen, die ein kunstvoll geschnitztes und geschweiftes Querstück trugen, alles in leuchtend roter Farbe gestrichen; das Querstück mußte nach Ralphs Schätzung gute fünf Meter über dem Boden liegen.

Die Seeleute brachen in Jubelrufe aus und warfen sich auf die Knie. Während Ralph sich am Kopf kratzte. »Was bedeutet das?« fragte er Ito, der auch niedergekniet war.

»Das ist ein torii, Freeman San«, erläuterte Ito. »Der Zugang zu einem heiligen Schrein. Wir sind in Japan, Freeman San. Ihr habt Euer Wort gehalten und uns heimgeführt.«

Japan! Sie waren endlich angekommen. Ralph erkannte, daß er sich nicht vorgestellt hatte, wie es sein würde. Vielleicht hatte er niemals ernstlich erwartet, hierher zu kommen.

Dies war eine Gegend, die beinahe der biblischen Vorstellung vom Land, wo Milch und Honig fließen, gleichkommen mochte. Kaum hatte sich der Nebel gehoben, da wurden sie vom Ufer gesehen, und binnen kurzem waren sie von kleinen Booten umringt, in denen fröhliche gelbhäutige Fischer und ihre Frauen standen und zu ihnen heraufschnatterten, sie willkommen hießen und staunend die vom Sturm zerschlagene Dschunke und den weißen Mann betrachteten, der an Bord war – und der sie durch den Taifun in Sicherheit gebracht hatte, wie die Besatzung rasch verbreitete. Am Land war alles grün und fruchtbar, ordentlich bestellte Reisfelder wechselten mit kleinen Dörfern, deren hübsche Häuser sich um eine Pagode drängten, mit malerischen Baumgruppen, fleißigen Zugtieren und sauber gekleideten, freundlichen Menschen. Im Landesinneren erhoben sich Berge, aber sie schienen weit entfernt von diesem idyllischen Küstenstrich – und es war nur eine Halbinsel, denn wenige Meilen weiter westlich dehnte sich wieder eine Wasserfläche. Diese aber, sagte Ito, war die Inlandsee, eine weite Meeresbucht, die sich einige hundert Seemeilen nordwärts erstreckte und die am meisten befahrene Schiffahrtsstraße Zentraljapans war, eine See, auf der sie sich auskannten, die sie ihr Leben lang befahren hatten, wo die Wellen niemals Höhen von mehr als einen Meter erreichten, und das Ufer lag immer in der Nähe.

Sie waren offenbar – und dies gereichte Ralph noch mehr zur Ehre als die Tatsache ihrer Ankunft – nicht in der Nachbarschaft von Edo gelandet, der Hauptstadt der Tokugawa, die viele Seemeilen entfernt im Norden lag, wo der sechsunddreißigste Breitengrad die japanische Küste schnitt. Das hätte, so hörte man heraus, zu Schwierigkeiten und vielleicht sogar Gefahren führen können, da zwischen den Männern von Choshu und jenen von Edo ein gespanntes Verhältnis herrschte, und ihre alleinige Rückkehr, während der Rest der Flotte in Amerika blieb, hätte leicht Argwohn erregen können. Statt dessen hatten sie die Küste in einem Bezirk namens Bungo erreicht, der zum Herrschaftsbereich der Satsuma gehörte, der Oberherren der südlichsten der vier Inseln, aus denen die Hauptmasse des Landes bestand, Kyushu genannt. Und die Satsuma waren Freunde des Herrn von Choshu, des großen Nariaka, und darum bereit, sein Schiff mit dem fremden Passagier freundlich aufzunehmen. Bevor er den Reisenden ein Schiff zur Fortsetzung der Fahrt nach Shimonoseki, der Hauptstadt von Choshu, zur Verfügung stellen wollte, wünschte der örtliche hatamoto, daß sie noch weiter südwärts zu der großen Bucht von Kagoshima führen, damit der Herr Shimazu, Oberhaupt der Satsumas, den Bericht der Reisenden hören und den Barbaren sehen könne, der sich darauf verstand, die Winde und die See zu zähmen. Inoue mußte erklären, daß sie in großer Eile seien und daß ihr Herr Nariaka in Wut geraten würde, wenn sie ihre Ankunft hinausschöben. Der hatamoto zögerte, dann entschied er, daß es nicht sein Geschäft sei, Spannungen zwischen den Satsuma und den Herrn von Choshu zu schaffen. »Ihr braucht mir nur Eure Erfordernisse mitzuteilen, Inoue San.«

»Ein Schiff natürlich«, sagte Inoue. »da dem unsrigen die Masten fehlen. Aber zuerst ein Bad.«

An die erste Stelle der Dringlichkeit gesetzt, schien das ein sonderbares Anliegen zu sein, obwohl die Vorstellung von einem Zuber mit warmem Wasser sicherlich anziehend war. Außerdem hatte Ralph von seinen Mitreisenden erfahren, daß die Japaner persönliche Reinlichkeit bei weitem ernster nahmen als der durchschnittliche Amerikaner. Gleichwohl war er auf das Erlebnis eines japanischen Bades, wenn überhaupt, sehr unzureichend vorbereitet.

Da er als gleichrangig wie Ito und Inoue betrachtet wurde, luden sie ihn zum Badehaus ein, das ein großer, abgeschlossener Raum mit hölzernem Boden aus Latten war, zwischen denen jeweils eine Handbreit offen blieb, so daß der Boden wie eine Art Rost wirkte. Im Untergeschoß waren zu beiden Seiten Feuer angezündet worden, um für Dampf und Wärme zu sorgen; und am Ende des Raumes gab es ein großes tiefes Becken mit offensichtlich sehr heißem Wasser. Dies alles sah so gut aus, und er fühlte sich so unsauber, daß er seinen Kimono ablegte und sofort auf das Becken zusteuerte, nur um von lauten Zurufen seiner Freunde zurückgehalten zu werden.

»Wahrhaftig, Ihr gehört einem seltsamen Volk an, Freeman San«, sagte Ito. »Ihr würdet unsauber das Wasser betreten und es verunreinigen?«

Ralph kratzte sich am Kopf, da er angenommen hatte, Zweck der Sache sei es, sauber zu werden. Aber nun wurden die Türen wieder geöffnet, und drei nackte junge Frauen gesellten sich zu ihnen, ernsthaft um ihre Obliegenheiten bemüht. Sie schleppten Eimer mit kaltem Wasser herbei und übergossen die Männer damit, seiften sie sorgfältig und zärtlich ein. Ito und Inoue fingen sofort an, ihrerseits die Mädchen einzuseifen, mit dem unausweichlichen Resultat, und Ralph beschloß, sich der Landessitte zu unterwerfen. Anstand und Ernsthaftigkeit verflüchtigten sich rasch, als sie herumtollten und lachten und die Mädchen vor Vergnügen quietschten; offensichtlich, dachte Ralph, reagierten seine Freunde auf die sichere Heimkehr nach so langer und schwerer Prüfung ihrer Stärke und Entschlossenheit ein wenig hysterisch. Erst nach weiteren kalten Wassergüssen durften sie in das Becken steigen, doch war er schon jetzt sauberer als – nach eigener Einschätzung – je zuvor in seinem Leben.

Das Wasser im Becken war so heiß, wie es ausgesehen hatte, zumal eines der Feuer unmittelbar darunter brannte. Es schien zu kochen, und doch durchströmte ihn vollkommene Entspannung und ließ ihn erkennen, wie erschöpft er nach den langen, gefahrvollen Wochen auf See war. In halber Höhe zwischen Boden und Wasseroberfläche war an der Beckenwand ein Sims angebracht, und auf dieses setzten sie sich, so daß sie bis zum Hals eingetaucht waren. Ralph bemerkte, daß das Wasser ständig ausgetauscht wurde; es strömte durch einen Zufluß im Boden ein und floß über den

Beckenrand, um in den Zwischenräumen des Lattenrostes zu verschwinden. Es war eine unglaubliche Verschwendung von Wärme und Wasser, und er konnte gut verstehen, warum es seinen Freunden nicht gelungen war, etwas Annäherndes in Amerika zu finden. Unbestreitbar erzeugte es einen Zustand köstlichen Wohlbefindens, ein intensives Lebensgefühl, das der männlichen Idealvorstellung vom Himmel nahekam, als die Mädchen, nachdem sie die Seife abgewaschen hatten, zu ihnen ins Becken kamen, sich ihnen auf den Schoß setzten und mit sanften Fingern und glatten, gleitenden Gesäßen ihre Entspannung vollkommen machten.

»Ich gebe zu«, sagte Ralph, »daß wir Amerikaner einem japanischen Besucher als ein barbarisches Volk erscheinen müssen.«

»Es gibt zuviel Hast und Eile«, erwiderte Inoue. »Und Eure Frauen kennen ihren Platz nicht. Hier findet man Zeit, die subtilen Freuden des Lebens zu genießen. In Amerika scheinen sich die Menschen in Geschäftigkeit und Sorge zu verzehren.«

Nun, dachte Ralph, welche amerikanische oder europäische Matrone wäre nicht besorgt bei dem Gedanken, daß ihr Ehemann jedesmal, wenn er ein Bad nahm, sich der Aufmerksamkeiten solch köstlicher Geschöpfe erfreute, die allem Anschein nach nichts Sündhaftes oder Unsittliches in ihren Pflichten sahen, sondern nur bestrebt waren zu erfreuen? Kannten japanische Frauen keine Eifersucht? Aya zeigte jedenfalls nichts davon, als er endlich das ihm zugewiesene Zimmer in der örtlichen Herberge erreichte und nach ihr schickte –, um zu entdecken, daß auch sie sauberer war denn je und köstlich duftete. »Bist du auch gebadet worden?« fragte er.

»Ich habe mich selbst gebadet, Herr, um Euch zu erfreuen«, antwortete sie.

»Aber keinen anderen?« fragte er, seinerseits von plötzlicher Eifersucht befallen.

»Wie könnte ich, Herr?« fragte sie. »Ich bin nur ein niederes Geschöpf. Ich sollte jetzt nicht hier sein und ganz gewiß nicht neben Euch schlafen. Die Leute sprechen davon.«

Er zog sie an sich, auf einmal zerknirscht über die Art und Weise, wie er den Nachmittag verbracht hatte, und mit dem Wissen, daß es ihm in den nächsten Stunden unmöglich sein würde, wieder Leidenschaft zu empfinden. »Laß sie reden. Du bist hier, weil ich es so wünsche. Ich möchte, daß du immer hier bist.«

Sie machte große Augen. »Mein Herr ist zu gütig. Aber bald werdet Ihr nun, da wir in Japan sind, eine Frau nehmen, und ich werde auf den Hof hinausgeschickt, wohin ich gehöre.«

»Niemals«, beteuerte er. »Eine Frau nehmen? Wieso, Aya, habe ich nicht bereits eine Frau – dich?«

Am nächsten Morgen begann der letzte Abschnitt ihrer Reise. Kapitän und Besatzung der Asa Maru blieben bei ihrem Schiff, nachdem die Leute von Satsuma sich bereit erklärt hatten, sie mit Material und Handwerkern zur Ausbesserung des zerschlagenen Schiffes zu versorgen. Die Samurai von Choshu bestiegen mit ihrem Dienstpersonal eines der lokalen Küstenschiffe – einen Halbdecker, der in vielem an eine mediterrane Galeere gemahnte, obwohl die Ruder kaum benötigt wurden, da ein Ostwind aufgekommen war und sie vor dem Wind fuhren. Eine sehr angenehme Fahrt führte über das mit Inseln übersäte Binnenmeer. Viele waren, soweit Ralph es ausmachen konnte, unbewohnt, alle aber herrlich grün und fruchtbar. Die bewohnten Inseln und die Küstenstriche Kyushus, an denen sie vorüberglitten, waren geschmückt von ungezählten Pagoden mit übereinander gestaffelten, geschweiften Dächern, die meisten in dem leuchtenden Rot gestrichen, das in diesem Land eine bevorzugte Farbe zu sein schien. Immer wieder sahen sie die ragenden torii, ebenso reizvolle und fremdartige Merkmale der Landschaft.

Und überall herrschte eine Atmosphäre des Friedens und der Ruhe und des bäuerlichen Fleißes; Frauen und Kinder kamen ans Ufer, um ihnen zuzuwinken, und eilten dann zurück an ihre Arbeit auf den Feldern. Ihr helles Lachen wehte zum Schiff herüber. »Wahrhaftig«, bemerkte Ralph zu Inoue, »dieses Land hat viel von einem Paradies.«

»Paradies?«

»Nun, das ist unser Name für den Ort, den die Menschen nach ihrem Tode auf suchen, vorausgesetzt, sie haben sich in ihrem Leben als würdig erwiesen. Dort verbringen sie die Ewigkeit in seligem Frieden.«

»Hier im Süden ist das Volk glücklich, und das Land ist in guter Ordnung, weil es von den Sastuma regiert wird«, erwiderte Inoue. »Das Maß des Glückes hängt ab von der Stärke und Großzügigkeit des Lehnsherrn. Wir im Westen, in Choshu, sind nicht weniger glücklich, weil auch wir von einem großen und edlen Herrn regiert werden. Im Norden ist es nicht immer so. Und wenn es nach den Tokugawa ginge, würde es nirgendwo in Japan so sein.«

»Ihr werdet mir etwas über die japanische Politik erklären müssen, Inoue San, wenn ich mit Euch leben und arbeiten soll. Dies ist nicht das erste Mal, daß Ihr Eure Unzufriedenheit mit dem Tokugawa-Shogunat angedeutet habt.«

Inoue dachte eine Weile darüber nach und gelangte dann offenbar zu der Überzeugung, daß es nicht schaden könnte, Ralph die Situation zu verdeutlichen, da sie nun in Japan waren. »Gut, Freeman San. Wie ich Euch sagte, sind die Tokugawa seit mehr als zwei Jahrhunderten Shogune, und einst waren sie mächtig und stark. Heute sind sie furchtsam und schwach. Sie haben sich der Flotte Eures Kommodore Perry ergeben, ohne daß ein Schuß abgefeuert worden wäre, und nun befehlen sie dem ganzen Land, seine Häfen zu öffnen und ausländische Kaufleute und ausländische Waren und sogar ausländische Missionare einzulassen. Die ersten Tokugawa vertrieben alle ausländischen Missionare. Diejenigen«, fügte er finster hinzu, »die sie nicht hinrichteten.«

»Und Ihr wollt zu solcher Barbarei zurückkehren?« fragte Ralph verblüfft.

»Nein. Zweifellos haben wir durch die Schließung unserer

Häfen und das Reiseverbot für alle Japaner zugelassen, daß Japan in technischen Dingen wie der Entwicklung von Waffen und dem Aufbau einer Industrie gefährlich hinter anderen Nationen zurückgeblieben ist. Ito und ich konnten dies mit eigenen Augen sehen, und es ist unsere Pflicht, Nariaka davon zu überzeugen. Möglicherweise gelangt Japan durch Kontakt mit den Barbaren wieder zur Größe. Aber indem Tokugawa Iemochi sich weigerte, den weißen Männern Widerstand zu leisten, indem er sich jämmerlich ihren Forderungen unterwarf, entehrte er alle Samurai im Land.«

»Bedeutet dies, daß Ihr den ausländischen Kaufleuten, wenn sie kommen, Widerstand leisten werdet? Denn ich muß Euch offen sagen, Inoue San, daß ich nicht eine Artilleriestreitmacht für den Gebrauch gegen meine eigenen Landsleute schaffen werde.«

Inoue musterte ihn eine Weile schweigend, unterließ aber den Hinweis, daß Ralph es sehr schwierig finden könnte, solch einen Auftrag zurückzuweisen, da er jetzt in Japan lebte. »Wir werden uns nicht gegen die Ausländer stellen«, sagte er zuletzt. Und lächelte. »Hauptsächlich, weil wir es nicht können. Ito und ich haben auch das gesehen. Wir müssen uns unterwerfen, bis auch wir die notwendige Stärke erreicht haben, um erfolgreich gegen die Barbaren zu kämpfen.«

»Nun, dann …«

»Aber das befreit die Tokugawa nicht von der Anklage, in ihrer Pflicht versagt und Schande über die Ehre Japans gebracht zu haben.«

Ralph kratzte sich am Kopf. »Ihr meint nicht, daß er auch einsehen mußte, wie wenig er der amerikanischen Seemacht entgegenzusetzen hatte?«

»Sicher hat er es eingesehen«, sagte Inoue. »Aber Ihr müßt verstehen, Freeman San, daß es die Pflicht eines Führers ist, seine Kapitulation nicht zu überleben, gleichgültig, ob diese Kapitulation unausweichlich gewesen sein mag oder nicht.« »Bei Gott! Auch Ihr wolltet unsere Niederlage im Sturm nicht überleben.«

»Ich hatte eine Pflicht. Und dies müßt Ihr lernen, Freeman San, wenn Ihr einer der Unsrigen sein wollt, denn es mag sehr wohl dazu kommen, daß Ihr ein Kommando erhalten werdet. Tatsächlich ist Eure unzweifelhafte Tapferkeit von solcher Art, daß ich sagen würde, ein Kommando ist Euch sicher.« Und dann wird von mir erwartet, daß ich mich umbringe, wenn ich eine Schlacht verliere, dachte Ralph grimmig. Aber, gegen wen sollte er ein Kommando übernehmen? Es sei denn … »Wollt Ihr mir sagen, Inoue San, daß der Daimyo einen Versuch unternehmen könnte, den Shogun abzusetzen, wenn dieser nicht seppuku begeht?«

»Viele würden es als ihre Pflicht betrachten.«

»Aber – würde das nicht einen Bürgerkrieg auslösen?«

»In Japan gab es schon oft Bürgerkriege, wenn es um das Wohl des Landes ging.« Inoue lächelte. »Dies ist der Grund, warum Eure Fähigkeiten dem Herrn von Choshu von großem Wert sein mögen.«

Soso, dachte Ralph. Nun zeigt sich, daß ich in einem völlig fremden Land in einen Bürgerkrieg ziehen soll. Doch um die Wahrheit zu sagen, war er durch die Aussicht nicht im mindesten beunruhigt. Er hatte sein Leben als Erwachsener ganz dem militärischen Dienst gewidmet und die Pflichten als Garnisonsoffizier in San Francisco äußerst langweilig gefunden. Allmählich erkannte er, welch eine Erleichterung es war, Rosalee Quentins Nymphomanie entgangen zu sein und der schwer erträglichen Bürde, den Rest seiner Jahre in den Büros der Firma Quentin & Partner zuzubringen. Obwohl er sehr wenig von Recht und Unrecht in der innenpolitischen Situation Japans wußte und trotz der Parteinahme seines Freundes nicht umhin konnte zu glauben, daß die Daimyos ein wenig hart über ihren Führer urteilten, der lediglich eine Lage akzeptiert hatte, gegen die auch sie kein Rezept hatten, war es ihm letzten Endes gleichgültig, auf welcher Seite er focht. Er hatte genug über seinen neuen Freund und Brotgeber gelernt, um zu verstehen, daß nur Erfolg die Beförderung bringen konnte. Und er zweifelte nicht daran, daß nur eine Beförderung ihn jemals in die Lage versetzen würde, in die Vereinigten Staaten zurückzukehren - ausreichend gestärkt durch Position und Ansehen, um allen Anschuldigungen von Seiten der Quentins wirksam zu begegnen. Nach der Aufnahme, die er an seinem letzten Abend in San Francisco bei Fremont gefunden hatte, war er nicht geneigt, in der Zukunft allzu großes Vertrauen in den Pfadfinder zu setzen.

Erfolg aber ließe sich am leichtesten durch Waffengewalt erzielen. Die Möglichkeiten einer Niederlage beschäftigten ihn nicht sonderlich; auf alle Fälle hatte er nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen, sollte er in einem Gefecht den kürzeren ziehen, gegen wen auch immer. Und wenn seine neuen Freunde der Meinung sein würden, daß er sich entehrt hätte, dann wäre das ihr Problem. Er fand es nur jammerschade, daß dieses reinliche und liebliche und so blühende Land offenbar die Verwüstungen eines Krieges erleiden mußte. Oder würden nur die Samurai an dem Konflikt teilnehmen? Das gewöhnliche Volk erschien ihm zu vernünftig, zu zufrieden, um sich in derlei törichte Unternehmungen zu stürzen.

Aber es waren die Samurai, die das Land regierten. Die einfachen Leute taten, wie sie geheißen wurden, und man bestrafte sie für jeden Ungehorsam.

Um die Mittagszeit des zweiten Tages seit ihrer Abreise von Bungo hatten sie die Galeere in einem kleinen Hafen verlassen, wo Pferde warteten, um sie nach Shimonoseki zu tragen - aber Reittiere standen nur den Samurai zur Verfügung; die übrigen Teilnehmer ihrer Reisegesellschaft, einschließlich Ayas und der anderen Mädchen, mußten zu Fuß gehen. Ralph hätte Einwände erhoben und bot ihr einen Sitz hinter ihm an, aber sie bat ihn, nicht darauf zu bestehen.

»Ihr habt Euren eigenen Weg zu machen, mein Herr«, sagte sie. »Und vergeßt nicht, Ihr werdet Eurem Herrn begegnen, dem mächtigen Nariaka. Eure ganze Zukunft hängt von den nächsten vierundzwanzig Stunden ab; es wäre töricht, Eure Erfolgsaussichten durch die Mißachtung japanischer Bräuche zu verringern.«

Sie war beträchtlich reifer und verständiger, als es ihren Jahren oder ihrem niederen Stand entsprach, und dadurch war sie ohne weiteres fähig, eine höhere Stellung im Leben einzunehmen, als man sie ihr bisher geboten hatte. Aber stand ihr eine höhere Stellung überhaupt offen? Das zumindest wollte er ändern, ob es diesen Nariaka gefiel oder nicht. Doch vorerst lag es in ihrer beider Interesse, einen guten Eindruck auf den Herrn zu machen. Also stieg er auf und ritt mit Ito und Inoue davon, die darauf warteten, daß er aufhören würde, sich wie ein weißer Mann zu benehmen.

Sie überwanden eine niedrige Hügelkette und blickten wieder hinab auf die westliche See, die sich, vom Kamm des Höhenzuges gesehen, unermeßlich wie ein neuer Ozean ausbreitete, während im Süden, beherrscht von einem Schloß, das sich unmittelbar an der Küste erhob, eine schmale Meerenge zu sehen war, die eine Verbindung zwischen der Inlandsee und dem Meer im Westen bildete.

»Warum sind wir nicht zu dem Hafen dort unten gesegelt, wenn das unser Ziel ist?« fragte Ralph. »Statt auf der anderen Seite der Halbinsel zu landen?«

»Kein Schiff, das nicht die Flagge von Choshu führt, darf in den Hafen von Shimonoseki einlaufen oder die Meerenge passieren, die unseren Namen trägt, ohne Tribut zu entrichten«, erklärte Ito. »Wir wollten diesen guten Leuten aus Bungo solche Kosten ersparen.«

»Wären sie nicht von der Zahlung befreit worden, da sie Euch heimbrachten?«

»Ausnahmen werden nicht gemacht. Das ist das Gesetz unseres Herrn Nariaka. Die Herrschaft über die Straße von Shimonoseki ist die Quelle seiner Macht und seines Reichtums.«

Ralph blickte wieder hinaus zur Meerenge. Es erforderte sorgfältige Navigation, sie zu befahren, da es sicherlich eine kräftige Strömung gab. Und sie wurde in der Tat vollständig beherrscht von der Festung, die auf der Seeseite zu Füßen der Stadt lag. Diese war, das konnte er auf einen Blick sehen, eine wimmelnde Metropole eng gedrängter Häuser und Läden, geschäftiger Straßen und auf ragender Pagoden. Sein Interesse aber galt ganz dem befestigten Schloß, denn er zweifelte nicht daran, daß es ihr Ziel war. Aus der Ferne konnte er keine Geschütze ausmachen, aber die dominierende Lage über der Meerenge sprach dafür, daß es Kanonen geben mußte. Die aus den Küstenfelsen aufstrebenden Mauern bestanden aus gewaltigen Steinblöcken, die einen ungemein massiven Eindruck machten. Über die Wälle und Brustwehren erhob sich das Schloß, ein imposantes hölzernes Gebäude, beherrscht von den geschweiften Dächern, bis zu einer Höhe von acht Stockwerken. An klaren Tagen mußte man von dort eine Fernsicht von schätzungsweise achtzig Kilometern haben. Von den Zinnen eines Wachtturmes wehten mehrere bunte Flaggen in der Brise.

Inoue sah Ralphs Interesse mit Genugtuung. »Das ist die Zitadelle unseres Herrn Nariaka. Und sie wird von nun an Euer Heim sein, Freeman San.«

Ralph wies hinüber zum Land jenseits der Wasserstraße, die hier kaum zwei Seemeilen breit sein mochte. »Welches Land ist das?«

»Das ist auch Kyushu, das wir gestern verließen«, sagte Ito. »Wir sind seine Nordküste entlang gesegelt.«

»Und dieses Meer im Westen?«

»Im Norden liegt das Japanische Meer, aber wir blicken zur Tsushimastraße, die unser Land von Korea trennt. Die Chinesen nennen sie die Koreastraße, aber das gilt nur für ihren nordwestlichen Teil, jenseits der Inseln von Tsushima, die man bei klarem Wetter vom Schloß aus sehen kann.«

»Und diese Inseln von Tsushima, nach der die Durchfahrt benannt ist, gehören natürlich zu Japan«, sagte Ralph mit sarkastischem Unterton; es war schwierig, vom heftigen Nationalismus dieser Leute nicht erheitert zu werden.

»Selbstverständlich«, bestätigte Inoue, ohne die Ironie zu bemerken. »Südwestlich der Tsushimastraße befindet sich das Gelbe Meer.«

»Und dahinter liegt China?«

»So ist es.« Etwas von der Selbstgefälligkeit schwand aus Inoues Miene, und Ralph erinnerte sich, im Laufe seiner früheren Geschichtsstudien von den tiefsitzenden, zur Erbfeindschaft gesteigerten Komplexen der Japaner gegenüber den Chinesen gelesen zu haben. Sie konnten sich nicht damit abfinden, daß sie den größten Teil ihrer kulturellen Errungenschaften von den Chinesen übernommen hatten.

»Treiben die Chinesen Handel mit dem Herrn von Choshu?« fragte er.

»Kein ausländisches Schiff darf die Straße von Shimonoseki befahren. Kein ausländisches Schiff darf die Inlandsee befahren.«

»Aber wenn kein ausländisches Schiff durch die Meerenge fährt, dann nimmt der Herr von Choshu seinen Tribut ausschließlich von den Japanern ein?«

»Wenn sie ins westliche Meer fahren möchten oder von dort in die Inlandsee«, sagte Inoue, »dann müssen sie dem Herrn von Choshu Tribut entrichten. Dies ist das Gesetz des Landes, und so ist es seit Anbeginn aller Zeiten gewesen. Nun kommt, Freeman San, laßt uns zum Schloß reiten.«

Langsam ließen sie ihre Pferde den Hang hinab und in die Straßen der Stadt traben. Zu Ralphs Überraschung stiegen zwei Samurai jetzt ab und gingen zu Fuß vor der Gruppe her. Zwar zogen sie nicht die Schwerter, doch paradierten sie mit langen Schritten und machten sich breit, schritten bald seitwärts und bald geradeaus, so daß sie die ganze Breite der Straße einnahmen, und funkelten jeden, der ihnen begegnete, grimmig an. Dazu machten sie zischende Geräusche durch die Nasenlöcher. In Ralphs Augen boten sie einen lächerlichen Anblick, doch es gab keinen Zweifel an der furchterregenden Wirkung ihres Aufretens auf die Bevölkerung. Ito und Inoue waren den Stadtbewohnern offenbar bekannt, ebenso die Tatsache, daß sie über den großen Ozean nach Osten gereist waren und daher aus fernen Ländern zurückkehrten. Die Leute eilten aus ihren Häusern und Läden, säumten die Straßen und stellten mit ihren vielfarbigen Kimonos und den ebenso bunten Sonnenschirmen, mit denen die Frauen die Strahlen der Nachmittagssonne abhielten, ein reizvolles Bild dar – aber keiner wagte sich näher heran, keiner riskierte ein Zusammentreffen mit den zwei vorausschreitenden Kriegern.

»Was würde geschehen, wenn Neugierige auf die Straße drängten?« fragte Ralph.

»Unsere Leute würden den oder die Betreffenden niederhauen, ohne zu zögern«, sagte Inoue.

»Aber es sind Eure eigenen Leute«, protestierte Ralph. »Ihr lebt mitten unter ihnen.«

»Sie sind keine Samurai. In Japan, wie ich Euch gesagt habe, Freeman San, ist es zu allen Zeiten notwendig, daß jeder seinen Platz kennt.«

Endlich näherten sie sich dem Eingang zum Schloß, einem massiven hölzernen Tor in den zyklopischen Mauern, das über eine Zugbrücke erreicht wurde. Darunter befand sich ein breiter, tiefer, mit trübem, übelriechenden Wasser gefüllter Graben. Ralph vermutete, daß er als Kloake diente. Innerhalb der Festungsmauern erwartete ihn eine weitere Überraschung, als er die angetretene Garnison sah; nach seiner Schätzung waren nicht weniger als fünfhundert Soldaten zu ihrer Begrüßung versammelt, alle in den eigentümlichen Lederrüstungen, die er an Bord der Asa Maru gesehen hatte, und allesamt nur mit Pfeil und Bogen, Lanzen und Schwertern bewaffnet. Gleichwohl schien es sich um eine hochdisziplinierte Truppe zu handeln.

In diesem äußeren Schloßhof stiegen sie ab, um über eine weitere Zugbrücke in einen inneren Hof zu gelangen, der Zugang zum Schloß selbst gewährte. Hier wurden sie erst von mehreren älteren Samurai begrüßt, Männern, die Ralph interessierte Blicke zuwarfen, und dann wurde Inoue ins Schloß geleitet, während Ito seinem Gast bedeutete, daß sie im Schatten der Veranda warten sollten. Dort kauerten sie nach Landessitte nieder, umringt von Kriegern, die sie mit Fragen überschütteten, die zu beantworten Ito jedoch nicht geneigt war, bevor er mit Ralph zur Audienz beim Schloßherrn vorgelassen würde. Ihr größtes Interesse aber konzentrierte sich weiterhin auf Ralph selbst, vermutlich wegen seiner Größe. Er bezweifelte, daß einer dieser Krieger die Bedeutung des Revolvers verstand, der in seiner Ledertasche am Gürtel hing, ziemlich unpassend zum Kimono. Und er hielt es für ratsam, seine Japanischkenntnisse zu verbergen, bis er eines Willkommens sicher wäre.

»Wie lange müssen wir warten?« fragte er Ito auf englisch.

»Bis unser Herr uns kommen läßt. Es ist die Stunde des Tages, in der er sich mit Geschäften befaßt und Gesetzesbrecher bestraft. Aber es wird nicht lang dauern, sobald Inoue San ihm von unseren Abenteuern erzählt hat. Vielleicht ist dies schon der Bote.«

Sie standen auf, denn es näherte sich eine Schar Leute, die einen beträchtlichen Lärm veranstalteten. Wie sich zeigte, wurde einer von den anderen mit Schlägen auf Kopf und Schultern vorwärts getrieben. Dazu überschütteten sie ihn mit Flüchen, verwünschten ihn und seine Familie zu ewiger Verdammnis, und da den Männern mehrere Frauen und Kinder folgten, die alle höchst jämmerlich winselten und wehklagten, sah Ralph sich zu der Annahme gezwungen, daß es sich um die fragliche Familie handelte.

Nun erreichte die Menge die Stufen unweit von der Stelle, wo Ito und Ralph standen, und der Mann wurde wieder vorwärts gestoßen. Er stolperte, verlor das Gleichgewicht und kollerte die Stufen hinab, um an ihrem Fuß auf dem Pflaster zu landen. Die Samurai lachten und spotteten jetzt, und einer setzte den Fuß auf den Rücken des Gestürzten, während er mit der Rechten sein langes Schwert zog und mit der Linken den Haarknoten des hilflosen Mannes ergriff.

Ralph befürchtete schon, er müßte Zeuge einer Hinrichtung werden, aber die blitzende Klinge sauste durch die Luft und durch den Haarknoten, nahe am Schädel, ohne die Kopfhaut zu verletzen.

Die Frauen brachen in ein noch lauteres Wehklagen aus, als der abgetrennte Haarschopf in den Staub geworfen wurde, während ein anderer Samurai die Schwerter des Unglücklichen über seinem Knie zerbrach. Dann schleiften sie ihr Opfer bei den Fußknöcheln durch den Staub zu einer langen, am Boden liegenden Stange. An diese banden sie Füße und Handgelenke des Mannes von rückwärts, so daß er bäuchlings von der Stange hing und zu seinem offensichtlichen Mißbehagen mit Gesicht und Bauch am Boden entlanggeschleift wurde. Dennoch kam kein Laut über seine Lippen, als er zur Zugbrücke geschleppt wurde – ganz im Gegensatz zu seiner Familie, die ihm jammernd und heulend folgte.

»Was in Gottes Namen kann sein Verbrechen gewesen sein?« fragte Ralph.

»Das ist jetzt ohne Bedeutung«, antwortete Ito. »Er wird bestraft, weil er nicht seppuku beging, als es ihm vom Herrn Nariaka befohlen wurde.«

»Dann hat Nariaka die Macht, seinen Leuten den Selbstmord zu befehlen?« Ralph war entgeistert.

»Selbstverständlich, wenn sie sich entehrt haben.«

»Und dieser Bursche hat sich geweigert, es zu tun? Was wird nun mit ihm geschehen?«

»Er wird ausgestoßen, und seine Familie mit ihm. Sie sind die wahren Leidtragenden. Indem ein Mann seppuku begeht, wenn es notwendig ist, nimmt er die gesamte Bürde seiner Schuld oder seines Versagens auf sich; seine Familie, sein Besitz bleiben unversehrt. Hat er sich jedoch geweigert, ehrenhaft zu sterben, so ist seine Familie mit ihm entehrt, und der gesamte Besitz wird ihnen weggenommen. Ein Samurai ohne Ehre ist noch niedriger als die eta, welche die Toten begraben. Aber nun müssen wir gehen. Vergeuden wir nicht unsere Gefühle an einen Nichtswürdigen. Hier ist der Bote von Inoue San. Unser Herr Nariaka erwartet uns.«

 





  

 4. Das Mädchen
Mit einem drückenden Gefühl im Magen erstieg Ralph die Treppe, Ito an seiner Seite, gefolgt von vier Samurai. Auf der nächsten Ebene betraten sie das Schloß, eine hohe, mit dunkel gebeiztem Holz vertäfelte Halle, wo weitere Samurai warteten. Von dort führte eine Treppe in ein kleineres Vorzimmer hinauf, und hier trafen sie Inoue.

»Herr Nariaka wünscht Euch zu sehen«, sagte er zu Ralph. »Nun, Freeman San, ist es sehr wichtig, daß Ihr genau das tut, was ich tue, daß Ihr nicht das Wort ergreift, solange Ihr nicht dazu aufgefordert werdet, und daß Ihr in keinem Punkt eine von den Worten Nariakas abweichende Meinung äußert. Ich habe ihm alles über Euch erzählt, aber er sucht die Bestätigung dessen, was ich ihm gesagt habe. Versteht Ihr mich?«

Ralph bejahte. Das Gefühl leichter Übelkeit war jetzt überlagert von banger Erwartung; Speichelleckerei und Demütigung waren Übungen, die er nie praktiziert hatte, nicht einmal bei kommandieren Generälen.

»Dann wollen wir hineingehen.« Inoue nickte den beiden bewaffneten Samurai zu, die vor der Tür standen. Diese wurde augenblicklich aufgestoßen, und Inoue betrat einen ähnlich dunklen Raum, wie üblich unmöbliert – jedenfalls, soweit Ralph es auf den ersten Blick sehen konnte, denn mehr Zeit zu genauerer Betrachtung blieb ihm nicht. Kaum hatte Inoue die Schwelle überschritten, da sank er schon auf die Knie nieder, legte die Hände vor sich auf den Boden und neigte den Oberkörper vorwärts, bis er mit der Stirn die Matte berührte. »Nur zu!« flüsterte er auf englisch, als der Amerikaner zögerte.

Ralph hielt diesen Kniefall für eine absurde Erniedrigung, aber er vergegenwärtigte sich, daß er tatsächlich als Bittsteller hier war, und so folgte er dem Beispiel seines Freundes und führte den Kotau aus, wobei er zu erspähen suchte, vor wem er sich verneigte, denn der Raum vor ihm war völlig leer. Hinter ihm freilich saßen mehrere ältere Männer mit gekreuzten Beinen auf den Tatamimatten. Sie bewegten sich nicht und sprachen kein Wort. Aber der Herr von Choshu konnte sich kaum unter diesen befinden. Ito war im Vorzimmer geblieben.

»Laßt den Barbaren näher kommen, Inoue Bunta«, sagte eine ruhige Stimme auf japanisch. »Aber begleitet ihn.«

Sofort zog Inoue sein Langschwert, legte es neben sich auf den Boden und bedeutete Ralph, das gleiche mit seinem Säbel zu tun. Der Japaner behielt sein Kurzschwert im Gürtel, und Ralph entnahm diesem Umstand, daß er den Revolver nicht abzulegen brauchte. Nun aber kroch Inoue zu Ralphs Bestürzung auf Händen und Knien über die Matten vorwärts. Wieder rebellierte Ralphs Stolz gegen solch eine sinnlose Demütigung, insbesondere, wenn sie von den Männern hinter ihnen beobachtet wurde. Aber es wäre ebenso töricht gewesen, jetzt, da er so weit gekommen war, aus der Rolle zu fallen. Also kroch er hinterdrein und entdeckte, daß der Raum hakenförmig war und daß Nariaka hinter der Ecke saß, wo er hören konnte, was im Rest des Raumes vorging, aber nicht gesehen wurde, nur von jenen, die er vorgelassen hatte.

Inoue wiederholte den Kotau, und Ralph tat es ihm nach. Trotz des Halbdunkels konnte er feststellen, daß die Tatamimatten ein paar Schritte vor ihm endeten und daß die Mitte dieses Bodens aus nacktem, dunkel gebeiztem Holz bestand, der eine über zwei Stufen erreichbare Plattform umgab. Auf diesem erhöhten Platz saß im Schneidersitz, vermutlich auf einem Polster oder eine Matte – es gab keine Stühle in dem Raum – ein Mann, der beide Schwerter durch die Leibbinde eines reich bestickten Kimonos gesteckt hatte und natürlich auch den Haarknoten des Samuraistandes trug, dem er angehörte. Und ganz unzweifelhaft war er der Herr dieses Schlosses und aller Menschen, die darin lebten, wie auch der Stadt und des umliegenden Landes. Aber Ralph fühlte eine unbestimmte Enttäuschung. Er wußte nicht recht, was er erwartet oder ob er überhaupt etwas bewußt erwartet hatte; doch er hatte angenommen, daß er sich einer Majestät bewußt sein würde, einer Ausstrahlung von Befehlsgewalt und unumschränkter Macht und eines Mannes, der dies in seinen Zügen enthüllen würde.

Nariaka, Herr von Choshu, hatte ein schmales Gesicht und für einen Japaner eine überraschend lange Nase. Wie Ralph vermutete, war er sehr alt. Er trug einen Kinn-und einen Schnurrbart, beide dünn, langsträhnig und ergraut. Er schnüffelte unaufhörlich, als wäre er erkältet, und seine Mundwinkel waren herabgezogen, was durch den hängenden Schnurrbart noch betont wurde und den Pessimisten herauskehrte.

Eigentlich war nur seine Stimme eindrucksvoll, die ruhig und beherrscht klang und der keineswegs der selbstbewußte Unterton fehlte, der zu seiner Position gehörte. »Laßt den Barbaren aufstehen.«

Ralph erhob sich auf die Knie, und dann stand er auf den Füßen und nahm Haltung an, während Nariaka ihn forschend betrachtete. Schließlich fragte er: »Sind alle Barbaren von der Größe dieses Mannes?«

»Ein stattliche Zahl, Herr«, antwortete Ralph, ehe es ihm klar wurde, daß die Frage an Inoue gerichtet gewesen war. Nariakas Kopf wandte sich ruckartig zu ihm, und Inoue begann kaum merklich zu zittern.

»Und von so schlechten Manieren?« fragte Nariaka mit leiser Stimme.

»Wir sind ein Volk, das kein Blatt vor den Mund nimmt, Herr«, entgegnete Ralph in der Erkenntnis, daß er sich nur durch Kühnheit aus dieser mißlichen Lage würde befreien können.

»Die fremden Barbaren«, sagte Nariaka, »suchen dem Reich des Mikado mit Schiffen und Kanonen ihren Willen aufzuzwingen. Ihr wißt davon?«

»Ich habe davon gehört, Herr.«

»Und habt Ihr auch gehört, wie andere versuchten, dem Reich des Mikado ihren Willen aufzuzwingen? Habt Ihr von Kublai Khan gehört?«

»Ja, Herr.«

»Er versuchte uns zu unterwerfen, und scheiterte.«

»Seine Flotte wurde von einem schweren Sturm vernichtet«, stimmte Ralph zu. »Aber das geschah vor vielen Jahren, Herr. Vor vielen Jahrhunderten. Und er besaß keine Kanonen, wie sie jetzt von den Männern an Bord der Schiffe eingesetzt werden.«

Inoues Zittern war jetzt deutlich zu sehen, aber Nariaka fuhr fort, Ralph in scheinbarer Ruhe zu betrachten. »Und Ihr werdet uns Waffen geben, die jenen Eurer Landsleute gleichkommen?« fragte er nach kurzer Pause.

»Ich kann Euch keine Waffen geben, Herr. Ich kann Euch sagen, welches die besten Waffen sind und wo Ihr sie erwerben könnt, und ich kann Eure Krieger den Umgang damit lehren. Aber ich werde es nicht für den Gebrauch gegen mein eigenes Volk tun.«

Inoue seufzte, und der Kopf sank ihm auf die Brust. Aber Nariaka lächelte beinahe. »Ich denke, Ihr seid ein Mann, der die Wahrheit spricht. Kein Mann, der die Wahrheit spricht, kann ein völliger Barbar sein. Inoue San sagt mir auch, daß Ihr Euch auf Schiffe versteht.«

»Ein wenig, Herr.«

»Falsche Bescheidenheit«, erwiderte Nariaka, »ist eine ebenso große Lüge wie Prahlerei. Zeigt mir Eure Waffe.«

Ralph öffnete die Pistolentasche, zog den Revolver heraus und hielt ihn Nariaka am Lauf hin. Der Herr von Choshu aber starrte ihn bloß an, also trat er vor, stieg auf die Plattform und legte die Waffe neben Nariaka auf den Boden. Der alte Mann hob sie auf und drehte sie in den Händen. »Man sagt mir, sie mache einen gewaltigen Lärm. Ist das so?«

»So ist es, Herr.«

Nariaka legte den Revolver aus der Hand. »Dann müßt Ihr sie meinen Generälen zeigen. Draußen.« Wieder umspielte die Andeutung eines Lächelns seine Mundwinkel. »Ich möchte mehr über diese Barbaren Eurer Nation wissen. Ich möchte wieder mit Euch sprechen. Aber ich wünsche auch, daß Ihr meine Armee im Umgang mit diesen Waffen ausbildet. Fordert, und Ihr sollt erhalten. Ihr werdet diese Pflichten augenblicklich übernehmen. Aber es ist notwendig, daß Ihr den Rang habt, meine Samurai zu befehligen. Inoue San, Ihr werdet Euch dieser Angelegenheit annehmen. Der Barbar wird auch eine Frau benötigen …«

»Ich bitte um Vergebung, Herr«, sagte Ralph, »aber ich bin durchaus zufrieden mit der, die ich besitze. Ich würde sie zu meiner Frau nehmen.«

Nariaka blickte zu Inoue, der angesichts dieser letzten Unterbrechung im Begriff war, die Nerven zu verlieren. Es kostete ihn mehrere Sekunden, bis er antworten konnte. »Es ist die honin Aya, von der ich Euch berichtete, Herr.«

Nariaka richtete den Blick auf Ralph. »Ihr habt viel über unsere Lebensweise zu lernen, Barbar. Es wird Euch wohl anstehen, dies so rasch wie möglich zu tun. Ihr müßt lernen, ein Samurai zu sein, und Ihr müßt Euch dieser Ehre würdig erweisen. Wenn das geschehen ist, kommt wieder zu mir. Bis dahin werdet Ihr gelernt haben, wie ein Japaner zu sprechen, nicht wie ein Barbar. Dann mögt Ihr mir gefallen.«

»Es war mir ernst damit«, sagte Ralph zu Inoue, als sie den Audienzsaal verlassen hatten. »Ich werde nicht auf meine eigenen Leute schießen, und ich werde Aya zur Frau nehmen.«

»Ihr seid ein bemerkenswert eigensinniger und unberechenbarer Bursche, lieber Freund«, erwiderte Inoue. »Und ich möchte hinzufügen, daß Ihr ein bemerkenswerter Glückspilz seid, weil Nariaka Euch wegen Eurer Unverschämtheit nicht an Ort und Stelle enthaupten ließ. Ihr müßt Euch zu allen Zeiten vergegenwärtigen, daß unser Herr Nariaka ein Blutsverwandter des Mikado ist, wie es für alle Daimyos zutrifft, und daß er so hoch über Euch steht wie die Sonne über der Erde. Ihm zu widersprechen oder ihn zu unterbrechen, ist ein Sakrileg.«

»Aber ich denke doch, daß er ein Mensch ist.«

»Ein Mensch, ja. Aber ein Mann, der die Macht über Leben und Tod all derer, die ihm dienen, in den Händen hält. Ich wiederhole, Ihr habt großes Glück gehabt. Kein amerikanisches Schiff ist jemals vor Shimonoseki gesichtet worden, und vielleicht wird uns solch ein Anblick auch in Zukunft erspart bleiben. Wie ich Euch sagte, liegt Nariaka im Streit mit dem Shogun, nicht so sehr mit den Barbaren selbst. Was das Mädchen betrifft, so erfreut Euch ihrer, wie es Euch gefällt. Aber sucht keine endgültigen Antworten, bevor Ihr mehr über uns und unsere Sitten gelernt habt. Ist das zu viel verlangt?« Er lächelte und legte die Hand auf Ralphs Arm. »Auch mein Leben steht auf dem Spiel, Freeman San. Wie ich Euch Nariaka vorstellte, so werde ich mit Sicherheit neben Euch sterben, sollte er Eurer Unverschämtheit überdrüssig werden. Und ich kann wenigstens behaupten, Euch in Amerika das Leben gerettet zu haben, so wie Ihr das meine im Sturm.«

»Inoue …«, Ralph ergriff die Hände seines Gefährten. »Ihr habt recht, und ich bin ein eigensinniger Bursche. Nicht um alles in der Welt möchte ich Euch Schaden zufügen.«

»Dann bin ich sehr erleichtert, wie auch Ito erleichtert sein wird. Nun kommt, ich möchte Euch mit meiner Familie bekannt machen.«

Ein Samurai, insbesondere ein hatamoto, war offenbar berechtigt, ein Haus in der Stadt selbst zu bewohnen, und zu diesem führte Inoue ihn jetzt, um ihn wieder in eine Umgebung einzuführen, die schöner war als alles, was er in Amerika gekannt hatte. Sie betraten einen geräumigen, außerordentlich üppigen Garten mit einem rauschenden Bach, gewölbten Bambusbrücken und schattigen Lauben, und in der Mitte dieses paradiesischen Fleckens stand das winzige Haus, dessen Wände kaum dicker waren als Papier, mit Schiebewänden anstellte von Türen und wie gewöhnlich ohne Mobiliar, ausgenommen die Tatamimatten, die den Boden bedeckten, und geschmackvoll arrangierte Blumenvasen in jedem Winkel. Ralph begriff, daß man nicht viele Zimmer benötigte, wenn man so einfach lebte wie die Japaner und sich für den Tag und zum Schlafen mit einem Raum zufrieden gab. Aber er konnte nicht umhin, Inoue auf die schwache Bauweise anzusprechen.

»Warum fester bauen?« fragte Inoue. »Das Klima ist warm, und jeden Augenblick mag ein Erdbeben kommen und alles umwerfen. In Japan werden die Leute nicht von einstürzendem Mauerwerk erschlagen, wenn die Erde bebt.«

»Aber ich denke, das Schloß sollte einem Erdbeben standhalten.«

»Es ist dafür gebaut, Freeman San. Es ist der alte Familiensitz der Daimyos von Choshu. Aber wir bescheidenen Leute müssen uns mit dem behelfen, was uns zu Gebote steht. Und glaubt mir, Freeman San, es ist weitaus besser, neu zu bauen, wenn das Erdbeben oder der Taifun vorüber sind, statt den zornigen Göttern widerstehen zu wollen. Nur Fürsten mögen das tun.«

»Ich glaube, Ihr habt recht«, sagte Ralph, entschlossen, seine eigenen Gedanken darüber im Interesse der Höflichkeit zu unterdrücken. »Aber eins muß ich Euch sagen – sollte Euer Herr sich jemals mit den Kriegsschiffen der Großmächte auseinandersetzen müssen, wird sein Schloß zerstört werden.«

»Wie kann das Schloß von Choshu zerstört werden? Es hat tausend Jahre überdauert.«

»Erinnert mich nicht daran, daß es schon an Ort und Stelle stand, als Kublai Khans Mongolen in Japan zu landen versuchten. Aber sie besaßen keine Explosivgranaten oder Brandgeschosse. Die steinernen Bastionen mögen einer Beschießung durch moderne Geschütze widerstehen, aber dieses hölzerne Schloß wird eine Todesfalle sein.«

»Unmöglich«, protestierte Inoue. »und ich empfehle euch, solche übereilten Erklärungen nicht vor Euren Vorgesetzten abzugeben. Nun kommt und begrüßt meine Familie.«

Inoues Familie bestand aus einer liebenswürdigen Dame im Alter ihres Mannes, den Ralph auf Mitte Dreißig schätzte, und drei Kindern – einem Jungen, der bereits ein Samurai war, obschon noch keine achtzehn Jahre, mit dem rasierten Schädel, dem Haarknoten und zischenden Nasenlöchern – offensichtlich billigte er nicht, daß sein Vater den Barbaren mit Lobpreisungen überhäufte – und zwei kleineren Mädchen, die ganz Lächeln und Grübchen und kleine Verbeugungen waren und die weißesten Kimonos und Socken trugen, die man sich denken konnte. Ihr makellosen, feinknochigen Gestalten ließen vermuten, daß ihre Mutter ebenso hübsch war, doch zu Ralphs Enttäuschung hatte Frau Inoue ihr Gesicht mit einer so dicken Schicht weißer Farbe bedeckt und ihre Lippen mit derart breiten und leuchtenden Streifen rot nachgezogen, daß es unmöglich war zu sehen, wie sie in Wirklichkeit aussah. Und als sie lächelte, war er ähnlich enttäuscht, weil ihre Zähne schwarz bemalt waren. Selbstverständlich enthielt er sich jeder Bemerkung, konnte aber nicht umhin, an Ayas ungezierte Schönheit und Einfachheit zu denken. Wünschten Nariaka und Inoue, daß er sie gegen solch ein puppenhaft bemaltes Wesen tauschte?

Er sah, welch langer und harter Kampf ihm bevorstand, wenn er seinen Standpunkt behaupten wollte, um so mehr, als er bei seiner Rückkehr zum Schloß feststellte, daß Aya mit den anderen honin im Hofgebäude schlafen mußte.

»Es ist undenkbar, daß solch eine niedere Kreatur in Nariakas Haus schläft«, sagte Ito. »Dies ist der Familie des Herrn und seinen unverheirateten Samurai vorbehalten.«

»Dann werde ich bei ihr im Gesindehaus schlafen«, entgegnete Ralph. »Ich bin noch kein Samurai. Nach allem, was ich heute nachmittag sah, bin ich tatsächlich im Zweifel, ob ich ein Samurai sein will.«

»Ich bitte Euch, Freeman San, tut nichts Törichtes. Ihr werdet Schande über Euch und über Inoue und mich bringen, und Ihr werdet dem Mädchen in keiner Weise helfen. Mit dem Versuch, ihren Stand zu verändern, von dem sie selbst weiß, daß er unabänderlich ist, verwirrt Ihr sie bloß und bringt sie um die Freundschaft jener, die ihr Los mit ihr teilen. Erfreut Euch ihrer tagsüber, soviel Ihr wollt. Benötigt Ihr eine Frau für die Nacht, so laßt mich Euch zu einer Geisha bringen.« Er zeigte sein schlaues Lächeln. »Oder da Ihr nun in Japan seid, würdet Ihr es vielleicht vorziehen, einen Jungen zu probieren? Sie sind wahrhaftig weit bessere Gesellschaft als jede Frau.«

Ralph wußte, daß sein Freund in der Substanz seiner Ratschläge recht hatte. Sicherlich konnte er nichts für Aya tun, ehe er sich hier in Shimonoseki etabliert hätte. »Ich werde die Nächte zum Schlafen gebrauchen, wenn es Euch nichts ausmacht, Ito San, und ich sehne den Tag herbei, um an die Arbeit zu gehen.«

Am nächsten Morgen wurde er dem Armeekommandeur vorgestellt. Katsura Tadatune war ein kleiner Mann mit runzligem Gesicht und skeptischen Augen, die Ralph an Inoues halbwüchsigen Sohn erinnerten. Er befürchtete, daß die meisten Samurai in ihrer Voreingenommenheit bereit waren, dem Mann von jenseits des Ozeans, der sie neue Aspekte einer Kunst lehren sollte, die sie ihr Leben lang praktiziert hatten, mit Abneigung zu begegnen. Tadatune trug eine komplette Rüstung und musterte Ralph mit düsterer Sorge. »Ich werde eine Rüstung für Euch anfertigen lassen. Es ist keine in passender Größe in der Rüstkammer.«

»Erspart ihnen die Mühe«, sagte Ralph. »Ein Helm wird ausreichen.«

»Ein Helm? Ein Helm wird einem Schwertstreich nicht standhalten, Barbar.«

»Schwertstreiche gehören der Vergangenheit an, Herr«, entgegnete Ralph.

Katsura Tadatune schaute skeptischer denn je drein, doch als er Ralphs Säbel untersuchte, war seinem Lächeln zu entnehmen, daß er offenbar bereit war, das zu glauben, was die Amerikaner betraf. Der Revolver und Ralphs Treffgenauigkeit beeindruckten ihn jedoch, und er war sehr nachdenklich, als er seinen Gast zu einem Inspektionsgang durch die Garnison begleitete. Wie Ralph schon am Vortag gesehen hatte, waren die Soldaten eine disziplinierte Truppe, die einen guten Eindruck auf ihn machte. »Haben sie keine Feuerwaffen?« fragte er.

»Nicht in der Garnison«, antwortete Katsura. »Unser Herr verbietet ihren Gebrauch im Bereich des Schlosses. Der Lärm ist ihm zuwider. In der Armee selbst haben wir Feuerwaffen.«

»Die würde ich gern sehen«, sagte Ralph.

Katsura war sofort bereit, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, und führte ihn hinunter zur Stadtkaserne. Hier standen weitere zweitausend Samurai als Streitmacht zur Verfügung. Sie bildeten eine Miliz, da sie nicht in der Kaserne wohnten, es sei denn, sie zogen diese einem Privatquartier vor, aber sie waren stets bereit, sollte ihr Herr sie benötigen. Und sie stellten unzweifelhaft eine bei weitem besser disziplinierte und aufeinander eingespielte Streitmacht dar als jede Miliz der westlichen Länder. Doch waren auch sie hauptsächlich mit Bogen und Schwert bewaffnet; was sie an Feuerwaffen besaßen, waren Musketen mit glatten Läufen. Nirgendwo entdeckte Ralph ein Gewehr mit gezogenem Lauf.

Ebensowenig waren die Kanonen an der Brustwehr der Festung von moderner Konstruktion. Bei ihnen handelte es sich überwiegend um Neunpfünder, wie sie zur Zeit der napoleonischen Kriege in Gebrauch gewesen sein mochten, mit einer maximalen Schußweite von knapp zwei Kilometern und einer Treffgenauigkeit von etwa einem Viertel dieser Distanz. Ralph konnte sich denken, daß sie ausreichten, einen Versuch, die Durchfahrt durch die Straße von Shimonoseki zu erzwingen, zu einem einigermaßen gefährlichen Unterfangen zu machen. Aber sie mußten sich als nutzlos erweisen, sollte es zum Feuergefecht mit einer feindlichen Flotte kommen, die draußen auf See blieb und von dort die Festung bombardierte.

»Diese Geschütze werden nicht ausreichen«, sagte er zu Katsura. »Wir brauchen eine Batterie größerer und moderner Geschütze.«

»Diese Kanonen haben die Meerenge seit fünfzig Jahren beherrscht«, erklärte Katsura.

»Das kann ich sehen«, erwiderte Ralph. »Wir aber müssen an die nächsten fünfzig Jahre denken.«

Er sah seiner Aufgabe mit sehr gemischten Gefühlen entgegen. Natürlich wollte er auf der Gewinnerseite sein, sollte der Bürgerkrieg, auf den man sich vorbereitete, tatsächlich ausbrechen; diese Neunpfünder, vorausgesetzt, es ließen sich geeignete Lafetten dafür herstellen, konnten mit gut ausgebildeten Artilleristen – was würde er nicht für seine Batterie aus San Francisco geben! – eine Bresche in jede ähnlich antiquiert ausgerüstete Armee schlagen. Was zu ihrer Unterstützung wirklich benötigt wurde, waren genug moderne Gewehre, um damit ein Regiment Fußsoldaten zu bewaffnen – vorausgesetzt, er könnte die Samurai überzeugen, daß sie ihre Schwerter nur als Notbehelf betrachteten. Er war sich auch bewußt, daß er diesen Leuten für ihre großzügige Aufnahme Dankbarkeit schuldete, von welcher Art ihre tatsächlichen Gefühle ihm gegenüber auch waren, und sicherlich würde er sich einer Pflichtverletzung schuldig machen, wenn er nicht ernsthaft versuchte, die Verteidigungsanlagen der Festung zu verbessern. Falls Nariaka, was eine ausgemachte Sache zu sein schien, nicht die Absicht hatte, sein Schloß oder seine politische Lehnspflicht zu verändern, würde es nur ein Verteidigungsmittel geben: Kanonen mit einer Reichweite, die eine angreifende Flotte auf maximale Distanz halten konnten. Freilich blieb abzuwarten, ob solch eine feindliche Flotte eines Tages unter dem Sternenbanner erscheinen würde.

Auf der anderen Seite gab es noch mehr zu berücksichtigen. Als Aya ihn an diesem Abend verließ – und wie Ito prophezeit hatte, schien sie vollauf zufrieden mit der Regelung zu sein, nach der sie am frühen Morgen zu seinem Quartier ins Schloß kommen und den Tag über dort bleiben durfte, um für ihn zu waschen und zu kochen, bevor sie bei Einbruch der Dunkelheit fortging –, streckte er sich auf seinem Lager am Boden aus und dachte nach. Denn das Problem bestand nicht bloß darin, wie er seine Ito und Inoue gegenüber eingegangene Verpflichtung erfüllen und damit auch den Herrn von Choshu zufriedenstellen sollte, ohne gleichzeitig zu riskieren, daß er als Verräter an einer amerikanischen Flotte handelte, die womöglich irgendwann auftauchen würde. Außerdem mußte er sich auch noch in seiner neuen Umgebung zurechtfinden.

Er hatte nur vierundzwanzig Stunden gebraucht, um zu erkennen, daß die japanische Lebensart ebenso anziehend wie abstoßend war. Solche Gedanken hatten ihn schon an Bord des Schiffes beschäftigt, doch hatte er sie nicht ernst genommen und sich mit der Überlegung zufriedengegeben, daß er einer andersartigen Kultur begegnete und daß die Japaner viele Aspekte des amerikanischen Lebens unzweifelhaft ebenso widerwärtig finden würden. Und er sagte sich, daß er keiner von ihnen war und sich nur für begrenzte Zeit in ihrem Land aufhalten würde, daß er abseits stehen, die Rolle eines Lehrmeisters spielen und sich der Dinge erfreuen könne, die ihm gefielen, während er sich mit jenen, die er mißbilligte, nicht weiter abzugeben brauche.

Nun begriff er, daß dies nicht möglich war. Wenn er in Japan bleiben mußte, war es offenbar notwendig, daß er ein Samurai wurde, da er andernfalls kaum ein Lebensrecht hatte. Selbst dieser Gedanke hatte an Bord des Schiffes noch etwas unbestimmt Anziehendes für ihn gehabt; die Samurai waren ihm lediglich als extreme Beispiele der herrschenden Klasse einer Männerwelt erschienen. Inzwischen war ihm klar, daß er nicht ein Samurai werden und sich abseits halten konnte. Voller Abscheu hatte er gelobt, daß niemand ihn jemals zwingen würde, Selbstmord zu begehen. Aber war die Alternative, in Schmach und Schande verstoßen zu werden, nicht viel schlimmer? Sie war bei weitem schlimmer als die unehrenhafte Entlassung aus der Armee der Vereinigten Staaten wegen Feigheit oder Verrates, denn dort war dem Betroffenen zumindest nicht die Fähigkeit genommen, sich den Lebensunterhalt zu verdienen, und die Vereinigten Staaten waren ein weiträumiges Land, wo es immer möglich war, irgendwo einen neuen Anfang zu machen. Aber ein Samurai konnte nur Soldat und Gefolgsmann seines Herrn sein, und mit der demütigenden Degradierung hatte es noch lange nicht sein Bewenden. Von einem Samurai wurde ein zu allen Zeiten anmaßendes, einschüchterndes Benehmen im Umgang mit Menschen niedrigeren Ranges erwartet, während er sich gleichzeitig mit demütigender Beflissenheit vor allen übergeordneten Personen auf den Boden warf. Wie sie zweierlei Maß dieser Art mit ihrem absurden Stolz vereinbarten, war ihm ein Rätsel.

Ebensowenig verstand er, warum der Rest der japanischen Gesellschaft – so erfreulich in ihrer Sauberkeit und Ordnung, ihrem Schönheitssinn und ihren Manieren – solch ein archaisches, ungerechtes System ertrug und unter seinem Joch sogar zu gedeihen und glücklich zu sein schien. Und wie konnten Männer wie Inoue und Ito, intelligent und weitherzig in nichtjapanischen Angelegenheiten, gutmütig und bisweilen sogar fröhlich und ganz gewiß in höchstem Maße zivilisiert, sich von dem Willen eines Mannes so beherrschen lassen, daß sie sich sogar auf seinen Befehl töten würden – und alles allein wegen seiner ererbten Stellung und nicht etwa wegen eines besonderen Talents oder seiner hervorragenden Persönlichkeit.

Sicherlich könnte er hier niemals glücklich sein. Er bezweifelte, daß er auch nur ein Jahr hier verbringen könnte, ohne jemanden tödlich zu beleidigen – wie er es anscheinend bereits getan hatte. In diesem Fall aber hatte er einen schweren Fehler begangen, als er überhaupt nach Japan gekommen war.

Ein Fehler immerhin, dachte er, der berichtigt werden kann. Dies würde zugleich sein Gewissen beruhigen und ihm ein Mittel zur Flucht und zur Wiederaufnahme in die amerikanische Gesellschaft, der er so überstürzt entflohen war, in die Hand geben. Er würde die Entscheidung über den Verkauf oder Nichtverkauf von Kanonen an Nariaka der Regierung in Washington überlassen. Er würde auch dem Außenministerium berichten, was in Japan vor sich ging (denn Nariaka konnte kein Einzelfall sein) – wie die Daimyos sich allesamt fieberhaft bewaffneten, vorgeblich, um das Shogunat zu stürzen, in Wahrheit aber, da ihr Streit mit den Tokugawa sich an der Öffnung Japans für ausländische Einflüsse entzündet hatte, mit dem Endziel, sich gegen die Ausländer selbst zu wenden. Er dachte, das könnte hinreichen, seine Wiedereinstellung in die Armee zu erreichen, die er so töricht verlassen hatte. Außerdem würden die wahren Tatsachen der Ereignisse in San Francisco, wenn sie erst ans Licht kämen, für ihn sprechen.

Nachdem er zu seiner Entscheidung gekommen war, konnte er es kaum erwarten, wieder zu Nariaka gerufen zu werden, was denn auch geschah, ehe er eine Woche in Shimonoseki zugebracht hatte.

Diesmal befand er sich in Inoues und Katsuras Begleitung; und zu seiner Überraschung mußte sogar der kommandierende General den Kotau machen.

»Ihr habt festgestellt, was wir benötigen, um die Überlegenheit über alle anderen Streitkräfte in Japan zu gewinnen?« fragte Nariaka.

»Das habe ich getan, Herr.«

»Nun?« fragte der Herr von Choshu.

»Es ist notwendig, ein Regiment von Gewehrschützen aufzustellen, Herr. Das heißt, die Samurai dürfen nicht mit Musketen bewaffnet werden, die eine Treffgenauigkeit von kaum hundert Schritten haben. Sie brauchen moderne Gewehre, die gezogene Läufe haben und einen Feind auf eine halbe Meile Distanz und mehr niederstrecken können.«

Katsura schnaubte ungläubig.

»Wie kann jemand auf eine halbe Meile Distanz sehen, worauf er zielt?« fragte Nariaka.

»Es ist möglich, Herr, mit Ausbildung und Übung«, antwortete Ralph. »Und ein Gewehr hat den zusätzlichen Vorteil, daß der Schütze aus einer gedeckten Position feuern kann und somit eine bessere Chance hat, das gegnerische Feuer zu überleben.«

»Großer Herr Nariaka«, sagte Katsura. »Selbst wenn solche Waffen existieren, was ich bezweifle, ist das eine ehrenhafte Art der Kriegführung? Männer mit Musketen zu erschießen, ist schlimm genug, aber dort sieht ein Krieger wenigstens dem Gegner ins Gesicht, wie Samurai es immer getan haben. Einen Mann aus einer halben Meile Entfernung niederzuschießen, und obendrein aus einer Deckung, das kann den Göttern sicherlich nicht gefallen.«

»Ich habe beobachtet, Katsura Tadadutne«, bemerkte Nariaka, »daß die Götter die Gewohnheit haben, die Seite mit den tödlichsten Waffen zu begünstigen. Existieren diese Gewehre, von denen Ihr sprecht, Barbar, tatsächlich?«

»Die Armee, in der ich diente, bevor ich zu Euch kam, Herr, ist damit bewaffnet«, sagte Ralph.

»Ich verstehe. Und wie sieht es mit Geschützen aus? Gibt es Kanonen, die in ihrer Leistung solchen Gewehren vergleichbar sind?«

»Es gibt sie, Herr. Mir ist ein Mann namens Kapitän Dahlgren bekannt. Er hat eine Kanone erfunden, die ein neunzölliges Langgeschoß verfeuert – das ist eine mit Pulver und einem Zünder gefüllte, vorn zugespitzte Granate, die dickes Holz und sogar Eisen durchschlägt und dann explodiert und Eisensplitter in alle Richtungen streut. Diese Kanone hat eine Reichweite von zweieinhalb Seemeilen; eine leistungsfähigere Kanone gibt es meines Wissens heutzutage nirgendwo auf der Welt. Solche Geschütze, auf Euren Wällen aufgestellt, würden jede Flotte wirksam daran hindern, nahe genug heranzufahren, um Eure Festung zu beschießen.«

»Pah«, sagte Katsura. »Wenn sie uns nicht treffen können, wie können wir sie treffen?«

»Und diese Kanonen sind auch in Amerika erhältlich?« fragte Nariaka.

»Die Gewehre können ohne Schwierigkeit erworben werden, Herr«, erwiderte Ralph. »Die Dahlgren-Hinterladerkanonen werden zur Zeit nur für die Marine der Vereinigten Staaten hergestellt. Es wird notwendig sein, daß Ihr eine Gesandtschaft nach Washington schickt, um zu erfragen, ob es möglich sein würde, die Kanonen zu kaufen.«

»Washington?«

»Das ist das Edo der Amerikaner, Herr«, erklärte Inoue. »Sehr weit entfernt.«

»Was ist Entfernung?« entgegnete Nariaka. »Ihr werdet alle Vorbereitungen zur unverzüglichen Abreise treffen.«

»Ich?« rief Inoue. Vor Schreck vergaß er sogar den Respekt vor seinem Herrn.

»Ihr wünscht nicht zu fahren?« fragte Nariaka ruhig.

»Mein einziger Wunsch ist es, Euch zu dienen, Herr.« Inoue hatte seine Selbstbeherrschung zurückgewonnen. »Aber ich bin gerade erst nach einjähriger Abwesenheit zurückgekehrt. Und Washington ist weiter entfernt als San Francisco. Nichtsdestoweniger, wenn dies Euer Befehl ist …«

»Es ist mein Befehl«, sagte Nariaka. »Ihr mögt Ito Shunsuke wieder mit Euch nehmen, da Eure letzte gemeinsame Reise so erfolgreich war.«

Ralph schlug das Herz im Halse. Er bedauerte zutiefst, daß Inoue nach so kurzer Wiedervereinigung mit seiner Familie abermals für lange Zeit von ihr getrennt sein sollte, aber er hätte sich keine besseren Gefährten als Reisebegleiter wünschen können. »Auch ich bin bereit, solch eine Reise für Euch zu unternehmen, Herr. Ich bin in Washington bekannt, und was noch wichtiger ist, ich weiß genau, welche Kanonen wir benötigen.«

Nariaka blickte ihn mehrere Sekunden an, dann sagte er: »Ich denke nicht so, Barbar.«

»Aber Herr, ohne von meinen Kenntnissen geleitet zu sein, könnte Inoue San einen Fehler begehen.«

Nariaka zeigte ein dünnes Lächeln. »Meine Abgesandten begehen keine Fehler, Barbar, wenn sie ihre Köpfe zu behalten wünschen. Ihr werdet niederschreiben, was Inoue Bunta erwerben und worauf er achten muß, und er wird alles weitere tun. Ihr aber habt hier genug Arbeit mit der Ausbildung meiner Soldaten im Gebrauch dieser Waffen. Und mit Eurem Bemühen, einer der unsrigen zu werden, Freeman San. Dies ist jetzt Eure Aufgabe.«

Ralph begriff, daß Nariaka wahrscheinlich um einiges intelligenter war als er aussah – eine Erkenntnis, die zu dunkler Verzweiflung führte, als ihm klar wurde, daß man ihn in Shimonoseki praktisch gefangenhielt. Auf diese Stimmung folgte die Idee, als blinder Passagier an Bord zu gehen, wenn seine Freunde von Shimonoseki ausliefen. Kurzes Nachdenken überzeugte ihn indes von der Torheit solch eines Planes. Ito und Inoue mochten sich seine Freunde nennen und ihn schätzen, aber sie fürchteten und respektierten Nariaka mehr; sie würden es sicherlich vorziehen, ihn zurückzubringen, statt den Unwillen ihres Herrn zu riskieren. Außerdem würde er Aya nicht mitnehmen können, und der Gedanke, sie zurückzulassen, war ihm unerträglich; er hatte genug von Nariaka gesehen und gehört, um zu wissen, daß der Herr von Choshu sich an allen rächen würde, die in engerer Beziehung zu seinem geflohenen Barbaren gestanden hatten. Nein, sagte er sich, dieser Plan ist gescheitert; vielleicht war er allzu durchsichtig. In Zukunft mußte er seine Pläne mit größerer Sorgfalt vorbereiten.

Nun aber stand ihm die traurige Aufgabe bevor, von den Freunden Abschied zu nehmen. »Glaubt mir, Inoue San, ich hatte keine Ahnung, daß der Herr Euch so bald fortschicken würde. Ich versuchte nur, mein Bestes für Choshu zu tun.«

Inoue umarmte ihn. »Dann habt Ihr keine Ursache, Euch Selbstvorwürfe zu machen, Freeman San. Bemüht Euch stets, Choshu und unserem Herrn Nariaka zu dienen, und Euer künftiges Wohlergehen ist gesichert. Seid gewiß, daß wir mit den benötigten Kanonen und Gewehren zurückkehren werden. Bis dahin müßt Ihr Euch, so gut es geht, mit den Dingen behelfen, die Ihr hier vorgefunden habt. Aber wir wissen, Ihr werdet das tun.«

Nach dieser Moralpredigt schämte sich Ralph seiner versuchten Täuschung. Bei all ihren Engstirnigkeiten war doch etwas Edles in ihrer völligen Hingabe an Ehre, Wahrhaftigkeit und Treue zu ihrem Herrn und ihren Samurai-Kameraden. Dies bewirkte, daß er sie um so stärker vermißte; anscheinend wollte ihn keiner der anderen Samurai so unvoreingenommen als etwas anderes denn einen Emporkömmling und Barbaren betrachten. Ralph machte sich mit Feuereifer an die Umstrukturierung der Armee nach westlichen Vorstellungen, doch wohin er sich auch wendete, er stieß überall auf Wände des Unverständnisses und der Ablehnung. Die Samurai waren zwar bereit, ihre Musketen zu tragen, hielten aber nichts vom Exerzieren, von der Disziplin des Salvenfeuerns oder vom Gebrauch ihrer Feuerwaffen ab Beginn eines Kampfes. Feuerwaffen wurden offenbar nur gebraucht, um jene Feinde zu vernichten, die bereits den Mut und damit ihre Ehre verloren hatten und davonliefen; die Vorstellung einer festgefügten Abteilung von Soldaten, die entsprechend ausgebildet waren, um durch gezieltes Salvenfeuer solche Auflösungserscheinungen in den feindlichen Reihen zu erzeugen und dem so gewonnenen Vorteil dann einen Sturmangriff folgen zu lassen, wurde als unehrenhaft betrachtet. Ebensowenig waren sie geneigt, ihre Zeit mit Schießübungen zu vergeuden, um eine begrenzte Treffsicherheit, wie man sie mit den glatten Läufen ihrer Musketen allenfalls erzielen konnte, zu erreichen. Man feuerte eine Muskete ab, und wenn die Kugel das Ziel traf, dann straften die Götter offensichtlich einen Feigling. Verfehlte die Kugel ihr Ziel, dann hatte der Mann zweifellos nicht verdient, auf so unehrenhafte Art und Weise zu sterben.

Ein noch größeres Problem stellten die Kanonen dar. Hier waren die Samurai durchaus lernwillig; selbst sie konnten verstehen, daß man Schiffe nicht mit Schwertern bekämpfen konnte. Aber Nariaka wollte nicht gestatten, daß die Geschütze zu Übungszwecken abgefeuert wurden; der Lärm der Explosionen schadete offenbar seiner angegriffenen Gesundheit. Andererseits erlaubte er nicht, daß Kanonen von den Wällen genommen, auf Lafetten gesetzt und anderswohin transportiert wurden, wo er das Übungsfeuer nicht hören konnte. Auch von der Aufstellung einer Feldartillerieabteilung wollte er nichts wissen.

»Die Kanonen sind zur Verteidigung des Schlosses bestimmt«, beharrte er. »Wenn die neuen Geschütze kommen und wenn sie so gut sind, wie Ihr sagt, Freeman San, dann mögt Ihr diese haben.«

Ralph mußte das Laden mit leeren Kartuschen üben. Er schmeichelt sich, daß es ihm innerhalb sehr kurzer Zeit gelungen war, seine Kanoniere zu enormer Schnelligkeit im Nachladen zu bringen – aber es war ihm absolut unmöglich, sie zur Treffsicherheit auszubilden, wenn er nicht einen einzigen scharfen Schuß abfeuern durfte.

Diese Frustrationen waren begleitet von der ebenso unerfreulichen Erfahrung seiner eigenen Ausbildung als Samurai. Sie war einem Krieger namens Munetake anvertraut, den Katsura offenbar unter dem Gesichtspunkt ausgewählt hatte, daß er größer war als der durchschnittliche Japaner. Er war nur einen oder zwei Zentimeter kleiner als Ralph und galt als Meisterfechter selbst unter den Samurai, die das Schwert verehrten. Munetake betrachtete Ralph nicht weniger skeptisch als alle anderen in Shimonoseki und hielt es offenbar für wichtiger, ihm ständig seine Ungeschicklichkeit vor Augen zu führen; als ihm den richtigen Umgang mit einem Schwert beizubringen.

Sicherlich gab es vieles an der japanischen Fechtkunst, was für einen Ausländer ungewohnt und schwierig zu lernen war. In einem Sinne fiel ihm die Ausbildung jedoch leichter, als wenn er ein Infanterieoffizier gewesen wäre, denn das Langschwert, seinem Wesen nach eine Hiebwaffe, glich einem Kavalleriesäbel. Für Stoß und Gegenstoß eignete es sich nur sehr begrenzt. Aber damit hörte die Ähnlichkeit schon auf. Das lange Heft des japanischen Schwertes verlangte nach beiden Händen, und die Kunst bestand darin, Hiebe von enormer Kraft mit einer überraschenden körperlichen Gewandtheit zu verbinden.

Es war erstaunlich, wie Munetake, der zuerst langsam näher kam, die Klinge vor sich ausgestreckt, das Heft mit beiden Händen in Bauchhöhe haltend, imstande war, unvermittelt zu explosiver Aktion überzugehen und nicht einen, sondern zwei gigantische Streiche zuführen, die eine vollkommene Acht beschrieben. Jeder Streich war kraftvoll genug, alles aus Fleisch und Knochen zu durchschlagen, was ihm gegenüberstehen mochte. Und doch behandelte Munetake den doppelten Schwertstreich lediglich als einen Teil seines Manövers, zu dem es auch gehörte, daß er mit unglaublicher Gelenkigkeit durch die Luft sprang und eine Position einnahm, die gute zwei Meter von dem Platz entfernt war, wo er zuvor gestanden hatte. Und dort hielt er seine Waffe so vollkommen balanciert wie zuvor wieder in der Ausgangsstellung und atmete nicht einmal angestrengter.

Munetake lächelte, als Ralph versuchte, seinem Beispiel zu folgen. Zwar brachte er die Achterfigur zustande, aber beträchtlich langsamer als der Japaner. Er konnte auch nicht soweit oder so schnell springen wie dieser, und wenn er sich umdrehte und die Ausgangsstellung einnehmen wollte, brauchte er zu lange, um ins Gleichgewicht zu kommen.

»Ihr seid ein toter Mann, Freeman San«, kommentierte Munetake sein Bemühen. »Nun wollen wir es noch einmal tun.«

Und wieder und wieder und wieder, und wenn es einen Fortschritt gab, dann kam er mit schmerzlicher Langsamkeit zustande.

Außerdem bereitete es Munetake Vergnügen, ihm die genaue Technik des seppuku beizubringen. »Denn dies«, erläuterte er, »ist eine genauso wichtige Kunst wie der Umgang mit dem langen Schwert. Wenn ein Samurai ehrenhaft zu sterben beschließt, entkleidet er sich bis zum Gürtel und setzt sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Es ist normal, daß die männlichen Verwandten und Freude dem Ereignis beiwohnen, doch ist dies nicht immer möglich, wie zum Beispiel nach einer Niederlage im Kampf. Doch muß er immer einen engen Vertrauten haben, der ihm assistiert. Ist auch dies nicht möglich, dann muß ein anderer gefunden werden, selbst wenn es ein Diener ist. Der Grund ist der, daß niemand von einem Samurai erwartet, in qualvoller Agonie langsam zu sterben. Es reicht hin, daß er den Entschluß gefaßt hat, sich das Leben zu nehmen. Diese Entscheidung ist der schwierige Teil, für die Zaghaften. Nun hört aufmerksam zu und gebt acht. Das kurze Schwert wird in beide Hände genommen, so daß die Klinge einwärts gerichtet ist. Ihr werdet sehen, daß das kurze Schwert im Gegensatz zum langen nicht nur eine scharfe Schneide hat, sondern auch eine scharfe Spitze. Mit beiden Händen gehalten, wie ich es jetzt tue, wird es in die linke Bauchseite gestoßen, so.«

Er machte die Bewegung, hielt aber ein, ehe die Spitze seine Haut verletzen konnte.

»Dann wird die Klinge umgedreht und nach rechts eingezogen, so daß der Leib ganz geöffnet wird. Dies wird getan, weil es möglich ist, einen einfachen Stoß zu überleben, doch sobald alle Gedärme freiliegen, ist der Tod unvermeidlich. Wenn dies geschehen ist, und erst dann, Freeman San, läßt der Sterbende das Heft des Schwertes los und streckt den rechten Arm in einer horizontalen Bewegung vom Körper weg, so.

Auf dieses Signal trennt ihm der bereitstehende Freund mit einem Schwertstreich den Kopf vom Rumpf. Dazu darf ich sagen, daß der Freund, der es unterläßt, dieses Signal augenblicklich zu befolgen, oder dem es mißlingt, den Kopf mit einem Streich vom Rumpf zu schlagen, so entehrt ist, als hätte er sich selbst geweigert, seppuku zu begehen. Und der Sekundant ist niemals verantwortlich für einen Gesetzesverstoß des Sterbenden. Ich erwähne dies, weil gesagt wird, daß es in der Vergangenheit Samurai gegeben habe, die schon in dem Augenblick, als die Spitze ihres kurzen Schwertes in den Körper eindrang, den rechten Arm ausstreckten. Das ist unehrenhaft. Aber der Sekundant muß in jedem Fall sofort handeln, wenn das Zeichen gegeben wird. Es ist dann der tote Mann, der den unehrenhaften Akt begangen hat.«

Ralph empfand es als unwirklich, daß sie im warmen Sonnenschein im Gras saßen und ein derart gräßliches Thema diskutierten. »Und wenn ihn die Kräfte verlassen?« fragte er.

Munetake lächelte geringschätzig. »Die Körperkraft kann nicht versagen, Freeman San. Es ist wohlbekannt, daß der Schmerz eines Schwertstoßes erst nach ungefähr einer Sekunde oder noch später einsetzt, und das ist Zeit genug, den

seitlichen Schnitt zu vollenden. Nur die Kraft des Geistes kann versagen, und ein Samurai, der die innere Stärke nicht aufbringt, ist entehrt. Nun wollen wir uns erfreulicheren Dingen zu wenden.«

»Ja«, sagte Ralph. »Tun wir das.«

»Nehmen wir an, daß Ihr ein mächtiger Krieger werdet, Freeman San …« Sein Lächeln wurde breit und deutete an, daß er lediglich seiner Phantasie freien Lauf lasse, bis zum Unmöglichen hin. »Nehmen wir weiter an, im Kampf sei Euch stets der Sieg beschieden gewesen, und so falle Euch die Aufgabe zu, im Zweikampf gegen einen großen Herrn oder General anzutreten. Dies ist eine Aufgabe, die Euch sicherlich viel Ehre einbringen wird, aber Ihr müßt die Tat beweisen, und dies kann nur geschehen, indem Ihr den Kopf Eures Opfers vorweist. Der Kopf muß Eurem Herrn in der vorgeschriebenen Art und Weise präsentiert werden, indem man die Eßstäbchen des Toten so durch seinen Haarknoten stößt.« Er zeigte es Ralph an seinem eigenen Kopf. »Dann können Eure Diener jeder ein Eßstäbchen ergreifen und den Kopf tragen. Aus diesem Grunde soll ein Samurai sich niemals von seinen Eßstäbchen trennen und sie immer in seiner Leibbinde tragen – ebenso ein kleines Messer wie dieses.« Er zog eine Klinge hervor, kaum größer als ein Taschenmesser, aber nicht zusammenklappbar. »Ihr werdet sehen, daß dieses Messer mit meinem persönlichen Zeichen versehen ist, so daß niemand, der es findet, im Zweifel sein kann, daß es mein ist. Wenn Ihr als Samurai angenommen seid, werdet Ihr ein solches Messer erhalten. Es dient nur einem einzigen Zweck. Streitet Ihr mit einem anderen Samurai und wünscht die Angelegenheit zu regeln, so werdet Ihr zuerst einen der Diener Eures Feindes zum Gefangenen machen und ihm den Kopf abschneiden. Dies getan, werdet Ihr ihm Euer Messer ins Ohr stecken und den Kopf durch Eure Diener zum Haus Eures Feindes tragen lassen. Dies stellt eine Herausforderung dar, die er auf die Gefahr der Entehrung hin nicht zurückweisen kann.«

»Ich bin wirklich erstaunt, daß es unter euch Samurai immer noch Überlebende gibt«, bemerkte Ralph auf englisch.

»Wie sagtet Ihr eben?« fragte Munetake.

»Ich fragte mich, wann wir zu diesem erfreulicheren Thema übergehen würden, das Ihr erwähntet.«

»Wir werden jetzt das Bogenschießen üben«, entschied Munetake.

»Der Bogen, mein Freund, gehört der Vergangenheit an. Davon versuche ich Euch und Eure Samurai seit geraumer Zeit zu überzeugen.«

»Der Samurai, der nicht mit dem Bogen umgehen kann, ist kein Samurai«, erklärte Munetake. »Wie kann der Bogen jemals durch Schießpulver ersetzt werden? Pah. Wir werden jetzt das Bogenschießen üben.«

Seltsamerweise kam die einzige Sympathie, die Ralph zuteil wurde, von Katsura selbst. »Ihr habt einen schwierigen Weg zu gehen«, sagte der alte Krieger. »Seht Ihr, die meisten Samurai werden von Kindheit an ausgebildet. Soweit ihre Erinnerung zurückreicht, hat man sie die Bedeutung der Ehre und des Gehorsams gegenüber den Verhaltensregeln des Bushido gelehrt. Seit sie gehen können, hat man sie im Gebrauch von Schwert und Bogen unterwiesen. Aber Ihr – Ihr müßt all diese Künste innerhalb weniger Monate meistern.«

»Meint Ihr?« fragte Ralph. »Vielleicht in ein paar Jahren.« Katsura lächelte. »Ihr werdet lernen, Freeman San. Und Ihr werdet einen guten Samurai abgeben, wenn die Zeit kommt.«

Ralph spürte, daß ein Japaner ihm schwerlich ein größeres Kompliment machen konnte.

Und tatsächlich, als aus den Wochen Monate wurden, begann er sich endlich mit japanischen Waffen vertraut zu fühlen, obwohl er bezweifelte, daß er Munetakes Meisterschaft jemals nahekommen würde. Noch wichtiger war, daß er allmählich einigen Respekt von Seiten der Samurai gewann, die seine hartnäckige Entschlossenheit ebenso zu würdigen lernten wie seine Tüchtigkeit auf vertrauten Gebieten, und endlich verstanden, daß er in Shimonoseki war, um ihnen bei den Vorbereitungen auf mögliche künftige Auseinandersetzungen zu helfen.

Eine besondere Eigentümlichkeit dieses seltsamen neuen Landes war der Umstand, daß es – obwohl das ganze Dasein eines Samurai, von der Geburt bis zum Tode, der Kriegskunst gewidmet war – wegen des eisernen Griffes, den das Tokugawa-Shogunat so lange auf das Land ausgeübt hatte, seit zwei Jahrhunderten keinen Krieg gab, an dem eine japanische Armee beteiligt war. Oft genug hatten blutige Fehden und Zusammenstöße zwischen bewaffneten Haufen von Samurai im Dienst rivalisierender Daimyos stattgefunden. Die Kunst des politischen Meuchelmordes war offenbar zu hoher Verfeinerung gelangt und wurde auch nicht mit dem Abscheu betrachtet, den sie in westlichen Ländern auslöste. Aber es gab keinen lebenden Menschen, der einen wirklichen Feldzug miterlebt hatte, keinen Mann, der auch nur seinen Großvater davon hatte sprechen hören.

Die Samurai lebten von notwendigerweise verzerrten und glorifizierten Legenden von den Helden der Vergangenheit. Der größte Augenblick in ihrer Militärgeschichte war die Schlacht von Sekigahara gewesen, einem Ort weit im Norden, wo um 1600 annähernd zweihunderttausend Mann aufeinandergeprallt waren, als die Tokugawa und ihre Verbündeten die Erben des Kampaku, Toyotomi Hideyoshi, des »japanischen Napoleon«, besiegt hatten, um alle Macht an sich zu reißen.

Es war für Ralph beruhigend zu wissen, daß er in dieser Hinsicht mehr über die Praxis der Kriegführung vergessen hatte – selbst wenn es sich nur um Kämpfe gegen Indianer und mexikanische Freischärler gehandelt hatte –, als sie jemals lernen würden.

Und wirklich war das Leben in Shimonoseki angenehm genug, vorausgesetzt, man befolgte die Regeln, und für ihn als Ausländer, der noch nicht Samurai war, boten die Regeln genug Spielraum. Es gab Bewundernswertes in der peinlichen Sauberkeit des durchschnittlichen Japaners und in ihrer Liebe zur Schönheit, wie sie sich in der Sorgfalt zeigte, mit der die Frauen Blumen arrangierten, mit der Gärten angelegt wurden oder wie ihre Künstler die schönsten Tuschzeichnungen auf seidenen Wandschirmen und Bildrollen schufen. Man mußte Achtung vor ihrer selbstverständlichen Akzeptanz elterlicher Autorität und ihrer außerordentlichen Verehrung der toten Vorfahren haben, einer Verehrung, die mit den Formen des Buddhismus verschmolzen wurde, die den Shintoismus ausmachten, die Nationalregion. Diese hatte freilich nichts von der buddhistischen Absage an das Fleisch und den weltlichen Ehrgeiz bewahrt, denn in Japan trugen selbst die Mönche Schwerter und machten gern Gebrauch davon.

Und es gab viel landschaftliche Schönheit, derer man sich erfreuen konnte, namentlich hier unten im Süden, wo er sich befand und wo extreme Klimaschwankungen unbekannt waren. Der Winter, der bald nach Inoues und Itos Abreise einsetzte – er hoffte, daß sie San Francisco vor dem Beginn der Winterstürme erreichen würden –, war kaum strenger als in Südkalifornien, doch erzählten ihm seine neuen Kameraden, daß in Edo und den nördlichen Provinzen jetzt alles mit Schnee bedeckt sein würde.

Er wäre gern im Land umhergereist, nach Edo, dem Sitz der Tokugawa-Regierung, noch lieber aber nach Kyoto, dem Sitz des Mikado, einer Stadt von außerordentlicher Schönheit, wie man ihm versicherte. Aber Reisen außerhalb der Grenzen Choshus waren verboten und abhängig von der ausdrücklichen Erlaubnis Nariakas. Ralph suchte pflichtgemäß um eine solche Erlaubnis nach.

»Ich kann Eure Soldaten besser auf die vor ihnen liegenden Aufgaben vorbereiten, Herr«, begründete er sein Anliegen, »wenn ich die Armeen studieren kann, denen Ihr Euch eines Tages gegenübersehen mögt.«

Nariaka lächelte sein dünnes Lächeln. »Dafür ist Zeit genug, Freeman San, wenn Ihr Eure Aufgabe hier abgeschlossen habt.« Offenbar befürchtete er, daß sein amerikanischer Berater auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde, wenn er ihn aus den Augen ließ.

Unterdessen blieb Ralph die Befriedigung, nichts anderes zu tun, als seine soldatischen Fähigkeiten zu erweisen und weiterzuentwickeln. Denn wie Inoue an Bord der Asa Maru angedeutet hatte, wurde ein Samurai – und Ralph wurde in Erwartung seiner Ernennung als ein solcher behandelt – von seinem Herrn mit allem versorgt, was er zum Leben brauchte. Einkommen oder Reichtum wurden in Japan durch Portionen Reis, koku genannt, bemessen. Ein koku bezeichnete eine Menge von ungefähr fünf Scheffeln Reis, zugleich die zu ihrem Anbau benötigte Fläche. Als angehender Samurai fand Ralph sich im Besitz von sechs koku. Da allgemein so gerechnet wurde, daß ein koku pro Mann und Jahr ausreichend war, hatte er fünf koku übrig, die entweder für den Erwerb und Lebensunterhalt von Dienern oder für den Warentausch mit Kaufleuten verwendet werden konnten. Da er nur Aya als Dienerin hatte und kein weiteres Personal wünschte, besaß Ralph einen beträchtlichen Überschuß, aber das System hatte den wünschenswerten sozialen Aspekt, daß überschüssige koku nicht zwecks Kapitalbildung gehortet werden konnten; die koku mußten konsumiert werden, was die Wirtschaft in einem sehr ausgeglichenen, gesunden Zustand hielt. Es bedeutete auch, daß ein Samurai seinem Sohn nur seine Fähigkeit als Krieger, seine Ehre und die Gunst seines Lehnsherrn hinterlassen konnte; nur ein Daimyo konnte wirkliches Eigentum vergeben. In der Praxis litten die Söhne von Samurai, die in den meisten Fällen noch zu Lebzeiten ihrer Väter zu Samurai gemacht wurden, selten Mangel und erhielten in der Regel die Erlaubnis, Haus und Besitz ihrer Vorfahren weiterhin zu nutzen – vorausgesetzt, sie blieben ihrem Herrn treu ergeben und entehrten ihren Stand nicht. Ralph wurde informiert, daß er ein Anwachsen seines Besitzes auf zehn koku erwarten könne, sobald er zum Samurai gemacht worden sei, obwohl dies noch weit von den achtzig koku entfernt war, die Katsura zugemessen wurden, oder auch nur den vierzig, die ein hatamoto wie Ito oder Inoue erhielt und die sie, wie Ralph jetzt begriff, zu sehr wohlhabenden Männern machten.

Aber alle Dinge waren relativ. Nariakas Besitz wurde auf sechshundertzehntausend koku geschätzt, und sollte sein Ehrgeiz auf eine Rangerhöhung gerichtet sein, so konnte er sich vor Augen halten, daß der Shogun über zwei Millionen fünfhundertsiebenundfünfzigtausend koku gebot. Daraus ließ sich ableiten, daß die koku im Besitz eines Feudalherren die zahlenmäßige Stärke seines Anhangs und seiner militärischen Macht widerspiegelten. So konnte Nariaka nicht daran denken, gegen den Tokugawa ins Feld zu ziehen, es sei denn, er fand mächtige Verbündete. Dies galt sogar für den Fall, daß es ihm gelang, seine Truppen mit modernen Waffen auszurüsten.

Ralph gab sich gern mit seinem bescheidenen Teil zufrieden, der ihm ermöglichte, in der Stadt alles zu erwerben, was er benötigte. Dazu erfreute er sich der Zufriedenheit eines eigenen Hausstandes, wurde von Aya gebadet und mit Leckerbissen wie sukiyaki aus fein zubereitetem, dünn geschnittenem Fleisch, Hühnchen am Spieß oder tempura aus gebratenem Fisch verköstigt – sie war klug genug, ihm nicht die rohen Fischgerichte vorzusetzen. Gern sprach er auch dem berauschenden Sake, dem Reiswein zu – Trunkenheit galt unter den Samurai nicht als unehrenhaft oder auch nur als ein Zeichen schlechter Manieren. Und vor allem erfreute er sich des Mädchens selbst. Wie er bereits erfahren hatte, entfalteten Japanerinnen in der Liebe eine Aktivität, wie er sie bei einer amerikanischen Frau niemals für möglich gehalten hätte, und wann immer er übermüdet oder zerstreut war, übernahm Aya die Initiative und verstand es, in allen Dingen auf ihn einzugehen.

Als die Wochen verstrichen, begann er jedoch zu seinem Bedauern zu erkennen, daß ihre Beziehung, so bezaubernd und aufmerksam und anregend das Mädchen war, von rein körperlicher Art und aus diesem Grunde letztlich unbefriedigend war. Daran ließ sich unter den gegenwärtigen Umständen auch nichts ändern. Er bezweifelte jedoch, daß es überhaupt geändert werden konnte, da es sich nicht nur um das Lesen lernen, die Herstellung einer inneren Übereinstimmung oder geistige Interessen handelte, die sie miteinander teilen konnten. Diese Dinge wären vielleicht möglich gewesen. Aber er konnte einfach keine Bewegung in ihre beinahe kuhartig ergebene Hinnahme der vorgefundenen Lebensumstände bringen, die sie selbst auf die unterste Stufe der Pyramide stellten. Schon den bloßen Gedanken an eine Änderung dieses Zustandes betrachtete sie als ein Sakrileg, und wenn ihr Herr sie nicht dafür strafte, würden es ganz gewiß die Götter tun.

Sollte er nun akzeptieren, daß Inoue und Ito und sogar Nariaka selbst recht hatten und daß er, wollte er das Lebensglück mit einer Frau teilen, eine Angehörige der Samurai-Klasse nehmen müßte? Er war überzeugt, daß Inoue und seine Frau glücklich miteinander waren, soweit die wenigen Anhaltspunkte, die er gewonnen hatte, ein Urteil zuließen. Gleichwohl bezweifelte er, daß Frau Inoue eine wirkliche Gefährtin ihres Mannes war – und daß Inoue es wünschenswert finden würde, selbst wenn sie es könnte. Frauen, auch wenn sie der Oberklasse angehörten, waren dazu da, Kinder aufzuziehen und den Haushalt zu besorgen. Männer fanden ihre Unterhaltung und Zerstreuung mit Männern. Und wenn er es ablehnte, eine Betrachtungsweise anzunehmen, die ihm homosexuell erschien, verurteilte er sich selbst zu einem Leben intellektueller Einsamkeit.

Aus diesem Grunde wurde ihm die Rückkehr Itos und Inoues täglich wichtiger. Denn sobald Nariakas Armee mit modernen Gewehren und Dahlgren-Geschützen ausgerüstet und ausgebildet wäre, würde es ihm freistehen, den Abschied zu nehmen. Zugleich hielt er Augen und Ohren offen und war bereit, auf eigene Faust zu handeln, wenn sich eine aussichtsreiche Situation abzeichnete. Nachrichten, die den Hof von Choshu auf dem Seewege erreicht hatten, besagten, daß den Amerikanern die Eröffnung zweier Gesandtschaften in Japan zugestanden worden war, eine in Nagasaki auf der Insel Kyushu, und die andere in Edo selbst. Diese frevelhafte Niederlassung auf japanischem Boden brachte die Samurai mehr denn je gegen das Shogunat auf, dessen Schwäche sie beklagten, aber für Ralph war es die beste Nachricht, die er seit langem gehört hatte. Sollte ihm nicht erlaubt werden, nach San Francisco zurückzukehren, sobald er seine Aufgabe hier ausgeführt hätte, so blieb ihm immer noch die Hoffnung, daß er einer der Gesandtschaften die ihm zugänglichen Informationen über japanische Absichten zukommen lassen könnte und dafür wenigstens eine unvoreingenommene Anhörung zum Tode Jefferson Hardys erhalten würde.

So nahm in seinem Denken allmählich ein Fluchtplan Gestalt an, und er begann zu überlegen, ob er noch auf die Rückkehr seiner Freunde warten sollte. Es könnte sie in Verlegenheit oder sogar in Gefahr bringen. Da wäre es weitaus besser, schon fort zu sein, bevor sie zurückkehrten. Und was die Erledigung seines Auftrages betraf, so hatte er die Anschaffung der Waffen empfohlen und tat schon jetzt sein Bestes, den Samurai die Grundbegriffe neuzeitlicher Gefechtstaktik nahezubringen; mehr konnte er auch nicht tun, nachdem die neuen Waffen eingetroffen wären, denn Nariaka würde das Abfeuern der Dahlgren-Geschütze ebenso wenig erlauben wie Schießübungen mit den Neunpfündern.

Also brauchte er nur noch abzuwarten, bis der Winter zu Ende ging. Natürlich wollte er Aya mitnehmen, obwohl er keine rechte Vorstellung davon hatte, was er mit ihr anfangen sollte, vorausgesetzt, eine Rückkehr in die Staaten wäre möglich; er konnte sich nicht vorstellen, daß eine amerikanische Frau die er vielleicht einmal heiratete, Aya im Haushalt dulden würde, und sei es als Hausmädchen. Aber es war undenkbar, sie zu verlassen, ebenso undenkbar wie die Vorstellung, einen treuen Hund auszusetzen und dem Hungertod preiszugeben. Und selbst wenn Nariaka sie nicht hinrichten ließ, weil sie die bewegliche Habe eines Mannes war, der seinen Herrn verraten hatte – was sicherlich der Betrachtungsweise des Herrn von Choshu entsprechen würde –, sondern sie statt dessen einem anderem Samurai übergab, kam das für Ralph nicht in Frage, nachdem sie so lange Tisch und Bett mit ihm geteilt hatte. Er hatte oft genug beobachtet, wie die Samurai ihre honin behandelten – die Prügel und Fußtritte ebenso wie die Beleidigungen, die ihnen täglich zuteil wurden um zu wissen, daß Aya, weil sie aus seinem Besitz kam, doppelt schlecht behandelt und wahrscheinlich besser daran sein würde, wenn sie seine Flucht nicht überlebte. Aber er wagte ihr nichts von seinen Plänen zu sagen, bis der geeignete Zeitpunkt gekommen wäre. Aya konnte sich nicht vorstellen, ihren Herrn ungestraft zu verlassen. Er mußte sie überzeugen, daß er in erster Linie ihr Herr sei, noch vor Nariaka. Wenn die Zeit reif war.

Einstweilen lehrte er die Samurai-Kanoniere ihre imaginären Granaten laden und abfeuern, übte sich im Fechten und Bogenschießen und arbeitete an der Herstellung von Patronen für seinen Revolver. Und er schritt die Brustwehren ab und sah die Wolken vorüberziehen, unter einem Schutzdach, wenn Regengüsse niedergingen, beobachtete stirnrunzelnd die Gischtkämme, die oft genug die Wasser der Straße von Tsushima ritten, wenn stürmische Winde die See auf wühlten, und machte eines winterlichen Märznachmittags ein Schiff aus, das vergeblich gegen den Nordweststurm ankreuzte, um nicht gegen die Felsenküste von Kyushu getrieben zu werden.

Das Schiff war offensichtlich schon havariert; es hatte Vormarsstenge und Bugspriet verloren und war daher unfähig, einen Klüver zu setzen, was das Manövrieren nahezu unmöglich machte; tatsächlich wäre es vernünftiger gewesen, in den Wind zu drehen und in die Sicherheit der offenen See abzulaufen. Aber nun schien ihm auch diese Wahl nicht mehr offen zu stehen, da der Sturm es bereits zu nahe an das Ufer gedrückt hatte. Es konnte sich kaum gegen die heftigen Böen behaupten, die seine Segel peitschten, bevor sie sich wieder füllten und ihm etwas Steuerkraft gaben, während es sich stampfend und rollend vorwärts mühte – aber die ganze Zeit näher und näher zur felsigen Küste trieb.

Auch die Wachen hatten das Schiff gesichtet, und nun füllten sich die Brustwehren mit Samurai und ihren Frauen, während über ihren Köpfen aufgeregte Stimmen weiterer Zuschauer aus den Fenstern des Schlosses drangen.

»Es kämpft gut gegen den Sturm«, bemerkte Munetake, der sich zu Ralph gesellt hatte. »Mit ein wenig Glück wird es nicht auflaufen, bevor es die Meerenge erreicht.«

»So oder so, es wird sich nicht retten können«, sagte Ralph.

»Gewiß nicht. Wenn es aber südlich der Wasserstraße aufläuft, werden die Männer von Kyushu Beute machen. Ihr könnt sicher sein, sie beobachten es genauso aufmerksam wie wir.«

Ralph blickte ihn verblüfft an, fand es dann aber nicht mehr so erstaunlich, daß die Japaner sich für die Ladung des Schiffes mehr als für seine Besatzung interessierten. Denn es war ganz sicher kein japanisches oder chinesisches Schiff; seine Bauart wies es als ein europäisches oder amerikanisches aus.

»Es wird die Meerenge passieren«, fügte Katsura mit grimmiger Befriedigung hinzu. »Aber nur knapp. Wir müssen hinunter. Diese Barbaren sind gute Seeleute. Sie könnten es noch immer in Sicherheit bringen.« Er schlug Ralph auf die Schulter. »Vielleicht hat das Schiff Kanonen an Bord, Freeman San. Was würdet Ihr dazu sagen?«

»Daß es unwahrscheinlich ist, denn der Schoner sieht nicht wie ein Kriegsschiff aus. Und ich glaube nicht, daß in diesem Seegang viel aus dem Wrack zu holen ist. Wir müssen an die Menschen an Bord denken, ihnen Taue zuwerfen, um sie an Land zu bringen.«

»Sie werden an Land kommen«, erwiderte Katsura. »Genug Leute, so daß es für ein wenig Kurzweil reicht. Nicht wahr, meine Samurai?«

Die um ihn versammelten Krieger zischten in ungeduldiger Erregung durch die Nasen, stampften mit den Füßen und spähten hinaus zu ihren Opfern. Denn als Opfer, das wurde Ralph jetzt mit Schrecken klar, betrachteten sie jeden, dem es gelingen mochte, sich vom sinkenden Wrack an Land zu retten. Er wollte protestieren, aber die Samurai eilten bereits hinter Katsura und Munetake zur Zugbrücke. Durch die zunehmende Dunkelheit spähte er zum Schiff hinüber und wünschte, er hätte ein Fernrohr, um die Flagge zu erkennen, aber so etwas gab es in Shimonoseki nicht.

Andererseits … Er starrte über das Wasser hinaus, bis seine Augen schmerzten. Oft genug, so schien es ihm jetzt, hatte er dieses Schiff gesehen, zwei Wochen lang beinahe jeden Tag, vor kaum einem Jahr. Und beim letzten Mal hatte ihm jemand zugewunken, bevor das Schiff aus seinem Blickfeld verschwunden war.

Nein, er konnte nicht länger bezweifeln, daß das gefährdete Schiff die English Rose war und daß Alison Gray an Bord sein und das Schlimmste erwarten würde.

Er rannte den Samurai nach, zum Strand.



 5. Die Flucht
Der Peitschenknall des brechenden Fockmastes hatte Alison Gray einen tiefen Schrecken eingejagt. Sie war unter Deck gewesen, im Bewußtsein, daß sie in schwierigen Gewässern gegen Sturmböen ankreuzten, hatte jedoch wie zu allen Zeiten auf die seemännische Erfahrung ihres Vaters und die Stärke dieses Schiffes vertraut. Hatten sie letztes Jahr nicht das Schwanzende dieses Taifuns abgeritten, der die japanische Dschunke – und den armen, armen Hauptmann Freeman – versenkt haben mußte, ohne auch nur den geringsten Schaden davonzutragen? Und seither hatten sie mehrere Stürme überstanden.

Aber dieses Krachen … Sie wickelte sich den Schal um die Schultern und eilte den Niedergang hinauf, um entsetzt das Durcheinander von Tauen und gefallenen Segel am Bug zu sehen, wo der Klüverbaum gebrochen war und alles über die Bordwand hing, stieß und scheuerte und dem Schiff die Steuerfähigkeit nahm. Lebenswichtige Steuerfähigkeit, wie sie mit einem Blick sah, als sie nach Steuerbord schaute und die felsige Küste entdeckte. Japan! Und sie liefen Gefahr, Schiffbruch zu erleiden.

»Kappt die Taue, verdammt noch mal!« rief Jonathan Gray seiner Besatzung zu, die sich mit Äxten bewaffnete, um die herabgefallene Stenge und die Wanten und Segelleinen zu durchtrennen. »Und ihr, haltet scharf am Wind!« brüllte er den beiden Männern am Ruder zu.

Alison starrte in den Nachmittag. Tiefhängende Wolken, in langgezogene Fetzen gerissen, wurden von einem steifen Nordwest, dessen Böen mehr als vierzig Knoten erreichen mußten, über den Himmel gejagt. Schon hatte der stürmische Wind ihr den Schal von den Schultern gerissen und peitschte ihr Haar zu wirren Strähnen. Und das Land lag nur wenige Seemeilen querab.

Sie zog sich an der Reling weiter bis zu ihrem Vater. Er schaute sie an und schüttelte nur den Kopf. »Das schaffen wir nicht, Ali. Bis wir das Schiff wenden, wird es im Griff der Uferströmung sein. Dann werden wir nach Backbord drehen müssen, und es wird auflaufen. Wir kommen schon frei, wenn diese Satanskerle sich beeilen.«

Alison spähte wieder nach vorn. Sie waren am Rande einer offenbar tiefen Bucht, und wenn sie ihren gegenwärtigen Kurs halten konnten, bestand gute Aussicht, am nächsten Vorgebirge vorbeizukommen. Aber die Bucht … Sie blickte landeinwärts, sah das Schloß und die Stadt zu seinen Füßen, dann die Meerenge. Alles würde davon abhängen, wie weit die Uferströmung hinausreichte. Aber ihr Vater hatte recht; ohne Focksegel konnten sie nicht schnell genug in den Wind drehen und seewärts kreuzen und das nur durch eine Halse bewerkstelligen, also vor dem Wind drehen, und ehe ihnen das gelang, würden sie mit Sicherheit tief in die Meerenge gedrückt, ohne Hoffnung, wieder auf die offene See hinauszukommen. Sie mußten das Schiff so hart wie möglich am Wind segeln und beten, daß sie am nächsten Vorgebirge vorbeikämen.

Aber auf einmal spürte sie, daß sie es nicht schaffen würden. Denn nun waren sie in weniger tiefem Wasser, und der Seegang bildete steilere, kürzere Wellen; jedesmal, wenn die English Rose einen Wellenkamm durchschnitt und ihren zerschlagenen Bug in das nachfolgende Tal senkte, geriet sie aus dem Kurs, und der Steuermann mußte den Bug abfallen lassen, um die Segel wieder zu füllen. Und jedesmal, wenn das geschah, rückte das Ufer etwas näher.

Ihre Finger umklammerten die Reling, doch war ihr keine Furcht bewußt. Sie war die Tochter eines Schiffskapitäns und praktisch ein Mitglied der Besatzung; niemand, der von der See lebte, konnte daran zweifeln, daß sie ihn eines Tages als ihr eigen beanspruchen würde. Sie machte darin keine Ausnahme und empfand weder ohnmächtigen Zorn noch Verzweiflung, weil ihr Leben ein Ende finden mochte, bevor es richtig begonnen hatte. In letzter Zeit war es ihr schwergefallen, sich einen Neubeginn ihres Lebens vorzustellen, wie andere Frauen ihn mit der Eheschließung erleben mochten. Es lag nicht nur daran, daß sie kaum einmal lange genug an einem Ort war, um Bekanntschaften zu schließen, umworben und gewonnen zu werden – es war ihr sogar gelungen, in dem kleinen Haus in Hongkong, wo ihre Mutter gestorben war, ein sehr angenehmes und behagliches Heim zu schaffen. Ebensowenig lag es an der wachsenden Abhängigkeit ihres Vaters, der sie in jeder Einzelheit seines häuslichen Lebens dringend brauchte. Es war eher die romantische Ader, die ihre Seele plagte und sie veranlaßte, die meisten Männer und alle Bekannten ihres Vaters mit Mißvergnügen zu betrachten. Sie las zu viel, pflegte er zu sagen, und es machte ihr nichts aus, ihm darin recht zu geben. Nur in den Romanen von Jane Austen fand sie die Andeutung eines Lebens, das wirklich lebenswert sein mochte.

Und bisweilen in einem Mann, wie Ralph Freeman, der ihr geradezu als der Inbegriff eines unerschrockenen und ritterlichen Herrn erschien, ein Mann, der gekämpft und getötet hatte und dennoch ganz offensichtlich gutherzig und von Natur großzügig war. Ein wahrhaft romantischer Mann schon darin, daß er ein Verbrechen begangen hatte, für das ihm gewiß mildernde Umstände zugestanden werden mußten, und der dennoch wegen dieses Verbrechens von der Gesellschaft ausgestoßen worden war, um zusammen mit heidnischen Piraten ein Seemannsgrab zu finden.

Heidnische Piraten würden auch jetzt nach ihnen Ausschau halten, dachte sie, als ihr Blick das Ufer absuchte, das inzwischen merklich nähergerückt war. Sie spähte über den Bug nach vorn und sah das Vorgebirge, dann die Reihe überspülter Felsen, die immer wieder schwarzglänzend aus der Gischt auf tauchten. Jetzt waren sie endgültig im Griff der Grundsee, und zum Stampfen des Schiffes kam ein Rollen, so daß die Speigatten unterschnitten; die Segel füllten sich überhaupt nicht mehr, während nur eine halbe Meile entfernt die Brandung in gewaltigen Brechern an die Küste schlug und an den mächtigen Blöcken zerrten, die als Vorposten des Landes aus dem Wasser ragten und immer wieder von hoch auf spritzenden Gischtwolken eingehüllt wurden.

Und dort waren Leute, jenseits der Brandung. Japanische Piraten! Sie wandte sich zu ihrem Vater, doch im selben Augenblick lief das Schiff auf.

Die Wucht des Aufpralls riß Alisons Hände von der Reling und warf sie aufs Deck. Gleichzeitig aber vermochte ihr im Bewußtsein der Katastrophe geschärftes Gehör die vielen Geräusche auseinanderzuhalten und zu deuten – das Knirschen und Bersten der restlichen Masten, die Schreckensschreie der Besatzung, die dumpfen Schläge der Brandung gegen das Wrack – und hoch und fern ein Triumpfgeschrei, das vom Strand herüberdrang.

Sie rappelte sich auf, kam auf die Füße und mußte sich festhalten. Das Schiff hatte Schlagseite und wurde von den Brandungswellen mahlend und reißend immer wieder auf die Felsen geschoben und gedreht. Bisher war Alison trocken geblieben, aber nun fegten Gischtwolken über das Deck und durchnäßten sie bis auf die Haut.

»Vater!« schrie sie. »Vater!«

Jonathan Gray starrte wie geistesabwesend nach vorn, über das schiefliegende Wrack seines Schiffes zum Bug, wo Mitglieder der Besatzung über Bord sprangen, als hätten sie Hoffnung, in den hohen Brandungsseen zu überleben. Alison wagte nicht daran zu denken, was ihm durch den Kopf gehen mußte. Das Schiff war mehr als sein einziger Besitz und die Quelle seines Einkommens – und das einzige, was er jemals wahrhaftig geliebt hatte. Sie wußte das, ohne es ihm Übelzunehmen – und verstand diese Regung. Zwischen einem Kapitän und seinem Schiff kann eine Beziehung wachsen, die jener zwischen Mann und Frau an Tiefe des Gefühls nicht nachsteht. Vielleicht hatte er einmal so für seine Frau empfunden. Seit ihrem Tod hatte seine Hingabe sich ganz auf die English Rose konzentriert, und nun verlor er auch sie.

Aber er hatte seine Tochter nicht gänzlich vergessen. Er wandte den Kopf und starrte sie stirnrunzelnd an, dann besann er sich und legte ihr den Arm um die Schultern. »Der Rettungsring! Komm mit, Ali.«

»Wohin?« fragte sie.

Sein Blick glitt zum Ufer. »Solange es Leben gibt, gibt es Hoffnung, Ali. Und denk daran, fürchte dich nicht. Es gibt nichts Schlimmeres als den Tod, darum kannst du alles, was du erleiden magst, bis zum Augenblick des Todes ertragen. Denk daran.«

Sie wollte sich wehren, als er ihr den Rettungsring umlegte und sie daran festband, kämpfte gegen ihn, als er sie zur Reling trug. »Vater!« schrie sie. »Du …«

»Ich werde gleich nachkommen«, versprach er. »Nun denk daran, die Strömung wird dich zum Strand tragen. So Gott will, wirst du vorher nicht gegen einen Felsen geschleudert. Bewahre dein Gottvertrauen!«

Damit warf er sie in die See.

»Kommt!« rief Munetake seinem Fechtschüler zu. »Ihr könnt Euch im Schwertgebrauch üben.«

Er zog sein Schwert und stürmte mit den übrigen Samurai in den zischenden Brandungsausläufer, als der erste Schiffbrüchige ins flache Wasser gespült wurde. Katsura blieb neben Ralph am Strand, wo sie von Sprühwasserwolken eingehüllt wurden.

»Nun, Freeman San«, sagte der General, »Ihr solltet Euch zu den anderen gesellen.«

»Um Himmels willen!« rief Ralph, der nicht länger an sich halten konnte. »Diese Menschen sind nicht Eure Feinde. Sie wollen nicht Japan erobern. Sie suchen nur Rettung und Obdach.«

Katsura blickte überrascht und verletzt zu ihm auf. »In dieser Art und Weise sind unsere Vorfahren mit den Mongolen fertig geworden. Als sie in Japan zu landen suchten, wurden ihre Schiffe von einem gewaltigen Sturm zerschlagen, und als sie an Land kamen, erschlugen wir sie. Viele Tausend wurden an jenem Tag getötet, an diesem selben Strand. Es war ein großer Sieg, der größte Sieg über ausländische Feinde in unserer Geschichte, und er rettete unser Land. So sind wir seitdem immer mit jenen verfahren, die ungebeten an unseren Küsten landen.«

»Und gerade dem will der Shogun ein Ende machen!« schrie Ralph durch die donnernde Brandung zurück. Sein Herz krampfte sich zusammen, als der Seemann die vermeintliche Sicherheit des Strandes erreichte, durch den brodelnden Schaum stolperte und beide Hände nach den Männern ausstreckte, die ihn erwarteten. Und dann öffnete er den Mund zu einem stummen Schreckensschrei, als ein Samurai ihm entgegensprang und mit dem langen Schwert ausholte.

»Barmherziger Gott!« stieß Ralph hervor und stürzte sich in die Brandung. Der ersten Welle hielt er stand, obwohl sie ihm bis zur Brust reichte und beinahe die Beine unter ihm wegriß. Dann kam der nächste Brecher, ergoß sich über seinen Kopf, und er bemerkte zu seinem Abscheu, daß das Wasser vom Blut gefärbt war. Denn nun war die Schiffsbesatzung ins flache Wasser gekommen, wurde von den Brandungswellen vorwärts getrieben, unfähig zu fliehen, als sie im noch hüfttiefen Wasser von den Samurai gestellt wurden, unfähig auch zu glauben, daß solch eine Katastrophe sie ereilen konnte, nachdem sie den Schiffbruch überlebt hatten. Aber schon tobte das Gemetzel am ganzen Strand. Ralph lief auf die nächste, von Gischt umspülte Gestalt zu, hielt ein, als er sah, daß der weiße Mann bereits geköpft war, stieß einen Samurai mit einem Schulterstoß von einem anderen Opfer fort, konnte aber den Seemann nicht retten, der im nächsten Augenblick von einer anderen blitzenden Klinge niedergestreckt wurde. Eine Brandungswelle riß ihn um, und er fiel auf die Knie, während das Wasser über seinen Kopf hinwegströmte, rappelte sich wieder auf, keuchend und spuckend, und hörte einen Hilferuf auf Englisch.

Er wandte sich um und sah einen Rettungsring aus Kork auf dem Kamm der nächsten hohen Welle herangetreiben. An den Rettungsring geklammert war eine schmale Gestalt mit langem, durchnäßtem Haar und grauen Augen, die verständnislos auf die Ungeheuerlichkeit dessen starrten, was um sie vorging. Als der Rettungsring ins seichtere Wasser kam, konnte Ralph die Frau mit einer Hand fassen und zog sie näher zu sich. Er hatte Alison Gray gefunden.

Eine Welle brach über Ralph herein und ließ ihn mit seiner kostbaren Bürde vorwärts wanken. So schnell er konnte, watete er durch die auslaufende Brandung, wo er sie von dem Rettungsring befreien und auf die Beine stellen konnte. Sie schnappte nach Luft, lehnte in ihrem triefenden Kleid an ihm, dann wandte sie den Kopf nach links und rechts, sah den schrecklichen Anblick, hörte im Tosen der Brandung die Todesschreie der Schiffbrüchigen und die Jubelrufe der Samurai, und dann blickte sie in sein Gesicht, offensichtlich unfähig zu begreifen. »Mr. Freeman?« flüsterte sie.

»Ich werde Sie retten«, versicherte er auf englisch. »Ich werde …« Eine Hand streckte sich durch die trübe Dämmerung und ergriff das kastanienbraune Haar. Der Kopf des Mädchens wurde mit einem Ruck seitwärts gezogen, und sie stieß einen leisen Wehlaut aus. Ralph sah Munetake, die grinsenden Zähne, das blutbefleckte Schwert.

»Diesen Kopf«, sagte der Samurai, »werde ich aufpflanzen.«

Ralph ballte die Faust und feuerte eine Gerade, hinter die er all sein Gewicht legte, auf Munetakes Kinn. Der Samurai hatte solch einen Angriff nie zuvor erleiden müssen und fiel wie von der Axt getroffen rücklings auf den überspülten Strand, wo er in momentaner Bewußtlosigkeit liegenblieb, Arme und Beine ausgebreitet, das Schwert den Fingern entglitten. Augenblicke später waren die Kontrahenten von Samurai umringt, die sich beeilten, ihren Helden in sitzende Haltung aufzurichten und ihm aufgeregt zu zeigen, wo sein Schwert lag, da keiner von ihnen es zu berühren wagte.

»O Gott«, flüsterte Alison, immer noch in Ralphs linkem Arm. »Gott sei uns gnädig, Mr. Freeman.«

Ralph lutschte an seinen auf geschlagenen Knöcheln. »Sie sind jetzt in Sicherheit. Aber Miß Gray – Ihr Vater …«

»Vater!« Sie versuchte sich von ihm zu lösen und schaute zurück zum Wrack, das unter den fortgesetzten Schlägen der Brandung bereits auseinanderbrach. »Vater …« Tränen umflorten die großen grauen Augen und rollten ihr über die Wangen.

»Ja«, sagte er. »Vielleicht war es ein Glück für ihn, daß er an Bord blieb. Aber Ihnen soll nichts geschehen, Sie haben mein Wort darauf. Kommen Sie an Land.«

Er führte und zog sie halb auf trockenen Strand, dann wandte er sich wieder um und trat Munetake entgegen, der auf die Füße gekommen war, sein Schwert an sich genommen hatte und auf ihn zukam, noch immer umringt von seinen Freunden, durchnäßt bis zum Haarknoten, das Gesicht wutverzerrt.

»Zieht Euer Schwert, weißer Mann«, knarrte Munetake. »Zieht Euer Schwert und sterbt mit der Waffe in der Hand.«

»Ich denke nicht daran.« Ralph öffnete die Pistolentasche an seinem Gürtel. »Aber bei Euren Göttern, wenn Ihr noch einen Schritt näher kommt, werde ich Euch niederschießen.«

Munetake zögerte. Er kannte die tödliche Wirkung der kleinen Feuerwaffe. »Dann würdet Ihr entehrt sein.«

»Ihr würdet entehrt sein«, riefen seine Gefährten.

»Kann jemand entehrt sein, in Eurer Gesellschaft? Berühmte Krieger«, fuhr er fort und belud seine Stimme mit aller Verachtung, die er aufzubringen vermochte, »deren größter Sieg es ist, schiffbrüchige Seeleute zu ermorden.«

Nach dem allgemeinen Zischen und Füßestampfen zu urteilen, war es ihm zweifellos gelungen, sie alle herauszufordern.

»Sie können nicht gegen so viele kämpfen«, flüsterte Alison.

»Die machen eine Menge Lärm«, antwortete Ralph, »aber in Wahrheit haben sie einen gesunden Selbsterhaltungstrieb.«

Katsura kam herbeigeeilt. »Freeman San, dieser Unfug muß ein Ende haben!«

»Jawohl. Sagt ihnen, daß sie sich zurückziehen mögen. Ich

werde hier nicht davon sprechen, was ich von Euren Mördern halte, Katsura San. Aber diese Frau ist mein Eigentum. Ich habe sie aus der See geholt. Ich beanspruche sie.«

»Wenn sie nicht getötet wird, dann gehört sie demjenigen, den unser Herr Nariaka benennt«, erklärte Katsura. »Das ist das Gesetz des Landes.« Er sah das Mädchen genauer an. »Er mag sie sogar für sein eigenes Bett erwählen.«

Alison erschauerte; sie verstand kein Japanisch, doch war den Blicken dieser Männer unschwer zu entnehmen, daß jetzt mehr als ihr Leben auf dem Spiel stand.

Ralphs Arm zog sich fester um ihre Schultern. »Niemand wird Sie berühren«, versprach er. Es war in der Tat schwierig, sich vorzustellen, daß ein kalter Fisch wie Nariaka mit jemandem das Bett teilte.

»Er schlug mich«, sagte Munetake. »Er ist entehrt. Wie auch ich entehrt bin, wenn ich ihm nicht den Kopf nehme.«

»Das ist wahr«, bestätigte Katsura. »Dies ist eine ernste Angelegenheit, Freeman San.«

»Dummes Zeug«, entgegnete Ralph. »Es ist nichts Besonderes. So regeln wir in Amerika unsere Meinungsverschiedenheiten.«

»Nun, das ist auch wahr«, meinte Katsura nachdenklich.

»Inoue San hat mir davon berichtet. Es ist eine Frage, über die unser Herr Nariaka entscheiden muß. Übergebt mir die Frau, Freeman San, und wir werden am Morgen unseren Herrn aufsuchen und seinen Entschluß erfahren.«

»Wir werden seine Entscheidung jetzt erwirken. Und das Mädchen bleibt bei mir, bis wir es getan haben.«

»Ihr meint, unser Herr Nariaka werde Euch empfangen, wenn Ihr gekämpft habt und Eure Kleider und Eure Person mit Blut befleckt sind?« Katsura war entsetzt.

»Ja«, sagte Ralph. »Munetake kann auch mitkommen.«

»Mr. Freeman«, sagte Alison, als er sie fürsorglich über das Katzenkopfpflaster der steilen Gassen hinaufführte, begafft von den aufgeregten Einwohnern Shimonosekis, die spüren mußten, daß eine Krise entstanden war. »Wir dachten, Sie wären mit dem Taifun untergegangen. Aber – Sie leben mit diesen Leuten?«

»Ihr Vater ließ mir kaum eine andere Wahl. Und nun, Sie mögen es glauben oder nicht, bringe ich ihnen bei, wie sie sich verteidigen können.«

»Aber was wird geschehen, Mr. Freeman? Sie haben die Besatzung ermordet, mein Vater ist tot …« Ihre Stimme bebte, drohte überzuschnappen

»Ich weiß«, Ralph drückte ihr die Hand. »Und unglücklicherweise kann ich Ihnen keine Genugtuung versprechen. Jedenfalls nicht hier. Aber es soll Ihnen nichts geschehen, das schwöre ich.«

Sie biß sich auf die Unterlippe, wagte nicht zu fragen, was in solch einer Gemeinschaft von Wilden aus ihr werden könnte. Aber ihre Tränen waren getrocknet; es fehlte ihr nicht an Mut. Obwohl er wußte, daß sie noch unter einem Schock stand – das ganze Ausmaß ihres Verlustes, der wahre Schrecken ihres Schicksals, war ihr noch nicht bewußt geworden.

Sie warteten, umgeben von finsteren und zischenden Samurai, während Katsura vorausging, um zu sehen, ob eine Audienz arrangiert werden konnte. Er kehrte bald zurück. »Angesichts des Ernstes der Situation wird unser Herr Nariaka Euch jetzt empfangen, Freeman San. Aber ich muß Euch warnen, er ist sehr ärgerlich. Das Mädchen wird hierbleiben, bis der Herr über die Angelegenheit entschieden hat.«

Ralph zögerte, blickte in die Runde der wartenden Samurai, dann ließ er Alisons Hand los. »Sie darf nicht verletzt oder auch nur angerührt werden.« Wieder blickte er von Gesicht zu Gesicht.

»Niemand wird Hand an sie legen, bis unser Herr seine Entscheidung getroffen hat«, versprach Katsura.

Ralph nahm Alison bei den Händen und drückte sie. »Haben Sie Mut, und vertrauen Sie mir. Ich werde nicht lange ausbleiben.«

Er folgte Katsura und Munetake in den Audienzsaal, ohne ihre Antwort abzuwarten, da er wußte, daß sie nur völlige Verzweiflung empfinden konnte – und daß nur er diese Verzweiflung lindern konnte. Aber wie konnte dies in solch einem Gemeinwesen geschehen, ohne sie zu seiner Frau zu machen?

Er vollführte den Kotau mit den zwei Japanern, während ihnen das Wasser aus den Kleidern tropfte, dann kroch er um die Ecke.

»Also«, sagte Nariaka, »geht Ihr jetzt dazu über, Euch wie die eta zu prügeln. Kennt Ihr die Strafe, die auf das Schlagen eines Samurai steht, Barbar? Die sofortige Enthauptung.«

»Ich kämpfte, wie ein Amerikaner es zu tun gewohnt ist, Herr.« Angestrengt versuchte Ralph sich zu beherrschen.

»Das verstehe ich. Und ich bin bereit, es in Betracht zu ziehen. Aber da Ihr hier in Japan seid und nicht in Amerika, geziemt es sich auch für Euch, wie ein Japaner zu kämpfen. Munetake hat das Recht, für die Verletzung, die Ihr ihm zugefügt habt, Genugtuung zu verlangen.«

»Laßt mich ihm mit dem Schwert in der Hand entgegentreten, Herr«, bat Munetake.

»Das wäre gewiß eine angemessene Regelung«, stimmte Nariaka zu.

»Es würde auch den Tod des Amerikaners bedeuten, Herr«, sagte Katsura. »Und niemand kann ihn ersetzen. Wenn Inoue Bunta und Ito Shunsuke mit den Kanonen und den gezogenen Gewehren zurückkehren, werden sie keinen weiteren amerikanischen Soldaten mitbringen, weil sie erwarten, daß Freeman San hier ist.«

»Ihr erwartet von mir, daß ich sein Verbrechen billige?« versetzte Nariaka.

»Wenn man auf den Gipfel eines Berges steigt, großer Herr, ist es manchmal notwendig, das Ausgleiten eines Fußes zu vergeben, weil der Fuß zum Gelingen des Aufstiegs notwendig ist.«

»Ha.« Nariakas Blick richtete sich starr auf Ralph.

»Ich habe kein Verbrechen begangen, Herr«, sagte Ralph. »Vielmehr sind es Eure Samurai, die sich durch ihre Behandlung der schiffbrüchigen Seeleute des Mordes schuldig gemacht haben. Keine Nation auf der Erde, die den Anspruch erhebt, zivilisiert zu sein, würde diese Handlungen billigen.«

»Wird Eure Unverschämtheit kein Ende nehmen?« fragte Nariaka.

»Ich möchte Euch vor den Folgen dieser Untat warnen, Herr«, fuhr Ralph fort. »Wenn die britische Regierung erfährt, was heute abend hier geschehen ist … Großer Herr Nariaka, die Briten verfügen über die größte Kriegsflotte in der Geschichte der Erde, eine Flotte, die diese Festung und dieses Schloß binnen fünfzehn Minuten in Trümmer legen könnte.«

»Er lügt!« rief Munetake. »Wie kann das Schloß unseres Herrn Nariaka jemals zerstört werden? Widerstand es nicht der Macht der Mongolen? Und deren Flotte war die größte auf Erden.«

»Glaubt Ihr, was der Barbar behauptet, Katsura San?« fragte Nariaka.

»Er hat es oft genug gesagt«, antwortete Katsura. »Also muß er es glauben. Aber es ist ohne Belang. Die Briten können niemals erfahren, was aus ihrem Schiff und ihren Leuten geworden ist, weil es keine Überlebenden des Schiffbruches gegeben hat.«

»Bis auf die Frau«, warf Munetake ein.

»Die Frau«, wiederholte Nariaka. »Laßt mich die Ursache von soviel Verdruß sehen.«

Katsura eilte hinaus, und Alison wurde hereingebracht und auf die Knie gestoßen, um den Kotau zu machen. Sie war offensichtlich völlig verwirrt von dieser fremdartigen Umgebung.

»Komm näher, Frau«, forderte Nariaka, und als Alison nicht reagierte, fügte er hinzu: »Sagt ihr, daß sie näher kommen soll, Freeman San.«

»Nähern Sie sich dem Herrn, Miß Gray«, dolmetschte Ralph. »Ich fürchte, Sie werden es auf allen vieren tun müssen. Das ist hier so üblich.«

Sie zögerte im Widerstreit des Überlebenswillens mit ihrem Gefühl für Anstand und Schicklichkeit; nur mit Schwierigkeiten konnte sie sich in ihrem noch nassen Kleid bewegen.

»Nun sagt ihr, sie soll aufrecht knien und mich ansehen«, sagte Nariaka.

Ralph übersetzte den Befehl, und Alison gehorchte.

»Bei allen Göttern«, bemerkte Nariaka, »eine Frau wie diese habe ich nie gesehen. Sind alle Barbarenfrauen so groß, Freeman San?«

»Eine stattliche Zahl, Herr«, erwiderte Ralph.

»Sie hat die Höhe eines Mannes«, meinte Nariaka sinnend. »Und sie hat einen kräftigen Körper. Sagt ihr, daß sie mir ihre Brust zeigen soll, Freeman San.«

»Herr«, wandte Ralph ein, »es ist unter den Barbarenfrauen nicht Sitte, sich vor einem anderen als ihrem Ehemann zu enthüllen.«

»Was gehen mich die Sitten der Barbaren an, Freeman San? Wir sind in Choshu. Befehlt es ihr.«

Das Mädchen spürte, daß es zu einer Meinungsverschiedenheit gekommen war. Furchtsam blickte sie zu Ralph herüber.

»Der Herr wünscht Sie anzuschauen«, erklärte er.

Sie runzelte verständnislos die Stirn, dann blickte sie an sich herab.

»Nur die obere Hälfte«, fuhr Ralph fort. Und hoffte, daß es dabei bleiben würde.

Flammende Röte stieg ihr in die Wangen. »Muß ich das tun, Mr. Freeman?«

»Es wäre das Beste, ohne Umstände zu gehorchen, Miß Gray. Diese Leute betrachten einen nackten Körper nicht in gleicher Weise wie wir. Und dieser Mann entscheidet hier in Choshu über Leben und Tod von uns allen.«

Sie zögerte kurz, dann wandte sie sich von ihnen ab, so daß sie Nariaka unmittelbar gegenüberkniete und nur er es sehen konnte, als sie ihr Mieder öffnete.

Nariaka betrachtete sie mit der gewohnten ausdruckslosen Miene. »Wahrhaftig, sie muß gesunde Söhne hervorbringen.

Und um den Besitz dieser Frau habt Ihr mit meinem Samurai gekämpft, Freeman San?«

»Ich wünsche nicht, sie zu besitzen, Herr«, erwiderte Ralph, und erkannte, daß er möglicherweise einen Fehler begangen hatte. »Das heißt, Herr, ich möchte sie beschützen, nicht nur, weil sie von meiner Rasse ist und weil ich sie aus der See zog, sondern weil ich sie seit mehreren Jahren kenne und …« Er biß sich auf die Lippen, aber jede Lüge war gerechtfertigt, wenn sie Alison vor Nariakas Lust bewahren würde. »Ich habe sie während jener Zeit auch geliebt. Ja, ich würde sie zur Frau nehmen.«

Alison blickte stumm von einem zum anderen; sie fühlte, daß über ihr Schicksal entschieden wurde. Langsam schnürte sie ihr Mieder wieder zu.

»In Eurem Anspruch liegt einige Berechtigung, Freeman San«, meinte Nariaka. »Und doch, in diesem Fall genügt das nicht. Ihr mögt unbedacht gehandelt haben, und aus Verlangen. Das ist kein Verbrechen. Aber Ihr schlugt einen Samurai nieder, vor seinen Gefährten. Das ist ein großes Verbrechen, und während die Umstände Munetake nicht gestatten, seine Ehre zu rächen, müßt Ihr bestraft werden, auf sichtbare Weise. Ebenso wie Munetake Genugtuung erhalten muß. Sichtbare Genugtuung. Also soll Munetake das Mädchen haben.«

Ralph zuckte wie unter einem Schlag zusammen; er traute seinen Ohren nicht. »Das ist unmöglich, Herr.«

»Es ist mein Befehl, Freeman San. Sie wird Munetake kräftige Söhne schenken. Das wird gut sein. Und außerdem, wie Katsura San uns zu Bewußtsein gebracht hat, kann sie allein die Geschichte dieser Ereignisse den britischen Barbaren zutragen, von denen Ihr gesprochen habt. Wenn sie bei Munetake bleibt, kann dies niemals geschehen. Das ist mein Befehl.«

»Nein!« Ralph sprang auf. »Ihr könnt dies nicht tun, Herr. Dieses Mädchen weiß nichts von Eurer Lebensart, Euren Sitten. In England und Amerika werden Frauen völlig anders behandelt als hier in Japan. Ihr werdet sie zu einem Schicksal verurteilen, dem sie den Tod vorziehen würde.«

Sie starrten ihn entgeistert an, weil er es wagte, in der Gegenwart seines Herrn zu stehen.

»Wünscht Ihr dann, daß sie hingerichtet wird?« fragte Nariaka.

»Herr, ich bitte Euch …«

»Ich verstehe. Ihr wollt die Frau für Euch selbst. Man hat mir erzählt, daß keine der unsrigen Euch zusagt, Barbar, mit Ausnahme einer honin-Frau. Jetzt aber seid Ihr in Eurer Unverschämtheit zu weit gegangen. Katsura San, ruft Wachen herbei und laßt diesen Elenden entfernen. Werft ihn in die Grube, wo er über den Zorn seines Herrn nachdenken mag. Munetake San, Ihr mögt dieses Mädchen nehmen. Diese Nacht mag sie bei Euch im Schloß bleiben, damit Ihr Genugtuung für das Euch angetane Unrecht erhaltet. Von Morgen an wird sie bei den honin untergebracht werden.« Er zeigte sein dünnes Lächeln. »Erfreut Euch ihrer, Munetake San.«

»Nein!« rief Ralph in hilfloser Erbitterung und entdeckte, daß er von Samurai umringt war. Er zweifelte nicht daran, daß er mehrere von ihnen erledigen könnte – der Revolver hing noch an seinem Gürtel –, aber am Ende würden sie ihn töten. Und das Mädchen vielleicht mit ihm.

Sie jedenfalls erkannte die Gefahr, in der er schwebte. »Bitte, stürzen Sie sich um meinetwillen nicht ins Unglück, Mr. Freeman!« rief sie ihm zu. »Heute sind schon genug Menschen gestorben.«

»Ich werde Ihnen helfen«, keuchte er, als man ihn bei den Armen packte. »Ich schwöre es, Miß Gray. Glauben Sie mir, ich werde Ihnen helfen.« Dann wurde er aus dem Audienzsaal geschleift, entwaffnet, des Kimonos beraubt. Darauf stieß man ihn die Treppe hinab und eine weitere Treppe im Inneren des Schlosses, wo er bis dahin nie gewesen war, bis er sich irgendwo im tiefsten Inneren des Gebäudes am Rand einer Grube sah, in einem feuchten kleinen Raum, der nur von flackernden Öllampen erhellt wurde.

Katsura kam hinter ihm zur Tür herein. »Ihr habt Euch heute abend wie ein Dummkopf aufgeführt. In diesem finsteren Loch zu schmachten, und das wegen einer Frau! Schande über Euch, Freeman San. Und betet, daß Euer Herr nachsichtig sein wird, bevor Ihr untergeht.«

Die Hände, die seine Arme festhielten, stießen ihn vorwärts und ließen ihn los. Er stand schwankend am Rand der Grube, drehte sich halb zu ihnen um und wurde mit einer Stange vor die Brust gestoßen, so daß er rücklings in die Dunkelheit hinabstürzte.

Alison war unwillkürlich aufgesprungen, als man Ralph hinausgeschleift hatte. Nun wandte sie sich zu Munetake, der auch aufgestanden war. »Was tun Sie mit ihm?« rief sie verzweifelt. »Sie dürfen ihn nicht töten!«

Aber anscheinend hatte der Japaner keine Ahnung, was sie sagte. Statt dessen blickte der den sitzenden Mann an, der allem Anschein nach dieses schreckliche Land regierte. Der Herr sprach, und Munetake verneigte sich tief. Dann fuhr er ohne Warnung mit den Fingern der rechten Hand in Alisons Haar und zog sie mit sich zur Tür.

Die Plötzlichkeit des Angriffs und der heftige Schmerz nahmen ihr die Luft. Tränen traten ihr in die Augen. Ehe sie wußte, wie ihr geschah, lag sie im Vorzimmer auf den Knien, umringt von denselben Männern, die sie wenige Minuten vorher, während sie auf Befehle gewartet hatte, angestarrt und angezischt hatten. Sie versuchte, die Tränen hinunterzuschlucken und rang nach Atem, wollte sich würdig auf den Tod vorbereiten, den sie jetzt als ihr Los begriff. Statt dessen packte sie der große Mann, dessen Name, wie sie gehört hatte, Munetake lautete, beim Arm und zog sie auf die Füße, und dann riß er ihr, während er grinste und mit seinen Freunden schwatzte, das Mieder und das Unterkleid auf, um ihre Brüste zur Schau zu stellen. Sie keuchte vor Wut und Scham und holte mit der freien Hand aus, aber sie wurde von einem anderen Samurai festgehalten, und darauf mußte sie sich ihrer demütigenden Inspektion unterziehen und sich berühren und drücken und zwicken lassen. Sie hätte am liebsten mit Fußtritten geantwortet, wagte es aber nicht aus Furcht, sie könnte das Interesse der Männer an anderen Teilen ihres Körpers wecken. So versuchte sie sich mit dem Gedanken zu trösten, daß diese Erniedrigung nur wenige Minuten dauern würde, bis das barmherzige Vergessen käme.

Wieder war sie überrascht. Die anderen Samurai beglückwünschten Munetake offenbar zur Größe seines Opfers, und wieder machte er eine seiner plötzlichen Bewegungen, faßte sie um die Hüften und legte sie wie einen Sack über seine Schulter, so daß ihr Kopf beim Gehen gegen sein Gesäß schlug und ihr Haar am Boden schleifte. Nur undeutlich war sie sich bewußt, daß sie mehrere Treppen hinuntergetragen wurde und dann hinaus in die Nachtluft. Immer wieder vorbei an Gruppen von Samurai, und manchmal sogar Frauen, wie sie dachte, die mit hohen Stimmen zwitscherten und ihr nachblickten. Dann wurde eine Tür auf gestoßen, und Munetake betrat einen Raum, wo er sie ohne Umstände auf den Boden warf.

Der Boden war ein Lattenrost. Als sie sich hinsetzte, fühlte sie, daß ihre Finger durch die Zwischenräume des Rostes glitten. Bevor sie sich umsehen konnte, war sie eingehüllt von Dampfwolken, die aus einem Becken am anderen Ende des Raumes auf stiegen. Sobald ihre Augen sich an die diesige Luft gewöhnt hatten, sah sie durch die Dampfwolken, daß bereits drei junge Frauen in dem Raum waren, alle unbekleidet, und dann entdeckte sie zu ihrem Schrecken, daß auch Munetake seine Kleider ablegte.

Sie wollte aufspringen, aber schon waren die Mädchen um sie. »Nein«, keuchte sie und versuchte, sie wegzustoßen, aber die drei ließen sich nicht beeindrucken und rissen ihr kurzerhand Bluse und Mieder herunter, worauf sie ihre Aufmerksamkeit dem Rock zuwandten. Sie wehrte sich mit Fußtritten und Schlägen und wurde wieder zu Boden geworfen, während die drei sie vollends entkleideten. Dann ließen sie von ihr ab, und Alison blickte zu Munetake auf, der groß und nackt und in Erregung vor ihr stand.

Sie glaubte, sie müßte in Ohnmacht fallen; noch nie hatte sie einen nackten Mann gesehen, und es gab keinen Zweifel an seiner Absicht. Aber anscheinend wollte er sich noch Zeit lassen. Er sprach zu ihr, und dann, als sie ihn nicht verstand, bedeutete er ihr mit einer Kopfbewegung, aufzustehen. Dies schien mehr Schutz zu bieten, als am Boden zu liegen, also gehorchte sie und blickte ihm dabei in die Augen, bemüht, etwas von ihm zu verstehen, Hinweise darauf zu gewinnen, was er als nächstes tun und wie er sie verletzen würde.

Aber seine Augen blickten unergründlich zurück, betrachteten die Sommersprossen, die ihre blasse Haut sprenkelten, er bückte sich, um ihre Schamhaare anzustarren, richtete sich wieder auf, ergriff eine Handvoll von ihrem langen Haar und runzelte die Stirn über den Farbunterschied, worauf er die Hand über das feste Fleisch ihres Schenkels gleiten ließ und ihr Hinterteil befühlte, das sich instinktiv spannte. Die Ungewißheit und die schreckliche Erniedrigung, wie ein Tier auf dem Markt betastet zu werden, wurden unerträglich, und sie war nahe daran, laut zu weinen, als ihr wieder der Atem aus den Lungen gepreßt wurde, diesmal nicht von einem Schlag, sondern von einem Eimer scheinbar eiskalten Wassers, der ihr über den Kopf geschüttet wurde, augenblicklich gefolgt von mehreren anderen. Sie schnappte nach Luft und versuchte, sich umzuwenden, doch die Mädchen waren zur Stelle und hielten sie fest, während Munetake sie einseifte, beginnend mit dem Hals und dann abwärts gleitend, bemerkenswert sanft und mit einem Lächeln, als er ihre Brustwarzen kitzelte, ihr Hinterteil liebkoste und dann plötzlich dazwischen glitt, um mit seifenglatter Leichtigkeit in sie einzudringen.

»Nein!« keuchte sie. »Sie Schuft! Sie …« Sie wollte treten, aber seine Hände waren schon weiter geglitten, und er hielt sie am Knöchel fest, als der Fuß den Boden verließ, glitt mit seifigen Fingern zwischen ihre Zehen und erzeugte ein höchst eigentümliches Gefühl, in seinem Besitz zu sein.

Dann wurde sie losgelassen und wieder mit kaltem Wasser übergossen, bis sie prustend und keuchend nach Luft rang. Darauf ließ man sie in Ruhe, während die Mädchen Munetake einseiften und übergossen. Für Alison war es die erste Gelegenheit, sich umzusehen, und das tat sie, um sich über die für sie beste Handlungsweise klar zu werden. Sie glaubte nicht an eine Fluchtmöglichkeit; selbst wenn sie zur Tür hinauskäme, würden draußen weitere Japaner Wache halten. Und wohin sollte sie fliehen? Ihr Vater war tot und mit ihm seine Mannschaft, das Schiff verloren. Auch konnte sie kaum noch daran zweifeln, daß Mr. Freeman inzwischen den Tod gefunden hatte, zur Strafe für seinen Versuch, ihre Ehre zu verteidigen. Darum war jetzt nur der Tod ein annehmbares Schicksal. Und plötzlich sah sie das Mittel. Beim Auskleiden hatte Munetake seine Schwerter mit dem Kimono an der einzigen trockenen Stelle auf den Boden gelegt, neben die Tür. Alison glaubte nicht, daß sie imstande sein würde, das lange Schwert auch nur zu heben, aber das kurze war nicht viel mehr als ein Dolch. Es erforderte nur den Mut und die Entschlossenheit, sich diese scharfe Spitze in die eigene Brust zu stoßen, und ihr Elend würde ein Ende haben.

Sie holte tief Atem, wartete, bis die kichernden und schwatzenden Mädchen anfingen, ihre Eimer über Munetake zu entleeren, sprang auf und rannte zum Eingang. Aber die Mädchen waren schneller als sie und sahen sofort, worauf sie es abgesehen hatte. Ihr Finger schlossen sich um die Schneide des Kurzschwertes, aber bevor sie nach dem Heft fassen konnte, um die Waffe herauszuziehen, hatten die Mädchen sie bei den Fußgelenken gepackt und schleiften sie über den Lattenrost zurück zu Munetake, wo sie vor Enttäuschung schluchzend und nach Luft schnappend liegenblieb, mit dem Gesicht nach unten.

Sie zuckte zusammen, als ein harter, klatschender Schlag ihr Gesäß traf, versuchte sich umzuwenden und sah die doppelt genommene Leibbinde des Kimonos wieder herabsausen. Die Wucht des Schlages preßte sie flach auf den Lattenrost, und sie fühlte, daß Munetake die Leibbinde ins Wasser getaucht haben mußte. Bevor sie sich wieder aufrichten konnte, stand Munetake auf ihrem Haar, während er wieder und wieder zuschlug. Sie schrie vor Zorn und Schmerz, versuchte sich auf die Knie zu erheben, bot damit aber nur ein besseres Ziel. Darauf wollte sie ihm die Fingernägel in die Fußknöchel schlagen, doch wurden ihre Handgelenke von den aufmerksamen Mädchen gepackt und seitwärts gezogen, so daß sie wieder flach auf dem Lattenrost lag, während die Schläge weiter auf sie herabregneten und ihr alle Gedanken aus dem Sinn trieben, bis sie sich nur noch ihres Schluchzens und der Versuche bewußt war, den Körper seitwärts zu drehen und dadurch ein wenig Erleichterung zu finden.

Endlich hörten die Schläge auf, und die Füße verließen ihr Haar; es war ihr unmöglich zu entscheiden, was mehr schmerzte, die Kopfhaut oder der Rücken. Sie stöhnte und schluchzte und wollte sich herumwälzen, fiel aber wieder zurück, so zerschlagen fühlte sich ihr Rücken an. Undeutlich nahm sie wahr, daß Munetake in das Wasserbecken am Ende des Raumes gestiegen und bis zum Hals darin untergetaucht war. Und daß die Mädchen noch um sie standen und erwarteten, daß sie sich bewegen würde. Aber als sie es nicht tat, gab Munetake ihnen ein Zeichen, und sie faßten Alison bei den Armen und zogen sie auf die Füße.

Sie stöhnte leise, hatte aber jeden Gedanken an Widerstand auf gegeben. Sie mußten sie zum Beckenrand führen und dann hineingleiten lassen. Das Wasser war so heiß, daß sie im Glauben, es müßte sie verbrühen, laut aufschrie. Ihre Füße glitten am Beckenboden aus, und ihr Kopf tauchte unter. Sie schluckte Wasser und dachte, schon benommen, daß es ihr nun doch gelungen wäre, dem Schrecken ein Ende zu machen, doch im nächsten Augenblick wurde sie von Munetake aufgehoben und zum Beckenrand gebracht. Er drehte sie so herum, daß sie ihm das Gesicht zukehrte, dann setzte er sie auf seinen Schoß, indem er seine Beine zwischen die ihren stieß. Als sie sich rückwärts fallenlassen wollte, gab er den Mädchen einen Befehl, und sie kamen ins Becken und hielten Alison aufrecht und stießen sie gegen ihn, während sie vor Schmerz und Erniedrigung wimmerte und dann in der Verlassenheit ihres Elends um Hilfe rief, als sie sein Eindringen fühlte.

Einen Augenblick lang stürzte Ralph in Schwärze hinab, ohne zu ahnen, was ihn unten erwartete. Dann traf er das Wasser mit einem gewaltigen Platschen, sank unter und berührte lehmigen Grund, kam wieder hoch und merkte, daß er stehen konnte. Bis zur Brust stand er in Salzwasser, auf lehmigem Boden, wo es von Taschenkrebsen wimmelte, die er mit den bloßen Füßen zerstampfte, wenn sie an seinen Zehen knabberten. Er blickte aufwärts zu dem Lichtkreis, der die obere Öffnung des Loches markierte, zu den Samurai, die dort standen, mindestens fünf Meter über ihm – und dann wurden die Lampen hinausgetragen, und er befand sich in völliger Dunkelheit.

Er siedete vor innerer Unruhe, und mit einer Mischung von hilfloser Wut und völliger Verzweiflung stellte er sich vor, wie Alison in all ihrer wohlerzogenen Schönheit und Würde dem Schrecken – wie sie es gewiß empfinden würde – eines japanischen Schlafzimmers ausgeliefert war, während der Tod ihres Vaters und ihrer Gefährten erst in ihr Bewußtsein zu dringen begann; alles das mußte sie in der Gewalt eines brutalen Ungeheuers wie Munetake ertragen. Und er hatte versprochen, sie zu retten. Wäre es nicht besser gewesen, er hätte den Samurai dort am Strand erlaubt, ihr den Kopf abzuschlagen?

Der Gedanken an Munetake lenkte seinen Zorn in eine bestimmte Richtung. Eines Tages, gelobte er, werde ich dich über den Lauf meines Revolvers anvisieren. Bald.

Aber zunächst mußte er an sein eigenes Überleben denken, da die Flut auflief und die Grube unzweifelhaft mit dem Graben in Verbindung stand, der die Festung umgab und mit Seewasser gefüllt war. Bald stand er auf Zehenspitzen, und dann mußte er sich schwimmend über Wasser halten, da er keinen Grund mehr fand. Es kam darauf an, daß er seine Gefühlsaufwallungen beherrschte und sich durch Wassertreten so kräftesparend wie möglich an der Oberfläche hielt. Aber die Tide dauerte Stunden. Allmählich wurde der Schmerz in seinen Muskeln zu bleierner Erschöpfung, und dann, als er die Grenze seiner Ausdauer erreicht zu haben

meinte, fanden seine Zehen wieder Grund. Die Grube und ihr unterirdischer Zufluß waren klug konstruiert, so daß der Wasserstand nur während der letzten zwei Stunden der Flut über einen Meter achtzig stieg – was gleichwohl bedeutete, daß sie in den meisten Fälle einer Todeszelle für alle bis auf die Ausdauerndsten der meistens kleinwüchsigeren Japaner gleichkam. Aber er hatte überlebt und zwölf Stunden Ruhe vor sich, bevor es zur Wiederholung der qualvollen Anstrengung käme. Freilich würde er dann um einiges schwächer sein. Aber zwölf Stunden … Die Finsternis machte jede Schätzung, wann es draußen Tag würde, unmöglich. Er wußte nur, daß er unter der Kälte zu leiden begann, daß sich, von den Zehen ausgehend, allmählich Taubheit in seinem Körper ausbreitete. Er mußte in Bewegung bleiben, um sich einigermaßen warmzuhalten. Dies war im kalten Wasser eine erschöpfende Mühe, und er wußte, daß unterdessen die zwölf Stunden verstrichen. Die Ebbe kam, und das Wasser lief ab, bis es nur noch knietief in der Grube stand, und eine Stunde, für die er dankbar war, konnte er im Wasser sitzen, so kalt und unangenehm es ihm auch erschien. Die Taschenkrebse hatte er mittlerweile durch sein Stampfen völlig entmutigt. Bald aber mußte er sich auf die Knie erheben und dann wieder stehen, als die nächste Flut kam und der Wasserspiegel erbarmungslos an ihm aufwärtsstieg.

Und dort, über ihm, war der Lichtkreis. »Nun, Freeman San?« fragte Katsura. »Habt Ihr Eure Unbesonnenheit bereut? Oder seid Ihr ertrunken?«

»Ich bin nicht ertrunken.«

»Dann seid der Güte unseres Herrn dankbar«, empfahl Katsura, und ein Tauende schlug neben Ralph ins Wasser. Er wußte, daß ihm die Kräfte fehlten, daran hinaufzuklettern, zumal seine Hände vom Wasser aufgeweicht und von der Kälte steif waren, aber sie hatten eine Schlinge in das Tauende geknotet, und diese konnte er sich überstreifen und, unter die Achseln schieben, worauf man ihn zum Rand hinauf zog.

»Ich dachte nicht, daß Ihr ertrinken würdet«, sagte Katsura.

»Wo ist die Frau?« fragte Ralph.

Katsura seufzte. »Bei Munetake, dem sie übergeben wurde. Fragte nicht wieder nach ihr, Freeman San. Denkt nicht einmal an sie. Sie gehört einem anderen, und Euer Los kann nur der Tod sein, solltet Ihr versuchen, Euch einzumischen, denn Ihr würdet unausweichlich im Unrecht sein. Die Geduld unseres Herrn Nariaka ist nicht unendlich, und er zürnt Euch noch immer. Nun müßt Ihr trachten, durch Eure Taten wieder seine Gunst zu erlangen. Denkt daran.«

Eine typisch japanische Reaktion auf die Lage, dachte Ralph in bitterer Resignation. Katsura konnte sich keine bessere Haltung vorstellen, als die, dem Herrn zu gefallen. Als ob er, Ralph, jemals wieder für solch ein unwissendes, grausames Ungeheuer arbeiten würde – oder für irgendeinen seiner barbarischen Samurai. Sein einziger Ehrgeiz war jetzt darauf gerichtet, die britische Gesandtschaft zu erreichen, zu berichten, was hier geschehen war, und wenn möglich die britische Flotte an Ort und Stelle zu führen und an Deck eines ihrer Schiffe zu stehen, wenn sie das Schloß von Shimonoseki in Trümmer legte.

Aber zuerst galt es zu entkommen. Und Alison Gray zu retten.

»Ich hatte meinen Herrn tot geglaubt«, bemerkte Aya, als sie ihn im Zuber badete – das heiße Wasser fühlte sich wie die köstlichste aller Foltern an, als es langsam seine verkrampften, erstarrten Muskeln prickelnd durchdrang und belebte. Aya mußte natürlich wissen, was geschehen war; wahrscheinlich gab es in ganz Shimonoseki niemanden, der das nicht genau wußte. Er fragte sich, ob sie eifersüchtig sei. Wie er es sah, hatte sie keinen Grund dazu; er hätte versucht, die Engländerin zu retten, wenn sie häßlich wie die Sünde gewesen wäre und er sie nie zuvor gesehen hätte. Davon war er überzeugt. Und er mußte Aya vertrauen, denn ohne sie konnte er sehr wenig bewirken. Damit nicht genug, wenn er mit Alison floh, konnte das japanische Mädchen nicht zurückbleiben, um Nariakas Wut auszubaden, mochte die Mitnahme beider Frauen auch eine zusätzliche Erschwernis bedeuten

»Ich stritt mit Nariaka«, sagte er, »und wurde in die Grube geworfen.«

Sie runzelte die klare Stirn. »Niemand darf mit seinem Herrn streiten, Freeman San. Und nur wenige überleben die Grube.«

»Mag sein, Aya, daß kein Japaner mit Nariaka streiten darf, aber ich bin kein Japaner, und ich habe mit ihm gestritten, wie ich sagte. Er ließ mich nicht hinrichten, weil ich ihm noch nützlich bin. Aber ich werde nicht länger für ihn arbeiten, es sei denn, um unsere Abreise von diesem Ort zu erleichtern.«

Sie starrte ihn an, ihr Mund blieb offen; sie konnte nicht begreifen, was er sagte.

»Aber wenn wir abreisen«, fuhr Ralph fort, »müssen wir auch die Engländerin mitnehmen, Miß Gray.«

»Die weiße Frau gehört Munetake‹.« Ein wachsamer Ausdruck kam in Ayas Blick.

»Das ist ein weiterer Unterschied zwischen euch Japanern und uns Weißen. In unserer Gesellschaft gehören die Frauen nicht den Männern. Sie gehen freiwillig zu ihnen, wenn sie es wollen. Miß Gray ist keine Sklavin, und ich werde nicht dulden, daß sie wie eine behandelt wird. Und Munetake und seine Freunde haben ihren Vater und ihre Gefährten ermordet. Wenn wir gehen, werde ich sie mit uns in Sicherheit bringen.«

»Gehen, Herr? Wie können wir Shimonoseki ohne die Erlaubnis unseres Herrn Nariakas verlassen?«

»Indem wir eines Nachts von hier fortgehen.«

»Herr, niemand, der aus den Diensten unseres Herrn Nariaka desertiert, kann seiner Vergeltung entkommen.«

»Uns wird es gelingen, Aya. Nun paß auf. Kannst du zu der weißen Frau gehen und mit ihr sprechen?«

Aya zwinkerte. »Sie hat Munetakes Zimmer noch nicht verlassen, Herr.«

»Du weißt das?«

»Ich habe es gehört.«

»Sag mir, was du darüber weißt.«

Sie gehorchte ohne Zögern. »Ich habe gehört, daß die weiße Frau versuchte, sich das Leben zu nehmen, im Badehaus. Sie mußte geschlagen werden. Und dann hörte ich, daß sie, als Munetake sie in sein Zimmer führte und besteigen wollte, zur Tür hinaussprang und nackt zur Brustwehr rannte, um sich hinabzustürzen.«

»Gnädiger Gott!« murmelte Ralph.

»Aber sie wurde zurückgehalten und zu Munetake gebracht und wieder geschlagen«, sagte Aya mit einiger Befriedigung. »Seitdem ist sie bei ihm geblieben.«

Ralph merkte, daß seine Nägel sich in die Handballen bohrten, so fest waren seine Fäuste geballt. Aber die Selbstbeherrschung zu verlieren, war gleichbedeutend mit einer Niederlage. »Wird sie zum Gesindehaus geschickt werden?«

»Wenn Munetake mit ihr fertig ist.«

»Nun, hoffen wir es. Sie spricht nicht japanisch, Aya, darum werde ich dir eine schriftliche Botschaft für sie geben. Du mußt ihr diese Botschaft heimlich und unbemerkt zustecken.«

»Herr, der große Nariaka wird uns alle hinrichten lassen.«

»Nur wenn er erfährt, was wir tun, Aya. Und er kann es nicht erfahren, wenn du keinen Fehler begehst. Also vermeide jeden Fehler.«

Sie blieb skeptisch, aber nachdem sie miteinander geschlafen hatten, schien sie Mut zu fassen; er verstand, daß zumindest ein Teil ihres Zögerns von der Furcht herrührte, sie würde den Platz an seiner Seite verlieren.

Er faßte die Botschaft sehr kurz: »Haben Sie Geduld. Vertrauen Sie diesem Mädchen. Tun Sie, was es Ihnen zu verstehen gibt. Wir werden gemeinsam entkommen. Mut. Freeman.« Wenigstens bestand keine Gefahr, daß jemand den Inhalt der Nachricht verstehen würde, selbst wenn Aya einen Fehler machte. Niemand in Shimonoseki konnte Englisch lesen.

Den Rest des Tages ging er seinen Pflichten nach; als jedoch die Stunde des Fechtunterrichts kam, entdeckte er, daß er einen neuen Lehrer hatte; Katsura hatte offensichtlich befürchtet, daß Munetake außerstande sein würde, seinen Haß auf den Mann, der ihn niedergeschlagen hatte, zu zügeln. Tatsächlich bekam er Munetake den ganzen Tag nicht zu Gesicht, und als er sich erkundigte, wurde ihm mit einem geringschätzigen Lächeln erklärt, Munetake San habe einen freien Tag erhalten und sei mit seinem neuen Spielzeug beschäftigt.

Eine Vorstellung, die den in seinen Adern siedenden Zorn noch befeuerte – und seine Entschlossenheit, Alison so bald wie möglich aus Shimonoseki wegzubringen.

Das japanische Mädchen legte den noch qualvoll atmenden Fisch in die Schale und hielt sie Alison hin, die unwillkürlich die Luft anhielt. Ihre Hände zitterten, als sie nach der Schale griff. Man hatte ihr gezeigt, was sie tun mußte, aber sie war keineswegs überzeugt, daß sie es richtig machen würde. Und ein Fehler mochte zu weiteren Schlägen führen. Sie glaubte nicht mehr, daß sie dies noch länger würde aushalten können, und befürchtete, verrückt zu werden.

Vorsichtig stand sie auf, jetzt am ganzen Leibe zitternd, wie alle sehen konnten, weil sie nackt war. Sie waren alle nackt, weil es ihrem Herrn so gefiel, auch Munetake selbst, der zurückgelehnt in der Ecke saß und ihnen zuschaute. Und seine Nacktheit war das Fürchterlichste von allem, weil sie sehen konnte, daß er wieder zu Kräften kam und dann ohne Zweifel noch einmal nach ihr verlangen würde. Sie wußte nicht mehr, wie viele Male er sie schon gezwungen hatte, ihm zu Willen zu sein; die letzten vierundzwanzig Stunden waren wie ein entsetzlicher, ununterbrochener Alptraum. Sie erinnerte sich, daß er sich selbst mehrmals mit einer Hand gestreichelt und sie mit der anderen liebkost hatte, um seine Erektion wiederherzustellen.

Aber die Schläge fürchtete sie noch mehr als die Vergewaltigungen. Die Schläge schlossen alle Gedanken aus, jede Möglichkeit, an die Zukunft zu denken, von welcher Art sie auch sein mochte – vielleicht aber hatten gerade die Schläge und Schmerzen verhindert, daß sie über dem Nachdenken den Verstand verloren hatte.

Sie kniete neben ihm nieder, stellte die Schale auf den Boden, hielt abermals die Luft an und schnitt in den Fisch, wie das Mädchen ihr gezeigt hatte. Doch statt eines sauberen, rechtwinkligen Schnittes über den Rücken des Fisches war ihrer diagonal und bewirkte zwangsläufig, daß die Arbeit des Zerlegens verpfuscht war. Sie hielt inne, blickte erschrocken auf ihr Werk und erwartete, daß sie wieder zu Boden geworfen und niedergehalten würde … Doch statt dessen lächelte Munetake nur, nahm ihr das Messer aus der Hand und zerlegte den Fisch eigenhändig mit fachmännischer Geschicklichkeit, brachte es sogar fertig, ihren Fehler auszugleichen. Dann hielt er ihr ein Stück hin. Sie schluckte gehorsam, obwohl sie nicht hungrig war; den ganzen Tag hindurch hatten die Mädchen, während sie gekocht und Speisen zubereitet hatten, selbst gegessen und auch ihr immer wieder Bissen aus dem Topf gegeben. Sie verstand diese Mädchen nicht. Sie waren von Anfang an dagewesen, unzweifelhaft Munetakes übliche Bettgenossinnen und Dienerinnen; sie selbst war ein fremdes Geschöpf, das sie ersetzt hatte, wenigstens zeitweilig, und doch zeigten die Mädchen keinerlei Abneigung. Sie hatten zugesehen, wie Alison wieder und wieder geschlagen und vergewaltigt worden war – und doch zeigten sie ihr keine Verachtung. Sie gehorchten ihrem Herrn bedingungslos, würden, das spürte sie, ihr alles anzutun, was er ihnen befehlen mochte – und behandelten sie dennoch fast als eine der ihren, teilten Essen und Trinken mit ihr und hatten sogar ein schnelles Lächeln für sie übrig.

Und nun … Sie blickte zu Munetake auf, als er ihr ein weiteres Stück Fisch anbot. Er lächelte und kaute noch immer. Dieses Ungeheuer hatte sie in einer Weise behandelt, die ihr noch vor kurzem absolut unvorstellbar gewesen wäre. Und nun lächelte er und bot ihr Essen an, wie ein galanter Herr. Und dann entließ er sie ebenso überraschend mit ein paar an die Mädchen gerichteten Worten. Als Alison nicht gleich reagierte, da sie nicht verstand, was er sagte, nahmen die Mädchen sie bei den Händen, zogen sie auf die Füße, hüllten sie in einen Kimono, der ihr um einiges zu klein war – er reichte ihr nur bis zu den Knöcheln – und beluden sie mit Töpfen und Geschirr, das hinausgeschafft werden mußte. Da Munetake sein Lager den ganzen Tag nicht verlassen hatte, brauchten sie es nicht für die Nacht zu richten.

Das bloße Verlassen des Hauses forderte ihr alles an Mut und Selbstüberwindung ab, was sie aufbieten konnte. In ihren Augen nahmen sich die japanischen Mädchen alle gleich aus; eine war wie die andere. Aber sie, mit ihrer Körpergröße und ihrer blassen Haut und vor allem ihren kastanienbraunem Haar, hob sich von ihrer Schar wie ein Leuchtturm ab – und es konnte in ganz Shimonoseki nicht einen Samurai oder Sklaven geben, der nicht wußte, was ihr in der vergangenen Nacht und während dieses ganzen Tages – denn es wurde bereits Abend – widerfahren war. Dennoch schenkte ihr niemand Beachtung, als sie mit den Mädchen die Treppe hinunter und über den Hof und die innere Zugbrücke eilte, zu einem Gebäude, das ein großer Schweinestall zu sein schien; sie schrak zurück, als sie am Eingang des düsteren, kasernenartigen Gesindehauses anlangte, wo Männer und Frauen, Kinder und Hunde in regelloser Unordnung hausten, auf dem Boden aus gestampften Lehm schliefen, umgeben von einem Brodem der verschiedensten Gerüche, von denen nur wenige angenehm waren. Und alle zeigten sich sehr interessiert an der Fremden, umringten sie, befühlten ihr Haar und ihre Haut, spähten ihr in die Augen, während sie unaufhörlich miteinander plapperten und schwatzten. Nach einem Tag, wie sie ihn durchgemacht hatte, würde es ihr bestimmt den Verstand rauben, von diesem schmutzigen Lumpengesindel vergewaltigt zu werden, aber die Mädchen beschützten sie, schnatterten so laut wie alle anderen, und mehrmals hörte sie den Namen »Munetake«. Offenbar erinnerten sie ihr Mannsvolk daran, daß sie Munetake gehörte und daß jeder, der sich an ihr vergreifen mochte, den Zorn des Samurai auf sich ziehen würde.

Aber der bloße Gedanke, in diesem schmierigen Massenquartier zu schlafen, war abstoßend. Der Gedanke an Schlaf an sich war grauenvoll, denn Schlaf konnte Träume bringen. Außerdem mußte sie nachdenken und Pläne schmieden – aber sie war erschöpft und konnte kaum die Augen offenhalten.

Die Mädchen ließen sich zusammen in einem freien Winkel nieder, kicherten und schwatzten, während sie die Töpfe mit den Fingern auswischten, letzte Essensreste in die Münder steckten und dazu die Reste von kaltem Sake aus den Porzellanflaschen tranken. Auch jetzt boten sie Alison davon an. Als sie den Kopf schüttelte, wurde sie nicht weiter beachtet. Sie stand auf und ging zur Tür, und noch immer kümmerten sie sich nicht um sie. Einen Augenblick später stand sie draußen im willkommenen Halbdunkel des Abends, atmete die noch willkommenere frische Luft und konnte ungehindert zu den Brustwehren gehen und zur See hinabblicken, die dreißig Meter unter ihr gegen die Felsen brandete.

Was gab es noch zu überlegen? Sie konnte alledem ein Ende machen, hier und jetzt. Sicherlich gab es keinen Grund, länger zu warten. Mr. Freeman war tot, und sie hatte keinen Freund auf der ganzen Welt. Morgen würde es nur Munetake geben und die nächsten Tage ebenso, bis er ihrer überdrüssig würde, und dann … Sie brauchte nicht Japanisch zu verstehen, um zu begreifen, daß die gebeugten alten Weiber, die den Schloßhof fegten, einmal hübsche junge Mädchen wie ihre drei Gefährtinnen gewesen sein mußten.

Sie seufzte und ließ die Ellenbogen auf der Brustwehr ruhen, als sie ein leises Geräusch hinter sich vernahm. Entsetzt warf sie sich herum und starrte mit angstgeweiteten Augen die junge Frau an, die vor ihr stand. Nach ihrer Kleidung, der fehlenden Schminke und dem kunstlos aufgesteckten Haar zu urteilen, war sie eine der Dienerinnen, aber doch ein Mädchen, das sich aufrechter als die anderen zu halten schien und dessen Gesicht weniger stumpf wirkte. Und das ihr die Hand hinstreckte.

Alison zögerte, und das Mädchen sagte: »Freeman San.«

Alisons Herz schien einen Takt auszusetzen, um dann um so heftiger zu pochen; sie ergriff die Finger der Japanerin und fühlte, wie ihr ein Stück Papier in die Hand gedrückt wurde. »Freeman San«, wiederholte das Mädchen, machte kehrt und verschwand in der Dämmerung.

Er lebte, und wie sie schon am nächsten Tag sah, bekleidete er wieder seinen Rang und genoß seine Privilegien. Er war ein Freund. Und er war ein Mann. Seit mehr als einem Jahr lebte er hier in Shimonoseki. Das Mädchen, das ihr die Botschaft gebracht hatte, war vermutlich seine Sklavin. Stand er auf ihrem Haar, und schlug er sie? Das glaubte sie nicht von Ralph Freeman. Aber sie konnte kaum daran zweifeln, daß das Mädchen sich ihm zum Verkehr auf den Schoß setzte oder vor ihm kniete oder all die anderen Dinge tat, die japanische Männer allem Anschein nach von ihren Frauen verlangten … Und was wichtiger war, er mußte wissen, daß Munetake ihr dies alles angetan hatte.

Und doch dachte er offenbar daran, sein Leben zu riskieren, um sie zu retten. Ein unmöglicher Gedanke, denn was konnte er selbst im Falle des Gelingens mit ihr anfangen? Sie gehörte Munetake.

Aber es war ein Hoffnungsschimmer. Ohne Hoffnung ertrug sie dieses Leben nicht, und sie war schließlich nicht von der Brustwehr in die Tiefe gesprungen. Sie sagte sich, daß sie warten müsse, wenigstens, bis sie eine Gelegenheit fände, mit ihm zu sprechen und ihm zu sagen, er solle nicht töricht sein … Als ob sie jemals wagen würde, zu ihm zu sprechen oder ihm auch nur ins Auge zu blicken.

Aber sie hoffte auf das, was sie nicht zu denken wagte, und so lebte und arbeitete sie mit den honin-Frauen, badete mit ihnen am frühen Morgen, damit sie angenehm roch, wenn sie ihrem Herrn aufwartete, sie kochte und wusch mit ihnen und war Munetake zu willen, wann immer er sie zu sich rief. Auf diese Weise, indem sie jeder seiner Gesten und Anweisungen gehorchte, stets geistesgegenwärtig und aufmerksam war, gelang es ihr sogar, weitere Schläge zu vermeiden. Sie konzentrierte sich auf ihr Überleben, Ralph Freeman zuliebe.

Denn sie glaubte, daß sie glücklich sterben würde, wenn sie vorher nur für einen Augenblick seine Arme um sich fühlen könnte.

So ungeduldig er auch war, Ralph sah ein, daß er mit größter Umsicht zu Werke gehen mußte; trotz der Zuversicht, die er vor Aya zur Schau trug, gab er sich keinen Illusionen hin, was ihr gemeinsames Schicksal betraf, sollten sie auf der Flucht gefaßt werden. Zuerst mußte er sich angewöhnen, jeden Abend kurz vor dem Einbruch der Dunkelheit gemeinsam mit Aya die Festung zu verlassen. Die an der Zugbrücke wachestehenden Samurai machten zotige Bemerkungen, aber nach den ersten Tagen verloren sie das Interesse an ihnen; daß der Amerikaner sehr eigentümlichen Neigungen frönte, zu denen zweifellos das Verlangen gehörte, seine Dienerin in der Abgeschiedenheit der Wälder und Felder außerhalb der Stadt zu schlagen oder zu besteigen, war allen wohlbekannt. Außerdem kehrten sie eine Stunde später zurück, wenn es dunkel wurde. Ralph aber hoffte, daß die völlige Unfähigkeit der Japaner, sich vorzustellen, daß er oder sonst jemand tatsächlich beabsichtigen konnte, Herrn Nariaka zu verlassen, der Vorbereitung und Verwirklichung seines Planes nützen würde. Wie erwartet, dachte sich niemand etwas dabei, als sie das Schloß mit jedem Tag ein wenig später verließen, bis sie in der Dunkelheit hinausgingen; sie kehrten stets zurück.

Er sah keine Möglichkeit, an Pferde heranzukommen, aber er hoffte, daß sie mit einer Nacht Vorsprung zur Küste der Inlandsee gelangen konnten, wo er mit Inoue und Ito gelandet war. Dort wollte er ein Boot stehlen. Der Verlust seines Revolvers war eine Beeinträchtigung; das Schwert hatte man ihm zurückgegeben, nicht aber den Colt. »Unser Herr Nariaka befiehlt mir, ihn für Euch sicher zu verwahren, Freeman San«, hatte Katsura gesagt. »Das geschieht, um Euch jede Versuchung, im Zorn von der Waffe Gebrauch zu machen, zu

ersparen. Sorgt Euch nicht, sie wird Euch zurückgegeben werden, sollten wir jemals in die Schlacht ziehen.« Andererseits, dachte Ralph, würden sie so oder so verloren sein, wenn Verfolger ihnen so nahe kämen, daß er sie abwehren mußte.

Seine Hauptsorge galt dem Mädchen selbst. Wie alle anderen honin-Frauen verbrachte sie die meiste Zeit des Tages im Quartier ihres Herrn, verrichtete ihre Arbeit und wurde gegen Abend mit den anderen hinausgeschickt. Durch Beobachtung und sorgfältiges Abstimmen der Zeit gelang es ihm, eine Woche nach ihrer Ankunft zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, so daß sie in unmittelbarer Nähe an ihm vorbeiging. »Haben Sie Mut«, flüsterte er.

Alison hielt inne und wandte den Kopf. Sie trug einen Kimono, aber da sie als honin in der Festung lebte, war ihr Haar nicht in der für Damen vorgeschriebenen Form frisiert und ihr Gesicht nicht bemalt. Und in ihrem tragischen Elend war sie schöner, als er sie in seiner Erinnerung bewahrte.

»Seien Sie nicht töricht, Mr. Freeman«, sagte sie. »Warum für das, was ich geworden bin, Ihr Leben riskieren?«

Dann ging sie weiter. Es war erforderlich, ihr eine weitere schriftliche Botschaft zu senden, durch eine zunehmend unglückliche Aya. Aber wenigstens hatte sie nicht wieder einen Selbstmordversuch unternommen. Wie groß ihr Elend und ihre Verzweiflung auch waren, sie hatte seine erste Botschaft gelesen und war bereit, ihm zu vertrauen.

»Geben Sie nicht auf, Miß Gray«, schrieb er. »Ich habe die feste Absicht, Sie und mich zu retten. Tun Sie, wie Aya Ihnen bedeutet, und vertrauen Sie mir. Freeman.«

»Hat sie die Botschaft angenommen?« fragte er Aya am nächsten Tag.

»Ich gab sie ihr. Herr, diese Frau wird unser aller Tod sein.«

»Das ist nicht wahr. Wenn du deine Rolle richtig spielst, wird alles gut ausgehen. Wir werden morgen abreisen.«

»Morgen?« Sie hob den Kopf.

»Es wird ganz einfach sein. Sorge dich nicht.«

Und es war einfach. Aya führte die Anweisungen, die er ihr gegeben hatte, buchstabengetreu aus, brachte es zuwege, Alison unbemerkt einen ihrer Kimonos zu geben, und verließ dann die Festung während des Tages, angeblich zu einem Botengang für ihren Herrn; tagsüber herrschte soviel Kommen und Gehen, daß die Wachen ihr Fernbleiben wohl kaum bemerken würden, auch dachte niemand daran, den Inhalt ihres Korbes zu untersuchen, der aus einem Reisvorrat für mehrere Tage bestand. Danach kam es nur darauf an, daß Alison die ihr zugedachte Rolle spielte, womit sie erst beginnen konnte, wenn sie von Munetake für den Tag entlassen wurde. Aber dies war nur von Vorteil, da Ralph die Zugbrücke erst nach Einbruch der Dunkelheit passieren wollte.

Er befürchtete nur noch, daß Alison in ihrer verzweifelten Stimmung gefangen und unfähig wäre, positiv zu handeln. Doch er wußte, daß sie sich bereits als eine junge Frau von beträchtlichem Mut und beachtlicher Entschlossenheit erwiesen hatte, sonst wäre sie nicht mehr am Leben.

Munetake legte die Eßstäbchen aus der Hand und lehnte sich gähnend und rülpsend auf seiner Matte zurück. Die Mädchen knieten um ihn herum, räumten die Reste der Mahlzeit weg und warteten auf ihre Entlassung – die Sonne sank rasch dem Horizont zu und mußte bald in die Straße von Tshushima tauchen.

Der Sonnenuntergang war das Zeichen. Alison kniete ihm am nächsten, wie er es wünschte, und war nackt wie sie alle. Munetakes Interesse an ihr hatte während der zehn Tage, die sie in Shimonoseki lebte, nicht im geringsten nachgelassen; auch jetzt spielten seine Finger mit ihrem Haar, glitten um ihre Arme und in die Achselhöhlen, wo sie den Flaum zupften; in diesem, wie in vielen anderen körperlichen Aspekten, war sie beinahe haarlosen japanischen Mädchen ganz unähnlich. Der einzige Teil ihres Körpers, der ihn nicht zu interessieren schien, war überraschenderweise ihr Gesicht. Wofür sie dankbar war. Wenigstens dies hatte sie sich bewahrt; er hatte sie niemals geküßt.

Aber der Rest fand sein nie erlahmendes Interesse, so wie jetzt. Sein Glied war riesig angeschwollen, wie gewöhnlich drängte es ihn, sein Verlangen zu stillen, und kaum hatte sie das Geschirr weggeräumt, da zog er sie schon auf sich. Die anderen Mädchen seufzten ungeduldig und zündeten die Lampen an, während sie sich auf ihm bewegte; tat sie es nicht, so schlug er sie entweder mit der flachen Hand aufs Hinterteil oder half ihr, indem er mit jeder Hand eine Gesäßhälfte packte und sie selbst hin und her zog. Er starrte ihr in die Augen. Weil er nicht mochte, daß sie auf ihm lag, mußte sie sich mit den ausgestreckten Armen aufstützen, so daß er ihr ins Gesicht sehen oder mit ihren Brüsten spielen konnte, wenn er wollte, während ihr langes Haar im Hin-und Herschwingen über sein Gesicht streifte, was ihm offenbar gefiel.

Heute abend brauchte er länger als gewöhnlich. Ausgerechnet heute abend. Er hatte zu gut gegessen. Am liebsten hätte sie geschrien, aber nicht vor Ungeduld. Wenn er sich langsam bewegte wie jetzt, war sie sich eines höchst beunruhigenden Gefühls bewußt, das sich in ihr verbreitete. Munetake in sich zu haben, war das Widerwärtigste, was sie sich vorstellen konnte … Aber es war auch, in diesen letzten Tagen, das unglaublichste Gefühl, das sie je erlebt hatte. Was den Schrecken noch verstärkte. Sie spürte, daß sie behext, zu seiner Kreatur, seinem Ding gemacht wurde, daß sie schließlich würde von ihm besessen sein wollen und keinen anderen Mann ansehen würde. Dann wäre sie wahrhaftig tot, ganz gleich, wie schwer sie atmete.

Es durfte nicht sein. Er würde sie bald fortschicken, und in ein paar Stunden würde sie entweder frei oder tot sein. Sie war fest dazu entschlossen. Den Tod wollte sie gern ertragen. Aber frei zu sein, mit Ralph Freeman … Konnte sie jemals frei sein, nach Munetake? Nach … Krampfartige Schauer durchliefen ihren Körper, und ihre Arme gaben nach, so daß sie auf seiner Brust lag und ihren Körper in der beinahe schmerzhaften Ekstase hervorbrechender Leidenschaft gegen ihn stieß.

Munetake lachte. Es war das erste Mal, daß sie ihn lachen hörte. Er zog ihren Kopf an den Haaren zurück und schaute ihr in die Augen. Dann lachte er wieder und warf sie von sich.

Die Mädchen plapperten, als sie die Wohnung verließen. Alison hatte noch immer keine Ahnung, was sie sagten, entnahm aber dem Tonfall, daß sie sich erfreuten. Ohne Zweifel, weil Munetake zufrieden war. Aber wie stand es um sie? Die Nachbeben des Gefühlsausbruches prickelten noch in ihren Nerven, die körperliche Ekstase rang mit der Seelenqual um die Herrschaft über sie. Aber nun waren endlich ihre letzten Zweifel aufgelöst. Nun mußte sie fliehen, so weit sie konnte. Nicht nur vor Munetake. Vielleicht würde sie auch vor Ralph Freeman fliehen müssen.

Als die Sonne in der Straße von Tsushima versank, rüstete Ralph sich mit einem derben Stock aus und schlenderte über die innere Zugbrücke in den Hof, vorbei an dem schmutzigen und lauten Gesindehaus, wo die honin schliefen. Alison wartete bereits auf ihn. Sie trug Ayas Kimono, und in der Dunkelheit war nicht zu erkennen, daß ihr Haar nicht so schwarz wie das einer Japanerin war; es hing ihr glatt über die Schultern, wie Aya ihr Haar trug.

Er konnte ihr Gesicht nicht deutlich erkennen, aber ihre Stimme hörte sich anders an, als er sie in Erinnerung hatte; sie bebte. »Ich bin zu groß, Mr. Freeman. Kann es gelingen?«

»Es wird gelingen«, versprach er. »Ich werde Sie zum Tor hinausprügeln, Miß Gray. Denken Sie daran, nicht auf englisch zu schreien, und machen Sie unter den Schlägen den Rücken krumm. Vertrauen Sie mir.«

Er führte sie zur ersten Zugbrücke, dann holte er tief Luft und begann auf japanisch zu schimpfen: »Faule Schlampe, die Haut werde ich dir vom Rücken schinden!« Er wickelte ihr Haar um seine Faust und schlug ihr den Stock über Rücken und Hinterteil, so kräftig, daß es glaubwürdig aussah, und sie wimmerte im echten Schmerz. »Du Luder!« schimpfte er und stieß sie an den Wachen vorbei auf die Brücke, wobei er wieder und wieder auf sie einschlug. »Hure!«

»Nur immer drauf!« sagte einer der Posten. »Gib ihr Saures!«

Sie waren nicht daran interessiert, was sie getan haben könnte, nur erheitert über das Schauspiel.

»Binde sie an einen Hund«, empfahl ein anderer.

»Das ist ein Spaß«, meinte ein Dritter.

»Ich werd’s ihr schon einbläuen«, knurrte Ralph und schlug wieder zu. Alison schrie und versuchte, sich loszureißen, dann waren sie über die Brücke und in der tiefen Dämmerung des leeren Exerzierplatzes. Die Lichter der Stadt glommen herüber.

»Laufen Sie«, raunte Ralph und ließ ihr Haar los. Alison sprang fort und rannte über das Gras, den Kimono mit einer Hand geschürzt. Ralph lief hinterdrein. »Miststück«, brüllte er und fuchtelte mit dem Stock. »Hure!«

Nach kurzem Lauf strauchelte Alison und fiel zu Boden. Ralph hob sie auf und trug sie auf den Armen weiter, hielt sich rechts, um die Stadt zu umgehen und der Küste zu folgen, wie er Aya instruiert hatte.

»Mr. Freeman«, keuchte sie, und er merkte, daß sie weinte. »Ach, Mr. Freeman …«

Er umfing sie fester. »Tut mir leid, daß ich Sie prügeln mußte. Es war notwendig, um sie abzulenken.«

»Ich habe nichts gespürt«, log sie. »Sie schlagen nicht so hart zu wie …« Sie biß sich auf die Unterlippe und ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen. »Aber, Mr. Freeman, so viel zu riskieren. Sicherlich …«

»Sagen wir, daß ich Sie nicht zurücklassen wollte, Miß Gray. Ich wünschte nur, ich hätte Ihnen eher helfen können. Tatsächlich habe ich schon lange Pläne geschmiedet, diesem Halunken das Nachsehen zu geben.«

Wie selbstverständlich ihr Gespräch war. Als würde keiner von ihnen Erinnerungen, Furcht oder Haß kennen. Aber sie mußte sich seiner Stimmung anpassen. »Wohin können wir gehen?«

»Wir werden ein Boot nehmen und die Inlandsee nordwärts fahren, nach Osaka. Dann nach Edo. In Edo gibt es ein amerikanisches Konsulat. Und es besteht tatsächlich nur, weil die Japaner seit so vielen Jahren schiffbrüchige Seeleute mißhandelt und ermordet haben, daß mein Vaterland das Shogunat zu Zugeständnissen zwang. Sobald wir das Konsulat erreichen, werden wir sicher sein, das verspreche ich Ihnen.« Er machte halt und stellte sie auf die Beine. »Aya müßte irgendwo in der Nähe sein.«

»Das japanische Mädchen? Sie scheint sehr treu zu sein. Ist sie – Ihre Frau?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie ist meine Sklavin. Ich mußte einige japanische Gewohnheiten übernehmen.«

Sie wandte sich zur Seite, und er begriff seinen Fehler. »Miß Gray …« Er wollte ihr erklären, daß er es nicht obszön fand, was sie über sich hatte ergehen lassen müssen, abgesehen von dem Umstand, daß es überhaupt geschehen war. Er wollte ihr versichern, daß ihre Lieblichkeit ungemindert sei und unbefleckt, wenigstens in seinen Augen. Aber er wußte nicht, wie er dies in Worte fassen sollte, ohne gleichzeitig anzudeuten, wenn auch ungewollt, daß er sie selbst nehmen würde, wenn sie einverstanden sei. Was der Wahrheit entsprach, denn einer seiner regelmäßigsten Träume handelte davon, wie er eine weiße Frau in den Armen hielt …

»Entschuldigen Sie, Mr. Freeman«, sagte sie. »Ich – ich werde Sie nicht mit meinem Elend oder meinen Erinnerungen belasten, das verspreche ich Ihnen.« Sie wandte sich wieder zu ihm und zwang sich zu einem Lächeln. »Sie haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um das meinige zu retten. Ich schulde Ihnen alles, was ich besitze, und werde Sie nicht im Stich lassen. Sie haben mein Wort. Sagen Sie mir nur, was Sie von mir wünschen.«

Ralph begriff mit einem leichten Schock, daß er als Mann anscheinend überhaupt keinen Eindruck auf sie gemacht hatte. »Wir sollten zusehen, daß wir Aya finden.« Er blickte umher, nur um zu sehen, daß sie neben ihm stand.

»Für Gespräche haben wir keine Zeit, Herr«, sagte sie.

»Du hast recht, wie gewöhnlich. Gehen wir.«

Er ließ nicht zu, daß sie liefen, obwohl beide Mädchen so schnell wie möglich voranzukommen versuchten. Aber sie hatten einen langen Weg vor sich, und er wollte vermeiden, daß sie erschöpft wären, wenn sie das Fischerdorf erreichten.

Sie trafen ungefähr eine Stunde vor Sonnenaufgang ein. Ein paar Hunde bellten, aber niemand störte sie, als sie ein geeignetes Boot auswählten, ungefähr sieben Meter lang, mit einem Mast und Segeln und Rudern dazu, und es den Strand hinunter in die See schoben. Die Mädchen kletterten an Bord, und Ralph folgte ihnen, nachdem er das Boot kräftig abgestoßen hatte. Er zog das Segel auf und band es mit der Schotleine fest, bevor er das Steuerruder losmachte und sich ins Heck setzte. Es wehte eine leichte Brise aus dem Süden, was ideal war, wenigstens bis zum Morgengrauen, wenn er sehen könnte, welcher Kurs der günstigste für sie war. Aber im Augenblick genügte es, daß ihre Flucht sich als so einfach erwiesen hatte und daß sie unterwegs waren.

»Mein Gott«, sagte Alison. »Wieder auf See zu sein, und frei von diesem Ungeheuer …«

»Woher kamen Sie, als Sie den Schiffbruch erlitten?« fragte Ralph.

»Von Hongkong«, antwortete sie. »Und wir wollten nach Wladiwostock.« Sie seufzte.

Er drückte ihre Hand. »Haben Sie keine Verwandten, zu denen Sie gehen können?«

»Oh, ich habe Tanten und Onkel und Vettern und Basen in England. Aber werden sie mich wollen, Mr. Freeman? Wird mich jemand wollen? Kann mich jemand jetzt noch wollen?«

»Nun«, sagte er und war dankbar für die Unterbrechung, als Aya ihnen von dem Proviant brachte, den sie im Schloß entwendet hatte.

Auch Alison war anscheinend froh, das Thema nicht vertiefen zu müssen. »Wie weit ist es bis Edo?«

»Shimonoseki liegt am südlichen Ende der Insel Honshu«, erklärte er. »Und diese Inlandsee erstreckt sich über vielleicht ein Drittel ihrer Länge. Aber wie weit das ist, kann ich nicht sagen.« Er schaltete auf japanisch um. »Wie lang ist die Inlandsee, Aya?«

»Ich weiß es nicht, Herr«, erwiderte sie. »Aber sie ist sehr lang. Sie hat auf der Welt nicht ihresgleichen.«

»Die Japaner neigen zur Übertreibung, wenn es um etwas geht, was sie besitzen«, sagte er zu Alison. »Aber ich denke, daß wir eine Reise von mehreren Tagen vor uns haben.«

»Mehreren Tagen? Aber …«

»Wir werden uns behelfen. Aya wird Fische fangen, und es gibt ungezählte kleine Inseln, wo wir anlegen und übernachten können, alle unbewohnt und wunderschön.« Er blickte zum schlaff hängenden Dschunkensegel auf. »Vorausgesetzt, wir bekommen Wind.«

Die Morgenflaute hatte begonnen, und ein paar Minuten später waren sie in köstliches warmes Sonnenlicht gebadet, während Ralph mit Befriedigung vermerkte, daß sie die ganze Inlandsee für sich zu haben schienen und eine gute Seemeile querab von der nächsten Küste langsam dahinglitten. Aya warf den Kimono ab und sprang über die Bordwand; sie schwamm wie ein Fisch. Ralph blickte zu Alison.

»Ich glaube, mir fehlt einstweilen nichts«, sagte sie und wunderte sich, wie rasch und leicht sie in ihrer frühere Rolle zurückfand. Die meiste Zeit der vergangenen zehn Tage hatte sie nackt in der Gesellschaft eines Mannes verbracht und war von ihm mißbraucht worden. Aber dieser Mann war Amerikaner, nicht Japaner. Aber wünschte sie nicht, daß er sie anschaute und liebte? Wünschte sie das nicht mehr als alles in der Welt? Oder fürchtete sie, bei einem Vergleich mit dem Mädchen, das bereits seine Frau war, nicht gut wegzukommen?

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich bade?« fragte er.

»Natürlich nicht, Mr. Freeman.« Sie ging nach vorn, um sich in den Bug zu setzen, während er über das Heck zu Aya kletterte. Und wieder fragte sie sich, warum sie es tat.

»Wenn Ihr die weiße Frau wollt«, bemerkte Aya, »warum nehmt Ihr sie nicht? Sie ist jetzt Euer. Ihr werdet in jedem Fall für sie sterben. Ihr solltet Euch ihrer erfreuen, solange Ihr könnt.« Sie verzog das Gesicht. »Dann mögt Ihr Euch auch meiner erfreuen.«

»Niemand wird für jemand sterben«, sagte er. »Und ich habe die Absicht, mich deiner noch viele Male zu erfreuen. Das könnte eine Brise sein.«

Sie kletterten zurück ins Boot, legten ihre Kimonos an, um Alison nicht in Verlegenheit zu bringen, blickten nach achtern – und da sahen sie, wie die Segel eines Schiffes über dem Horizont erschienen.

»Das ist ein Schiff aus Choshu«, sagte Aya mit schwermütiger Befriedigung. »Nun werden wir alle sterben.«

Ralph hielt sich am Mast fest, während er die Augen beschattete und achteraus spähte. Aus dieser Entfernung war es nicht möglich, die goldene Sonnenblume von Choshu auszumachen, wenn das Schiff ein solches Emblem führte. Aber es fuhr entschieden schneller, als es durch die schwache Brise erklärt werden konnte; offenbar wurden Ruderer eingesetzt.

»Sie können uns noch nicht vermißt haben«, sagte er.

»Wißt Ihr nicht, daß Ihr zu allen Zeiten überwacht wurdet, Herr?« fragte sie. »Sie mögen Euch nicht unter ständiger Beobachtung gehalten haben, aber Eure Schlafkammer wird jede Nacht wenigstens einmal heimlich überprüft. Bald wird man entdeckt haben, daß Ihr nicht zum Schloß zurückgekehrt seid … Unser Herr Nariaka ist ein sehr weiser Mann. Er besitzt größere Weisheit als jeder andere Mann in Choshu. Er weiß alles, versteht sich auf den Sinn der Menschen. Er wird Eure Absichten sofort erkannt haben. Und als die Barbarenfrau auch nicht gefunden werden konnte, wird er sogar erraten haben, wohin Ihr geflohen wart. Und weil er weiß, daß Ihr nicht hoffen konntet, zu Fuß zu entkommen, wird er sich gedacht haben, daß Ihr ein Boot stehlen mußtet.«

»Wie kommt es, daß du mir dies alles nicht vorher gesagt hast?« fragte Ralph.

»Hätte es Euch umgestimmt, Herr?«

Er blickte ihr mehrere Herzschläge lang in die Augen, dann zuckte er mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht.«

»Sind diese Leute hinter uns her?« fragte Alison.

»Ich fürchte es.« Sein Verstand war wie betäubt. Es hatte alles so einfach ausgesehen. Jetzt aber …

»Haben wir noch irgendeine Hoffnung?« fragte Alison. Sie sprach noch immer in einem sehr ruhigen, beiläufigen Ton.

Ralph seufzte. Wie gern hätte er ja gesagt. Wie gern hätte er alle Vorstellungsbilder der Abenteuergeschichten heraufbeschworen, die er in seiner Jugend gelesen hatte. Denn dort war der Held oft genug in genau solch einer Situation gewesen – aber von Rothäuten verfolgt, auf irgendeinem See in Nordamerika. Und immer war der Held entkommen. Ein Sturm sollte jetzt aufziehen und die Wasseroberfläche in ein tobendes Chaos verwandeln, in dem das Schiff aus Choshu versank, während er die zwei Frauen mit seinem überragenden seemännischen Können in Sicherheit brachte. Oder sie erreichten eine Insel und versteckten sich … Aber ihre Verfolger konnten sie so deutlich sehen wie sie selbst deren Schiff, und sie holten mit jeder Minute auf. »Keine Hoffnung«, antwortete er.

»Nun«, sagte sie, »dann möchte ich Sie um einen großen Gefallen bitten, Mr. Freeman. Sie tragen ein Schwert. Ich würde Sie bitten, es mir zu borgen, doch ich bezweifle, daß ich genug Mut besitze. Aber seien Sie sicher, daß Sie im Himmel keines Verbrechens beschuldigt werden, wenn Sie mir die Klinge ins Herz stoßen. Bitte, Mr. Freeman. Sie dürfen nicht zulassen, daß diese Kreatur mich wieder nimmt.«

Ralph nagte an seiner Unterlippe.

»Ihr müßt uns alle töten, Herr«, erklärte Aya. Sie hatte Alisons Worte nicht verstanden, aber ihre Gedanken gingen in dieselbe Richtung. »Glaubt mir, Herr, nach dem, was wir getan haben, wird man uns keinen leichten Tod gewähren.

Nicht einmal Euch, Herr, da Ihr noch kein Samurai seid. Es wird langsam und schmerzhaft sein, und sie werden über Eure Schreie lachen. Es wäre das Beste, Herr.«

Ralph blickte von ihr zu Alison. Seine linke Hand ruhte am Griff seines Säbels. Es ließe sich bewerkstelligen, mit zwei schnellen Schlägen, und dann könnte er sich selbst auf die Spitze werfen.

Aber an einem so schönen sonnigen Morgen konnte er unmöglich zwei liebenswerte Frauen töten, die ihr Leben noch vor sich hatten. Aya betrachtete die Situation aus der üblichen apokalyptischen japanischen Sicht. Nariaka würde unzweifelhaft sehr zornig sein, aber er hatte niemanden, der seinen amerikanischen Batteriechef ersetzten konnte. Sicherlich würde man sie schlagen, dachte er. Und Alison würde ohne Zweifel in Munetakes Besitz zurückkehren. Aber was immer sie erlitt, sie würde es überleben, so wie er seine Strafe. Und eines Tages würden sie entkommen und leben und lachen und glücklich sein – wenn sie nur entschlossen genug waren.

»Bitte, Mr. Freeman!« rief Alison; das verfolgende Schiff war schon nahe.

»Nein«, sagte Ralph. »Ich glaube nicht, daß man uns hinrichten wird. Wir müssen nur entschlossen sein, zu überleben und unsere Lage zu bessern. Und das wird uns gelingen. Ich denke, daß es der Ausweg eines Feiglings wäre, wenn wir uns jetzt töteten, solange unser Geschick ungewiß ist. Vergessen Sie nicht, Alison, was immer geschehen mag, wir werden eines Tages entkommen. Wir werden!« Er küßte sie auf die Stirn. »Nun wollen wir diesen Japanern zeigen, daß wir ebenso viel Mut haben wie sie.« Er holte das Segel nieder und stand auf, um sich Munetake zu stellen.

 





  

ZWEITER TEIL


Der Samurai


1.Der Meisterkanonier
Munetake stand im Bug der Galeere, als sie sich dem kleinen Segelboot näherten. Ralph war erleichtert, Katsura neben dem großen Samurai zu sehen. Aber der General blickte ernst und zornig.

»Laßt euer Schwert fallen, Barbar«, befahl Munetake. »Oder gebraucht es.«

Ralph zog den Säbel und reichte ihn mit dem Heft voran dem Japaner; die Männer an Bord der Galeere brachen in Geschrei aus. »Er hat sich ergeben«, sagte Munetake.

Katsura zuckte mit den Schultern. »Das macht keinen Unterschied.«

»Ergreift ihn«, sagte Munetake. »Ergreift sie alle. Entkleidet und bindet sie.«

»Sie sind lebendig zurückzubringen«, ermahnte Katsura die Leute. »Unverletzt. Das ist der Befehl unseres Herrn Nariaka.«

Munetake grinste, als die Samurai Ralph den Kimono von den Schultern rissen, ihm die Hände auf den Rücken banden und ihn in die Galeere zogen.

Ralph hörte die keuchende Wehlaute hinter sich und wandte den Kopf zu den beiden Frauen, die ähnlich behandelt wurden. Er wollte die Augen schließen, konnte es aber nicht, als Alison Greys weißer, mädchenhaft schmaler Körper entblößt wurde. Alles gehörte jetzt Munetake. Niemand sah Aya an, die vielleicht nicht weniger schön, aber vertrauter war, als die beiden an Bord gezogen und in die Bilge geworfen wurden. Stumm ertrugen beide die demütigende Behandlung ohne einen Laut, aber Alison starrte zu ihm her, in seine Augen. Er hatte verursacht, daß sie abermals dieser qualvollen Erniedrigung preisgegeben war. »Nehmt das Boot ins Schlepptau«, befahl Katsura. »Bringt uns zurück nach Shimonoseki, so schnell wie möglich.«

»Bindet den Barbaren an den Mast«, sagte Munetake. »Er soll die Frau anschauen. Die Frau, die er möchte.« Ralph wurde zum Mast gezerrt. Da sie jetzt gegen die sanfte Brise ruderten, hatten sie das Segel eingeholt, und er wurde mit dem Rücken an den Mast gebunden und ein Seil um seinen Hals gelegt, das ihn aufrechthielt. Er blickte zu Alison hin, und sie erwiderte seinen Blick, graues Elend in den großen Augen.

»Die Frau, die er will«, wiederholte Munetake. »Wir wollen ihm zeigen, was er nie bekommen wird.« Er blickte nach links und rechts, dann streckte er die Hand aus. »Du«, sagte er zu einem der honin-Ruder er. »Leg dein Ruder aus den Händen. Komm her und besteig diese Frau.«

Ralph schnappte nach Luft. Und sogar Katsura war bestürzt. »Sie ist Eure Frau.«

»Nicht mehr«, erklärte Munetake. »Unser Herr hat angeordnet, daß sie alle hinzurichten sind. Sie ist bereits eine tote Frau. Aber wir werden dennoch Freude an ihr haben.« Er bleckte die Zähne und wies auf einen zweiten honin. »Du kommst auch«, sagte er. »Macht mit dem Mann, was ihr wollt. Die beiden sollen zusammen entehrt werden.«

Alison sah hilflos zu, wie der honin seinen Lendenschurz entfernte, der sein einziges Kleidungsstück war. Sie hatte kaum etwas von dem Gesagten verstanden, war auf den Tod gefaßt gewesen und hatte nur gehofft, daß ihr ein rasches Ende beschieden sein würde. Nun wurde ihr klar, daß ihre schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiteten, und nicht einmal durch Munetake, sondern eine dieser gräßlichen Kreaturen vom Gesindehof. Sie wandte den Kopf und blickte zu Ralph, und er konnte nur zurückstarren. Er schwieg, konnte ihr keinen Mut zusprechen, weil er jetzt wußte, daß sie sterben würden, entgegen seinem früheren Versprechen.

Sie konnte sich nur vorstellen, wie elend und verzweifelt er sich fühlen mochte, und war plötzlich zornig, weil ein Mann, der so verzweifelt trachtete, ein Leben nach den Grundsätzen seiner offensichtlich christlichen Erziehung zu führen, von Schicksal und Unglück so gequält wurde.

Derbe Hände packten sie bei den Schultern, und sie wurde auf das Deck gedrückt. Ein Samurai preßte ihre gebundenen Hände gegen die Planken, während zwei andere scherzend und lachend ihre Beine auseinanderzogen. Ralphs wegen wehrte sie sich aus Leibeskräften, wie sie sich niemals gegen Munetake gewehrt hatte, ungeachtet möglicher Verletzungen, sogar mit der Hoffnung, daß einer die Geduld verlieren und sie töten würde. Sie schloß die Augen und biß die Zähne zusammen, und die Muskeln ihrer Oberschenkel zeichneten sich durch die Haut ab, als sie versuchte, die Beine zu schließen, oder wenigstens eines für einen Fußtritt freizubekommen, während ihr der Schweiß auf die Stirn trat. Aber sie waren viel zu stark für sie. Und der honin war jetzt mehr als bereit.

Als ob er sie noch verletzen könnte. Sie fühlte ihn kaum. Was ihr Bewußtsein erfüllte und ihr Übelkeit verursachte, war sein geiferndes Keuchen an ihrer Wange, sein Geruch, allein schon der Gedanke an ihn.

Ralph, hilflos an den Mast gefesselt, konnte keine Gegenwehr leisten, da man seine Fußknöchel sicherheitshalber auch gebunden hatte. Er erkannte, daß er einen fürchterlichen Fehler begangen hatte, daß die Frauen recht getan hatten, ihn um einen raschen und barmherzigen Tod zu bitten.

Er mußte versuchen, sie zu rächen. »Munetake«, stieß er hervor, »Ihr habt mich einmal zum Kampf herausgefordert, und Euer Vorhaben ist gescheitert. Gebt die Frau frei, und ich werde Euch jetzt gegenübertreten, das Schwert in der Hand, so wie Ihr es gewünscht habt.«

Munetake schenkte ihm ein geringschätziges Lächeln. »Ich kämpfe nicht mit entehrten Feiglingen, Barbar. Ich begnüge mich damit, sie sterben zu sehen, und spucke auf ihre Kadaver.«

Ralph blickte zu Katsura, doch der General schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts für Euch tun, Freeman San. Ihr habt dieses Unglück selbst über Euch gebracht.« Sein Blick wanderte zu Alison und dem honin, der auf ihr lag. »Und über Eure Frauen.«

Da sie doppelt entehrt und mit ihrem eigenen Schmutz bedeckt waren, durften sie nicht ins Schloß gebracht werden. Als sie nach den längsten vier Stunden, die Ralph je erlebt hatte, das Wassertor der Festung erreichten, sahen sie, daß Nariaka im Hof auf sie wartete, umgeben von seinem Hofstaat, seinen Samurai und seinen Damen, die hinter ihren Fächern eifrig die Größe und Körpermerkmale der Barbaren kommentierten.

Was ihr Kichern und ihre Fächerbewegungen andeuteten, war offensichtlich, und Alison ließ in verzweifelter Scham den Kopf hängen. Wenn nur in diesem Augenblick die Welt ein Ende nehmen würde! Sie sagte sich, daß es keine Demütigung mehr gab, sie sie noch nicht erduldet hatte, nachdem alle Ruderer sich nacheinander entweder mit Ralph oder ihr selbst vergnügt hatten, nachdem sie gezwungen worden war, mit diesen Leuten zu schlafen und an ihrem Intimleben teilzunehmen, und nachdem alle wußten, was sie von Munetake erlitten hatte. Aber diese in seidene Kimonos gehüllten Frauen waren keine Sklavinnen, sondern vornehme Damen und genossen Privilegien, die Alison einst für sich selbst erträumt hatte. Und sie lachten über sie.

Bei alledem mußte sie annehmen, daß ihr Leidensweg erst begann. Es war Nachmittag, als sie in der Festung eintrafen, und ihre Kehlen waren so ausgetrocknet wie ihre Mägen leer, doch sie bekamen nichts zu essen oder zu trinken; man zerrte sie über den staubigen Hof und stieß sie vor dem Landesherrn, der auf einer tragbaren Plattform saß, umgeben von seinen knienden Frauen und beschattet von einem riesigen gelben Sonnenschirm, auf die Knie. Ihre Bewacher zwangen sie zum Kotau, indem sie ihnen die Gesichter in den Staub preßten, und als sie wieder aufblickten, konnten sie sehen, welches Geschick sie erwartete: etwas, das viel Ähnlichkeit mit einem Galgen hatte und auf der anderen Seite des Hofes errichtet worden war.

Sie sollte gehängt werden. Irgendwie hatte Alison diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen. Aber sie würde hängen, nackt, vor all diesen Leuten, die lachen und spotten würden, wenn sie mit den Beinen zappelte. Dem Leiden und Sterben Verurteilter zuzusehen, schien ein beliebter Zeitvertreib zu sein. Sie konnte nichts und niemandem mehr anschauen. In ihr war etwas zusammengebrochen, ihr Denken schien nicht mehr zu funktionieren, sie war es zufrieden zu warten, das Gesicht im Staub, bis sie den Strick um den Hals fühlte.

»So tief hat Eure barbarische Mißachtung der Gesetze Nariakas Euch sinken lassen«, sagte der Herr von Choshu.

Ralph hob den Kopf, um seinen Peiniger anzuschauen. Nun endlich brauchte er keine Rücksicht mehr zu nehmen, nicht mehr alles unter dem Blickwinkel des Überlebens zu sehen. Wenn sie schon sterben mußten, dann je eher, desto besser. »Das Gesetz Nariakas«, höhnte er. »Das Gesetz, das die Ermordung hilfloser Männer, den Mißbrauch hilfloser Frauen befiehlt? Das ist ein Gesetz? Großer Nariaka!« Er legte alle Verachtung, derer er fähig war, in seinen Tonfall. »Ihr habt die Ehre eines Hundes, und Eure Samurai sind niedriger als das kriechende Ungeziefer auf dem Feld.«

Nariakas Kopf fuhr hoch, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten, und die Samurai in seiner Gesellschaft stampften auf den Boden und zischten. Vermutlich war der Herr von Choshu in seinem Leben noch nicht so angesprochen worden.

Nariaka wies auf ihn. »Ich hatte Euch einen barmherzigen Tod zugedacht, Barbar, weil unsere Bräuche Euch fremd sind und weil Euer Volk keinen Begriff von Pflicht und Ehre zu haben scheint. Aber nun bestimme ich, daß Ihr und Eure Frauen«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, »den Tod der tausend Schnitte sterben sollte.«

Die Menge brach in Beifallsgeschrei aus, und zum ersten Mal ließ Aya einen Laut vernehmen, ein stöhnendes Schluchzen. Tränen rollten ihr über die Wangen, und Ralph erkannte, daß er sie bis dahin niemals hatte recht weinen sehen. Das Geräusch weckte sogar Alison aus ihrem Dämmerzustand, die in stumpfem Erschrecken zu ihrer Schicksalsgefährtin aufblickte.

»Beginnt mit der honin-Frau«, sagte Nariaka. »Sie wird heute nachmittag sterben. Die weiße Frau wird morgen sterben, und der Barbar am nächsten Tag. Geben wir ihm Zeit, sich am Anblick zu erfreuen. Vorwärts!«

Die Samurai stürzten sich auf die drei Gefangenen, ergriffen sie bei den Armen und schleiften sie zu den Galgen. Hier hatte man zwei dicke Pfähle in den Boden gerammt, und an diese wurden Ralph und Alison lose mit den gebundenen Handgelenken festgemacht, so daß sie auf und ab gleiten, nach Belieben stehen oder knien, aber nicht liegen und schon gar nicht entkommen konnten.

Alison begriff, daß sie nacheinander hingerichtet werden sollten und daß Aya die erste war. Und daß sie zuschauen mußten. Und beobachtet wurden. Sie drehte sich zu Ralph um und sah beunruhigt, wie er die Fassung verlor. Nun wo der letzte Augenblick näher rückte, mußte sie ihm Mut machen. »Kopf hoch, Mr. Freeman!« ermunterte sie ihn. »In einem Atemzug ist es vorbei.«

Er starrte sie an und wandte sich sofort wieder ab. Großer Gott, dachte er, sie versteht es noch immer nicht. Aber er verstand es selbst nicht. Der Tod der tausend Schnitte? Er wußte nicht, was das bedeutete, was es bedeuten konnte. Es war zu furchtbar, um sich einer logischen Betrachtung zu erschließen.

»Aya!« rief er mit gequälter Stimme. »Aya, vergib mir!«

Vielleicht hörte sie ihn trotz des Lärms, der sie umgab, ein Durcheinander von Zurufen und Stampfen und Geschrei, an dem auch honin und eta teilnahmen, die sich jenseits der zweiten Zugbrücke versammelt hatten. Der innere Hof blieb den Samurai und ihren Familien vorbehalten. Ralph überlegte, ob Frau Inoue und ihre Kinder auch zugegen waren, um seinen Freunden bei der Rückkehr von ihrer Mission über seine Hinrichtung zu berichten, aber es fiel ihm schwer, nach ihnen Ausschau zu halten, weil Tränen hilfloser Wut seinen Blick trübten. Nur Ayas Gestalt stand ihm klar vor Augen.

 

Nun wurde das Mädchen unter den Galgen geführt, die Hände vom Rücken losgebunden und vor ihrer Brust neuerlich gefesselt, ehe sie ihr über den Kopf gehoben wurden, so daß sie an einem Haken hängen konnte, der vom Galgen herabgelassen wurde. So befestigt, wurde sie an den ausgestreckten Armen noch ein Stück hochgezogen, so daß sie an den Handgelenken ungefähr zwei Handbreit über dem Boden hing. Ihr Körper drehte sich langsam in der Brise, das lange schwarze Haar wehte. Sie hatte die Augen geschlossen und schien kaum zu atmen.

So hing sie eine kleine Weile, während die Menge lachte und spottete, bis ein honin langsam über die Zugbrücke kam und vor seinen Herrn den Kotau machte. Schaudernd begriff Ralph, daß es der Henker war, denn man übergab ihm jetzt ein Fleischermesser, das offensichtlich scharf wie eine Rasierklinge war und das er in den Gürtel steckte, und dann zu Ralphs Überraschung ein Ding, das ihn an die Kettenpanzer mittelalterlicher Ritter erinnerte. Nur waren die einzelnen Eisenreifen hier durch weite Zwischenräume von zwei oder drei Zentimetern voneinander getrennt, viel zu weitmaschig, um einen Lanzenstich oder Pfeilschuß abzuhalten, so daß man bei näherer Betrachtung eher geneigt war, an einen Käfig zu denken.

Wieder führte der Henker den Kotau aus, dann nahm er das Eisenhemd und ging auf Aya zu. Bei seiner Annäherung öffnete sie die Augen, und ein Erschauern durchlief ihren Körper. Sie öffnete den Mund, aber es war im allgemeinen Lärm unmöglich, etwas zu hören.

Sanft, beinahe zärtlich hüllte der Henker sie in das Hemd, schob es in ihre Achselhöhlen und zog es dann um ihren Körper; es reichte knapp über ihre Knie. Mit der gleichen liebevollen Sorgfalt begann er dann, die vier Lederriemen zuzuziehen, die zum Verschließen des Eisenhemdes dienten, zuerst nur so fest, daß die Eisenstege überall paßten, wobei er sie da und dort zurechtrückte. Nun zog er die Riemen enger und enger. Aya öffnete wieder die Augen, als die Eisenstege sich schmerzhaft in ihr Fleisch drückten – und dieses zwischen den immer tiefer einschneidenden Stäben hervorquoll, das weiche Fleisch von Brüsten, Bauch und Gesäß zuerst.

Enger und immer enger zog der Henker die Riemen, bis Ayas Augen aus den Höhlen traten und sie in kurzen, schnellen Atemzügen nach Luft schnappte. Zugleich wurde ihre Haut fleckig, als das Blut aus den hervorquellenden Wülsten gedrückt wurde. Nun blickte der Henker zu Nariaka, der ihm zunickte. Seine Augen glänzten in genießerischer Erwartung, und das Interesse des Hofstaates an dieser Hinrichtung lag ganz auf der gleichen Ebene.

Der Henker trat zurück, um sein Werk zu begutachten, gab Aya einen leichten Stoß, so daß ihr in Eisen gezwängter Körper abermals in Drehung versetzt wurde und die Zuschauer seine Geschicklichkeit würdigen konnten. Er war offensichtlich ein geübter Schauspieler; in scheinbarer Unschlüssigkeit zupfte er an Unterlippe und Ohrläppchen, während er langsam um sein Opfer schritt und die Menge ihm Ratschläge und Anweisungen zurief, welche die Fleischstücke betrafen, die sie zuerst entfernt wissen wollten. Ralphs Magen krampfte sich zusammen, und er krümmte sich unwillkürlich, als der Henker endlich einen Entschluß zu fassen schien, das Fleischermesser über den Kopf hob, damit alle es sehen konnten, und dann vortrat, zärtlich eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und wegschnitt.

Aya kreischte vor Schmerz und Schrecken und Demütigung, während der Henker sich mit einer Verbeugung zu Nariaka wandte, mit einem Kopfnicken zum Weitermachen aufgefordert wurde und das kleine Stück abgetrennten Fleisches Ralph vor die Füße warf. Darauf wandte der honin sich wieder seinem Opfer zu, um einen weiteren Schnitt auszuführen, und entlockte den Lippen der Frau einen neuen tierischen Schmerzensschrei.

Ein bedächtig ausgeführter Schnitt folgte dem anderen, begleitet vom Freudengeheul der Menge und den spitzen Schreien des gequälten Opfers. Alison drehte es den Magen um, und gallenbittere Flüssigkeit stieg ihr in die Kehle. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. Daß man ein Menschenwesen so leiden ließ – und nur für einfache Treue zu ihrem Herrn! Daß sie selbst die gleiche Qual erleiden mußte, vor der es kein Entrinnen gab … Sie würgte und spuckte in schierer Verzweiflung, aber ihr Magen war leer.

In Ralphs Bewußtsein schien etwas zu reißen. Obwohl er sich immer viel darauf eingebildet hatte, gegenüber allen Ereignissen des Lebens, guten und schlechten, ein kühles und leidenschaftsloses Urteil zu bewahren, überkam ihn jetzt ein rasender Zorn, der bei weitem über die Wut hinausging, die er unter Rosalee Quentins Fenster verspürt hatte. Er stieß einen Schrei voller Empörung und Wut aus, der sogar Ayas schrille Klage übertönte, er pumpte die Lungen voll Luft, bis sie zu platzen drohten, und spannte die Muskeln, bis auch sie zu bersten bereit schienen. Aber der Strick, der ihn am Pfosten festhielt, riß zuerst, und mit einem gewaltigen Satz war er frei und in der Mitte des Hofes.

Das Geschrei der Menge schlug um in ein besorgtes Gemurmel, der Henker, der sich gerade mit einer Gesäßhälfte beschäftigte, wandte sich um, sah Ralph vor sich und schrak entgeistert zurück; Nariaka sprang auf und verschanzte sich eilig hinter seiner Plattform, begleitet von seinen winselnden Frauen. Die Samurai traten den Rückzug an, völlig verwirrt von der unerwarteten Wendung. Dann zog einer, kühner als der Rest, sein Langschwert und lief auf Ralph zu. Dieser brüllte in einer Mischung von Wut und Befriedigung, weil jemand ihn herausforderte, sprang instinktiv nach hinten, als die zwei erwarteten Schwertstreiche kamen, dann wieder vorwärts, holte mit den Fäusten aus und traf den gerade zum nächsten Schwertstreich ausholenden Samurai an die Kopfseite und streckte ihn ohnmächtig zu Boden. Im nächsten Augenblick stand Ralph der Menge gegenüber, das Schwert in den Händen.

»Lieber Herr!« schrie Aya. »Bitte, lieber Herr! Bitte!«

Er war versucht, sich in die Masse der Samurai zu stürzen und dort ruhmreich zu sterben, nicht ohne so viele Feinde wie möglich mitzunehmen, ganz gewiß aber Munetake und Nariaka. Doch blieben die beiden Frauen dann noch immer der Willkür ihrer Folterknechte ausgeliefert. Zuerst mußte er ihnen gegenüber eine Pflicht erfüllen, ihnen weitere Qualen ersparen, was er schon an diesem Morgen hätte tun sollen.

Mit zwei Sätzen erreichte er das hängende Mädchen und schwang die Klinge. Der honin wollte ihm den Weg vertreten und erhielt einen fürchterlichen Hieb, der von der Schulter bis in die Mitte seiner Brust fuhr und ihn tötete, bevor er am Boden auf schlug. Ein zweiter Schlag durchschnitt das Seil, das Ayas Hände hielt; sie fiel herab, brach in die Knie, sank seitwärts und hinterließ blutige Spuren, wohin immer sie sich wälzte; sie war nicht mehr zu retten, es sei denn, als eine hilflos Verstümmelte. Und sie wußte es; sie reckte den Kopf seitwärts und bot ihm den Hals. »Bitte, Herr.«

Ralph tat einen gewaltigen Atemzug und schlug wieder zu.

Entsetzt über sein Werk, starrte er auf das abgetrennte Haupt, das im Staub davonrollte; für einen Augenblick war er unfähig, sich zu bewegen.

Dieser Augenblick dauerte zu lange. Er hörte eine Bewegung hinter sich, wandte sich um und wurde von einem schweren Schlag auf den Hinterkopf getroffen, der ihn bewußtlos neben sein Opfer niederstreckte.

Sein letzter Gedanke war, daß sie ihn getötet hatten. Aber gleich darauf sah er sich eines Besseren belehrt, als man ihm einen Kübel Wasser über den Kopf schüttete. Kaum aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht, wurde er wieder zum Pfosten geschleppt und von einem Dutzend Hände festgehalten, während man ihn fesselte. Im Hintergrund hörte er Nariakas überkippende Stimme. »Dummköpfe! Wußtet Ihr nichts von seinen Kräften? Bindet ihn mit Eisen! Bindet ihn mit Eisen!«

Man brachte eine eiserne Bootskette und fesselte Ralph damit; er wußte, daß er sie niemals würde brechen können. Körper und Geist versanken in erneuter Verzweiflung, als die Samurai ihr Werk vollendet hatten und zurücktraten.

»Mr. Freeman«, sagte Alison, »das war großartig. So etwas habe ich nie gesehen.« Sie empfand tiefe Genugtuung, weil der Mann, der versucht hatte sie zu retten, sich so großartig verhalten konnte. Das gab ihr wieder Mut.

»Sie wissen, daß ich Sie als nächste getötet hätte«, erwiderte er. »Aber zuerst mußte ich ihr helfen.«

»Ich weiß das, Mr. Freeman. Und ich bin stolz darauf. Ich wünschte nur, Sie hätten mich noch erreichen können. Aber, Mr. Freeman …«

Nariaka stand vor ihnen. »Wir sind unseres Vergnügens beraubt worden. Bringt einen anderen honin, der die Kunst des Messers versteht. Und dann laßt uns mit der Babarin fortfahren. Sie soll uns unterhalten. Und laßt uns sehen, Barbar, ob Ihr eiserne Ketten zerbrechen könnt.«

Alison genügte ein Blick in Ralphs Gesicht, um zu verstehen, was der Herr von Choshu gesagt haben mußte. »Nein«, flüsterte sie, wider besseres Wissen. »O Gott!« Tränen rannten ihr über die Wangen.

Ihre Hände wurden losgebunden, man zog sie auf die Füße. Ihre Knie gaben nach, und sie wurde wieder durch den Staub geschleift, während die Menge wieder aufgeregt zu schnattern begann. Zu sehen, wie eine weiße Frau langsam bei lebendigem Leibe in Stücke geschnitten wurde, mußte diesen Leuten ein noch prickelnderes Vergnügen bereiten.

Zwei Männer hielten sie fest, während zwei andere das Eisenhemd von Ayas enthauptetem Körper entfernten. Sie versuchte zu atmen, konnte aber nur keuchen, zwinkerte die Tränen aus den Augen und sah, wie Ralph sich gegen die Ketten warf. Doch nicht einmal er konnte ihr jetzt helfen.

Sie wurde unter den Galgen geschleppt, und einen Augenblick später hing sie. Es war schmerzhaft, weil ihre Handgelenke das ganze Gewicht tragen mußten, aber es war nichts gegenüber dem, was folgen sollte.

Sie öffnete den Mund, um zu schreien, denn sie glaubte den Verstand verlieren zu müssen, wenn sie nicht schrie und schrie und schrie, aber ihre Stimme erstarb als sie das Metall fühlte, wie es, klebrig von Ayas Blut, um sie gelegt und enger gezogen wurde. Sie schnappte nach Luft und starrte den neuen Henker an, einen Mann mit kleinem, faltigem Gesicht, der grinste und ihr zuzwinkerte, während er beim Justieren der Eisenstege ihren Unterleib befingerte. Er sagte auch etwas, doch zum Glück verstand sie kein Wort; um ihn nicht sehen zu müssen, blickte sie zu Ralph. Eben noch hatte er ihr Mut gemacht. Nun brauchte sie neuen Mut, um in Würde zu sterben. Aber er hatte keine Ermutigung zu bieten, und sie sah, daß er in seiner Verzweiflung selbst weinte. Er konnte ihr nicht helfen.

Der Henker verließ ihre Seite, um den Kotau vor Nariaka zu machen. Sie hing leicht – hin und herschwingend in der auffrischenden Nachmittagsbrise, die den Schweiß kühlte, der sich auf ihrer Haut gebildet hatte. Es war Angstschweiß. Sie fühlte, daß sie nicht mit Würde sterben konnte, sie spürte, wie die Hysterie in ihr zum Ausbruch drängte, und wußte, daß sie beim ersten Schnitt einen Schreikrampf bekommen würde. Nariaka gab das Zeichen, und der Henker wandte sich zu ihr. Wieder lächelte er und sagte etwas. Er war schauspielerisch noch begabter als sein Vorgänger und schritt mehrere Male um sie herum, zwickte Brustwarze und Gesäß, wo sie durch das tief einschneidende Eisengitter quollen, zog ihr an der Nase und am Haar, kitzelte sie an den Achselhöhlen, während die Menge vor Entzücken brüllte. Alison merkte, daß sie in Erwartung des Schnittes die Luft angehalten hatte und dem Ersticken nahe war, weil die beengenden Eisenbänder kein tiefes Einatmen erlaubte. Sie schnaufte, ihr Körper schwoll noch mehr, und sie fühlte den Druck der Eisenstege, die sie zusammenpreßten.

Nun beugte sich der Henker und zog mit zwei Fingern an ihrem Schamhaar. Sie zuckte, und er hielt das Haar fester und schnitt es weg, streute es zum Geschrei der Menge in den Wind, und Nariaka rief ihm etwas zu. Alison schloß die Augen, denn sie war sich eines furchtbaren Dröhnens in den Ohren bewußt, daß sie sich nur mit dem Ausbruch von Wahnsinn erklären konnte. Die barmherzige Erlösung von Gefühl und Gedanken, hoffte sie.

»Was hat diese Störung zu bedeuten?« rief Nariaka und wandte den Kopf von einer Seite zur anderen, um zu sehen, woher die Hufschläge an sein Ohr drangen. »Wer wagt es, in das Schloß von Shimonoseki zu galoppieren?«

Der Henker verharrte neben Alison und wartete, während Ralph kaum atmen konnte – seine Nerven waren so angespannt gewesen, als er auf den ersten Schnitt gewartet hatte, daß er am liebsten selbst geschrien hätte. Alison hing ganz still herab, als wäre sie ohnmächtig geworden.

»Ein Bote des Daimyo von Satsuma ist hier«, sagte Katsura, der davongegangen war, um nach dem Rechten zu sehen.

Nariaka stand auf. »Ein Bote? Was kann so wichtig sein, daß der Herr von Satsuma mir einen reitenden Boten schickt?«

Der Samurai, der das Satsuma-Emblem des von einem Ring umschlossenen Kreuzes trug – so sehr an christliche Symbolik erinnernd, daß es die frühen portugiesischen Missionare verwirrt hatte – führte den Kotau aus. Er schenkte der auf gehängten Frau und den Toten nur einen kurzen Blick. »Der Herr Shimazu von Satsuma sendet Euch Grüße, Nariaka. Aber auch wichtige Nachricht. Für Euer Ohr allein.« Er hob den Kopf und blickte den Herrn von Choshu an. »Nachricht von größter Bedeutung, Herr.«

Nariaka erwiderte seinen Blick sekundenlang, dann verzog er beinahe schmollend den Mund und wandte sich zum Gehen. »Gut denn, kommt mit mir in den Audienzsaal.« Nach einem Blick auf Alison fügte er hinzu: »Laßt die Frau über Nacht dort hängen. Wir werden am Morgen wieder zusammenkommen.«

Die Samurai murrten über das plötzliche Ende ihres abendlichen Vergnügens, und die honin und eta machten noch größeren Lärm, als sie fortgeschickt wurden.

Munetake pflanzte sich vor Ralph auf und lächelte. »Ihr habt eine Nacht Zeit, um Euch auf den Tod vorzubereiten, Barbar. Seid versichert, daß ich auf Euren Leichnam spucken werde. Und wenn das Fleisch von der Frau geschnitten wird, werde ich es vor Euren Augen an die Hunde verfüttern.«

»Wie die Hunde eines Tages Euren wertlosen Kadaver fressen werden, Munetake«, antwortete Ralph. »Vorausgesetzt, ich kann Hunde finden, die faules Fleisch fressen.«

Munetakes Lächeln erstarb. Er durchbohrte Ralph mit einem glühenden Blick, machte zischend auf dem Absatz kehrt und eilte davon. Inzwischen hatte sich Dämmerung über das Land gebreitet, und Ralph konnte den vier Meter entfernt baumelnden Körper des Mädchens nicht mehr deutlich ausmachen.

»Miß Gray?« fragte er. Er hörte sie seufzen. »Es tut mir leid«, fuhr er fort. »Ich hätte an Bord des Bootes Ihren Wunsch erfüllen sollen.«

»Sie taten, was Sie für das Beste hielten.« Nach einem kurzen Schweigen fügte sie hinzu: »Ich werde morgen nicht still sein können, Mr. Freeman. Sie müssen mir das vergeben.« Er wußte nicht, was er erwidern sollte.

»Wird man uns zu trinken geben?« fragte sie. »Ich bin so durstig.«

Wieder fand er keine Worte. Für die Japaner waren sie bereits tot. Sie konnten nur noch Unterhaltung für die Lebenden sein. Er schloß die Augen und versuchte zu überlegen, wo er Fehler gemacht hatte. Sein größter Fehler war es sicherlich gewesen, Amerika zu verlassen. Er hätte landeinwärts fliehen und die Gefangennahme durch Indianer riskieren sollen. Wenigstens hätte er gewußt, was er schlimmstenfalls von ihnen erwarten konnte. Aber hier … Nun, er durfte den Japanern nicht vorwerfen, daß sie so waren, wie sie waren. Ihre Kultur – völlig fremd, nach innen gekehrt und durch jahrhundertelange Isolation erstarrt – enthielt nichts von der christlichen Ethik der Barmherzigkeit und des Mitleids. Man lebte und kämpfte, um seinen Platz zu behaupten. Und wenn man verlor, hatte man keine Rechte und keine Erwartungen. In mancher Weise, dachte er, ähnelt diese Kultur doch sehr den Sitten der Prärieindianer.

Und außerdem hätte er Alison Gray niemals wiedergesehen, wenn er nicht hierhergekommen wäre. Sie hätte Schiffbruch erlitten und wäre mit den anderen am Strand geköpft worden. Er hätte niemals erfahren, was aus dem schmalen Mädchen geworden war, das er in San Francisco gekannt hatte. Ihr wären diese Qualen erspart geblieben, und er hätte sich nie in sie verliebt.

Er wußte jetzt, daß er sie liebte, ohne jemals mehr getan zu haben, als ihre Hand zu berühren und sie zu stützen. Ihr war ein Mut eigen, eine Würde, in der sie den Japanern nicht nachstand, und Schönheit. Eine Schönheit, die vor seinen Augen zerstört werden sollte, langsam und mit erbarmungsloser Grausamkeit. Wieder kochte der Zorn in ihm auf, und er zerrte wirkungslos an der Eisenkette, die Augen vor Anstrengung geschlossen. Vor ihm wirbelte Staub auf, und er öffnete die Augen wieder, konnte aber den vor ihm Stehenden nicht deutlich sehen. Erst nach einem zweiten Blick erkannte er Katsura. »Seid auch Ihr gekommen, um Euch an meinem Elend zu weiden?«

»Ich würde Euch das Leben retten, Barbar«, sagte der General. »Keineswegs, weil Ihr den Tod nicht verdient hättet, sondern weil wir Euch brauchen.«

»Mich?«

Katsura trat näher. »Der Bote des Daimyo von Satsuma hat Nachricht von seinem Herrn gebracht. Eine Flotte fremder Schiffe, die entlang der Küste von Kyushu nordwärts segelt, wurde gesichtet. Es sind Kriegsschiffe, Freeman San.«

Ralph traute seinen Ohren nicht. »Britische Kriegsschiffe?«

»Das weiß ich nicht. Sie können sicherlich nichts von dem englischen Schiff wissen, das vor zwei Wochen auflief. Aber letztes Jahr zerschellte auch ein französisches Schiff an unserer Küste. Bevor Ihr zu uns kamt.«

»Und die Besatzung wurde ermordet, wie gewöhnlich.«

»Die Eindringlinge, die den heiligen Boden von Choshu betraten, wurden getötet«, entgegnete Katsura. »Es ist möglich, daß die Nachricht jenes Ereignisses hinausgedrungen ist. Aber die Nationalität der Schiffe spielt keine Rolle. Es genügt zu sagen, daß sich eine mit modernen Kanonen bewaffnete Flotte nähert. Unsere Brüder von Satsuma beeilen sich, uns mit aller Macht, die sie aufbieten können, zu Hilfe zu kommen, aber sie können Shimonoseki vor morgen mittag nicht erreichen. Es wird geschätzt, daß die Schiffe bei Sonnenaufgang hier sein werden. Unser Herr Nariaka ist sehr besorgt.«

»Ich hoffe, er wird lange genug am Leben bleiben, um sein Schloß brennen zu sehen«, sagte Ralph. »Von innen.«

»Würdet Ihr es vorziehen, nicht zu sterben, Freeman San? Und statt dessen ein berühmter Krieger zu werden?«

Ralph blickte durch die Dunkelheit in die Züge des alten Mannes und suchte ihren Ausdruck zu ergründen. Aber schon war der trügerische Gedanke gepflanzt und aufgegangen. Er wollte nicht sterben. Kein Mensch wünschte den eigenen Tod. Und vielleicht konnte er auch Alison retten. Sie mußte in den Handel mit einbezogen werden.

»Könntet Ihr«, fragte Katsura, »mit den Kanonen, die wir besitzen, eine mit diesen modernen Geschützen bewaffnete Kriegsflotte zurückschlagen?«

Ralph zögerte, denn er mußte sich dessen, was er tat, ganz sicher sein. Es wäre einfach, ja zu sagen und im Kampf gegen die Franzosen vielleicht zu sterben. Danach verlangte es ihn nicht; er hatte keinen Streit mit den Franzosen. Oder mit den Engländern. In diesem Augenblick war er schon Alison zuliebe geneigt, wenigstens die Briten als Brüder willkommen zu heißen. Andererseits wäre es immer noch besser, im Kampf zu fallen, als bei lebendigem Leib in Stücke geschnitten zu werden. Und selbst, wenn er den Tod fände, könnte Alison gerettet werden.

»Nein, Katsura San«, antwortete er, »ich kann diese Schiffe nicht zurückschlagen, wenn sie mit modernen Kanonen bewaffnet sind. Aber ich glaube nicht, daß es der Fall sein wird, da solche Geschütze noch nicht allgemein in Verwendung sind. Mit den Kanonen, die Ihr hier habt, kann ich Ihnen sicherlich einen Schrecken einjagen. Und sie vielleicht sogar vertreiben.«

»Das wird hinreichen. Ich werde mit unserem Herrn sprechen.«

»Zuvor werdet Ihr mich hören, Katsura San.«

Der General blickte über die Schulter zu ihm zurück. »Ihr denkt, Ihr könntet handeln?«

»Wenn ein Mann zu dem schrecklichsten Tod verurteilt worden ist, den es gibt, Katsura San, hat er nichts mehr zu verlieren. Ihr werdet inzwischen wissen, daß ich nichts von Euren Ehrbegriffen halte. Ich habe meine eigene Vorstellung von Ehre.«

Katsura zögerte, dann sagte er: »Sprecht.«

»Ganz gleich, was im Kampf geschehen mag, ganz gleich, wie er ausgehen und was mir geschehen wird, Katsura San, die englische Frau darf weder zu Schaden kommen noch Munetake zurückgegeben werden. Statt dessen muß sie zum englischen oder amerikanischen Konsul in Edo geschickt werden. Das muß Nariaka mir schwören.«

»Unser Herr wird solchen Bedingungen niemals zustimmen, Freeman San«, erwiderte Katsura. »Und ich würde es keinesfalls von ihm erwarten. Weil wir nicht so einfältig sind, wie Ihr vermutet. Wir haben verstanden, daß zumindest ein Teil Eures Ehrbegriffs mit dem Schutz Eurer Frauen zusammenhängt. Ein Japaner hätte heute nachmittag gegen seine Feinde gekämpft und wäre gefallen; er hätte die Frauen als legitime Beute seiner Gegner betrachtet. Ihr aber vergabt Euren Vorteil, um die honin von ihrem Leiden zu erlösen. Sollten wir auf Eure Bedingungen eingehen, so könntet Ihr es durchaus zuwege bringen, im Kampf zu sterben, ohne Euer Bestes für den Sieg zu geben, in dem Bewußtsein, daß diese Frau in Sicherheit gebracht würde. Mein Herr wird folgendem zustimmen – daß die Frau Euch gehören wird, wenn Ihr kämpft und siegt, und daß er Euch und der Frau nach gewonnener Schlacht erlauben wird, Choshu zu verlassen und zu gehen, wohin Ihr wollt. Solltet Ihr den Kampf verlieren oder den Tod finden, dann wird auch sie sterben. Aber wenn Ihr nach Euren besten Fähigkeiten gekämpft habt und in Ehre gefallen seid, wird sie rasch sterben, an einem einzigen Schwertstreich, und sie wird neben Euch begraben, so daß Ihr und sie den Vorfahren gemeinsam gegenübertreten könnt.«

Sie blickten einander an, während Alison stumm an ihrem Strick hing, hören konnte, was gesagt wurde, und verstand, daß es einen Hoffnungsschimmer gab, selbst wenn sie nicht zu sagen vermochte, aus welcher Richtung er kam. Plötzlich wurde der Schmerz in ihren Schultern und Handgelenken unerträglich, während sie vorher kaum darauf geachtet hatte, daß sie durch ihr Gewicht langsam ausgerenkt wurden. Denn auf einmal war sie wieder bereit zu leben, zu hoffen.

Ralph sah ein, daß er günstigere Bedingungen als diese nicht herausholen konnte. Und sie boten wenigstens eine faire Chance. Was Munetake betraf, so würde er Alison selbst im schlimmsten Fall nicht wieder in die Hände bekommen, und wenn sie überlebten, würde er mit ihm abrechnen.

»Ich werde diesen Bedingungen zustimmen, Katsura San. Sagt Nariaka, daß ich seine Kanonen für ihn befehligen werde, wenn er schwört, unsere eben besprochenen Vereinbarungen zu erfüllen. Nur ein noch. Die weiße Frau muß sofort von diesem Galgen genommen, gebadet und gekleidet, mit Wasser und Essen versorgt werden, bis der Kampf vorüber ist.«

Katsura schien in der Dunkelheit zu lächeln. »So soll es sein.« Er schnippte mit den Fingern, und Männer, die Ralph vorher nicht gesehen hatten, kamen aus der Dunkelheit, um Alison herabzuholen und Ralph loszubinden, während honin-Frauen in Flaschenkürbissen Wasser zum Trinken brachten.

»Ihr seid ein schlauer Fuchs, Katsura San«, meinte Ralph. »Ihr hattet dies dem Daimyo bereits vorgeschlagen.«

Katsura verbeugte sich. »Ich bemühte mich, meinem Herrn in allen Dingen zu dienen, Freeman San. Es wäre gut, wenn Ihr desgleichen tätet.«

Die Muschelhörner ertönten und sandten ihren winselnden Ruf durch die Nacht, und Shimonoseki erwachte trotz der späten Stunde von neuem zum Leben. Samurai eilten hin und her, und in der Stadt hinter der Festung gab es nicht weniger Aufruhr, da die Frauen und Kinder für den Fall, daß den Barbaren die Landung gelingen sollte, die Evakuierung der Stadt und die Flucht ins Landesinnere vorbereiteten. Die Fischerboote wurden auf den Strand gezogen, bis sie ganz aus dem Wasser waren. Auch im Schloß brannten Lichter, und hier herrschte noch regeres Leben und Treiben. Alison wurde hineingebracht, und Ralph blieb nichts anderes übrig, als sich auf seine Kanonen zu konzentrieren, nachdem er gebadet und gegessen hatte und wieder mit seinem Helm und Schwert versehen worden war. Eine Lederrüstung von der Art, wie die Samurai sie nun in aller Eile anlegten, lehnte er ab.

Dann beaufsichtigte er, wie das Pulver und die Kanonenkugeln, manches davon so alt wie die Kanonen selbst, aus den Magazinen heraufgebracht und seinen Anweisungen gemäß aufgestapelt wurden, während die Geschützmannschaften fröhlich miteinander schwatzten und ihre Plätze einnahmen. Dies waren die Männer, die ihn noch vor Stunden feindselig angezischt, seine Demütigung mit Gelächter und Spott quittiert und sich darauf gefreut hatten, daß er auf die schrecklichste und entehrendste Art und Weise in Stücke geschnitten würde. Nun befolgten sie willig seine Befehle und ließen nicht die geringste Furcht vor dem bevorstehenden Kampf erkennen. Aber vielleicht wußten sie nicht, was sie erwartete.

Und, so sagte er sich, wie tüchtig sie sich im Kampf auch erweisen mochten, sie blieben seine Feinde und die Feinde aller Weißen; er hatte jedenfalls nicht die Absicht, sich noch einmal von Japanern gefangennehmen zu lassen – der Revolver war ihm auch zurückgegeben worden – und geladen. Er beschloß, davon Gebrauch zu machen, sollte er das Gefecht verlieren.

Dennoch konnte er nicht umhin, die Möglichkeiten zu erwägen, die sich ihm bieten würden, sollte es ihm gelingen, die feindliche Flotte zu vertreiben. Nicht zum ersten Mal verblüffte ihn der Pragmatismus der Japaner. Sie wußten, was er von ihnen hielt, nicht einmal, daß er sie haßte, konnte ihnen verborgen sein. Aber wenn es zum Kampf kam, wollten sie ihre Möglichkeiten ausschöpfen – und er vermutete, daß er durch die Art und Weise, wie er am Nachmittag seine Fesseln gesprengt hatte, in ihren Augen bereits entsühnt war, selbst wenn sie seine Entscheidung, sich zuerst den Frauen zuzuwenden, nicht verstanden.

Ein Sieg würde ihm die Freiheit bringen – und Alison. Das erschien ihm zu wunderbar, als daß er sich erlauben konnte, die Vorstellung weiter auszumalen, und ein Sieg war denkbar, selbst mit diesen alten Kanonen, wenn man ihm erlaubte, nach seiner eigenen Taktik zu verfahren. So spähte er eifrig wie die Samurai in die Nacht hinaus, um ein erstes Zeichen vom Feind zu sehen, plötzlich in Sorge, daß die Schiffe schließlich doch nicht nach Shimonoseki kommen würden, und als dann weit draußen auf See Lichter gesichtet wurden, zuerst eines, dann ein zweites und dann noch mehrere, stimmte er instinktiv in die aufgeregten und kampfbegierigen Rufe ein.

»Wie viele, meint Ihr, werden es sein?« fragte Katsura.

»Das ist schwierig zu schätzen,« entgegnete Ralph. »Vielleicht ein halbes Dutzend.«

»Wenn wir ihre Lichter sehen, können sie sicherlich auch die unsrigen sehen.« Katsura blickte zum Schloß auf, das von bunten Laternen illuminiert war. »Sollten wir nicht das Feuer eröffnen?«

»Das wäre Munitionsverschwendung. Sie sind noch ein gutes Stück außer Reichweite.«

»Aber der Lärm … Ich habe das Feuer dieser Kanonen gehört, Freeman San. Das ganze Schloß erzittert, und das Krachen ist noch in zehn Meilen Entfernung zu vernehmen. Wird der Kanonendonner sie nicht abschrecken? Das Wissen, daß wir solche Waffen besitzen?«

Ralph lächelte. »Die Männer dort draußen haben auch schon Kanonendonner gehört, Katsura San. Dieses Geräusch wird sie nicht schrecken, das kann ich Euch versichern. Das Gefecht wird nicht vor Tagesanbruch beginnen.«

Honin-Frauen brachten ihm und seinen Bedienungsmannschaften Sake und Essen. Wäre der Bote von Satsuma nur ein wenig eher gekommen, dachte Ralph, nur eine halbe Stunde, dann könnte Aya jetzt unter ihnen sein, lebendig und wohlauf. Aber er hatte sie ermordet, in jeder möglichen Weise, und von Anfang an hatte sie das Schicksal gekannt, das ihr drohte. Und sie hatte nicht mehr als einen bescheidenen Einwand erhoben, weil er ihr Herr gewesen war. Er seufzte, überwältigt von Schuldgefühl, Unglück und Abscheu, die dicht unter der Oberfläche seines Bewußtseins lauerten, und seine Augen wurden naß.

Im ersten Licht, das kühl und grau über Land und Meerenge lag, rollte eine dumpfe Explosion herüber. Das Flaggschiff hatte gefeuert, aber die Kugel fiel ein gutes Stück vom Ufer entfernt in die See.

Die Samurai brachen in geringschätziges Geschrei aus und schauten zu Ralph her. Aber er hatte sie gelehrt, auf sein Kommando zu warten, und die Schiffe waren noch weit entfernt. Den Befehlshabern der Flotte eine Gelegenheit zu geben, Umfang und Alter und somit die Schwäche seiner Bewaffnung zu berechnen, wäre der schwerste Fehler, den er begehen konnte. Außerdem wollte er die Flaggen identifizieren.

Weitere Schiffskanonen eröffneten das Feuer, und nun waren sie in wirksamer Reichweite. Kanonenkugeln heulten über ihren Köpfen und schlugen jenseits von ihnen in die Stadt ein; die Schreckensschreie von dort unten drangen bis zu den Befestigungswällen herauf. Unzweifelhaft wurden die leicht gebauten Häuser von den Geschossen wie das Papier zerfetzt, aus dem sie zu einem guten Teil bestanden. Aber die Breitseiten ermöglichten ihm, gewisse Überlegungen anzustellen. Es gab keine wirklich schweren Geschütze in der Flotte, und es hatte keinen Versuch gegeben, Verhandlungen mit dem Ziel zu führen, Entschädigungen oder Genugtuung für die Verbrechen zu fordern, derer die Männer von Choshu bezichtigt wurden. Diese Flotte hatte die Absicht, Shimonoseki zur Strafe einer Beschießung zu unterziehen. Sie war nicht gekommen, Besitz zu ergreifen oder zu zerstören, doch wenn sie die Aufgabe nicht allzu schwierig fand, würden Marinesoldaten landen, die Geschütze der Verteidiger vernageln und das Schloß des Daimyos anzünden. Auf dieser Annahme, auf der Erwartung, daß sie sich zu diesem Zweck der Küste nähern und Anker werfen müßten, beruhte seine Taktik.

Katsura eilte wieder auf die Wälle, duckte sich und ließ sich einmal auf die Knie nieder, als eine Kanonenkugel in die Brustwehr schlug und Steinsplitter verstreute. Einer von diesen traf einen Samurai-Kanonier so unglücklich, daß er am Boden verblutete.

»Warum erwidert Ihr das Feuer nicht, Freeman San?« rief der General. »Unser Herr ist zornig und verlangt Euren Kopf. Er sagte, der Lärm werde sein Schloß zum Einsturz bringen.«

»Nicht der Lärm, Katsura San«, erwiderte Ralph. »Aber es mag sein, daß er ein paar Treffer wird hinnehmen müssen. Auf diese Entfernung würden unsere Kanonen den Schiffen nur sehr geringen Schaden zufügen. Unsere Waffen sind zu alt. Ich habe Nariaka davor gewarnt. Wir müssen sie näher kommen lassen, zu der Annahme verleiten, daß es keinen Widerstand geben wird. Nur dann können wir hoffen, sie so zu treffen, daß sie sich zum Rückzug entschließen.«

Katsura blieb unschlüssig stehen. »Ich weiß nicht, ob unser Herr solch eine Strategie verstehen wird.«

»Sagt ihm, ich werde dieses Gefecht für ihn gewinnen, wenn er mir nur vertraut. Und dann sagt ihm, daß ich es nicht für ihn gewinnen werde, sondern für die englische Frau.«

Katsura rannte kopfschüttelnd davon, abermals erstaunt über die Unverschämtheit des Barbaren. Ralph wandte sich wieder der herannahenden Flotte zu, und nicht zum ersten Mal bedauerte er, daß er kein Fernrohr besaß. Immerhin betrug die Entfernung zu den Schiffen jetzt weniger als drei Seemeilen; er zählte sechs Fregatten, die ihre Segel verkürzt hatten, um das Ausrichten der Kanonen zu erleichtern, und über denen die Trikolore Frankreichs wehte. Und dann, ein Stück weiter hinter ihnen, war ein siebtes Schiff, vermutlich auch eine Fregatte. Es fuhr unter dem Sternenbanner.

Er stand aufrecht hinter der Brustwehr und achtete nicht auf die Kanonenkugeln, die über ihn hinwegfegten oder in die Festungswälle schlugen. Einzelne Geschosse erreichten jetzt die unteren Ebenen des Schlosses und ließen glasierte Ziegel und Holzsplitter in alle Richtungen fliegen. Die Samurai kauerten hinter der Brustwehr und wagten nicht, die Köpfe zu heben, da inzwischen mehrere von den herumfliegenden Gesteinssplittern getroffen worden waren. Die unpersönliche Gewalt dieser Art von Kriegsführung, in der sie keinerlei Erfahrung hatten, schockierte sie. Und draußen lag ein amerikanisches Kriegsschiff … Aber was konnte er tun? Er blickte zu den oberen Fenstern des Schlosses und sah Nariaka auf der Veranda stehen, heftig gestikulieren und auf Katsura einreden. Dennoch wagte er nicht, seine Taktik zu ändern, denn sollten die Franzosen zu dem Schluß gelangen, daß eine weitere Beschießung zu riskant sei, und einfach davonsegeln, zufrieden mit dem Schaden, den sie angerichtet hatten, konnte er nicht daran zweifeln, daß sein und Alisons Leben verwirkt wäre.

Katsura kam wieder auf den Festungswall. »Habt Ihr ihre Nationalität festgestellt?« rief er durch die rollenden Kanonensalven.

Ralph nickte. »Es sind Franzosen.« Und wartete auf die Frage nach dem siebten Schiff, das die andere Flagge führte. Aber Katsura hatte das Sternenbanner offensichtlich noch nie gesehen und vermutete wohl, es wäre eine Art Signalflagge—

Wie sich zeigte, bereiteten ihm die Kanonenkugeln größere Sorgen. »Sind sie noch nicht nahe genug, so daß wir sie treffen können?« verlangte er zu wissen. »Unser Herr Nariaka …«

»Nariaka weiß nichts von moderner Kriegsführung«, erwiderte Ralph. »Sagt ihm, er könne sich glücklich schätzen, daß seine Feinde noch nicht daran gedacht haben, rotglühende Kugeln zu verfeuern oder Explosivgeschosse. In diesem Fall stünde sein Schloß jetzt lichterloh in Flammen, oder es wäre ein rauchender Trümmerhaufen. Vertraut mir, Katsura San; laßt mich auf meine Weise kämpfen. Ich habe gesagt, daß ich gewinnen werde. Gebt Euch damit zufrieden.«

Katsura zögerte, biß sich auf die Lippen, dann machte er kehrt und eilte davon.

Der entscheidende Augenblick rückte indessen näher, denn seine Taktik hatte gewirkt. Die französischen Linienschiffe hatten Stadt und Schloß eine halbe Stunde lang bombardiert, und nicht ein Schuß war zurückgefeuert worden. Sie mußten annehmen, daß die Japaner nicht imstande waren, ein Artillerieduell durchzustehen. Während er hinüberspähte, begannen die Schiffe in den Wind zu drehen, immer noch in genauer Kiellinie, und dann wurden Segel gefiert, als sie sich anschickten, Anker zu werfen, kaum weiter als eine Seemeile vom Ufer entfernt und in einer Position, wo sie fortfahren konnten, Festung und Schloß zu beschießen und ohne Schwierigkeiten Landungstruppen auszuschiffen; er glaubte, das Blitzen von Bajonetten auszumachen, die sich mitschiffs versammelten, als die Sonne am Osthimmel aufging und den Schauplatz in strahlendes Licht tauchte.

Geduckt lief er von Geschütz zu Geschütz, richtete jedes eigenhändig aus, während die Samurai ungeduldig mit den Füßen stampften. Das amerikanische Schiff war das letzte in der Linie und konnte getrost außer Betracht bleiben; Ralph vermutete, daß der Kapitän lediglich den Auftrag hatte, das Unternehmen seiner europäischen Verbündeten zu beobachten. Wie man es auch dreht und wendet, dachte Ralph, die ziellose Bombardierung der Stadt ist ebenso barbarisch wie alle von den Japanern verübten Untaten.

»Lunten anzünden«, befahl er den Kanonieren. »Aber erst feuern, wenn ich das Zeichen gebe.«

Er hatte den Neunpfündern fast maximale Höhenrichtung geben lassen, wußte jedoch, daß an Treffgenauigkeit nicht zu denken war, selbst wenn die Geschützbedienungen im scharfen Schuß ausreichend geübt gewesen wären. Aber er hatte sie im Nachladen und Feuern auf Geschwindigkeit gedrillt. Er spähte durch die nächstbeste Schießscharte. Die Linienschiffe hatten das Feuer eingestellt und ließen die Anker fallen; sie wähnten sich völlig unangefochten. Er glaubte sogar, Töne eines Hornsignals zu vernehmen, die der Wind zu ihm herüber trug, als die Boote ausgeschwenkt wurden. In diesem Augenblick war die Flotte am verwundbarsten.

»Jetzt«, rief er. »Feuer!«

Die achtzehn Kanonen spien fast gleichzeitig Feuer und Rauch. Ein heißer Wind und eine weißliche Wolke hüllten die Bedienungen ein, bevor sie vom Wind davongetragen wurde, und ließ die Männer hustend zurück.

»Nachladen!« brüllte Ralph. »Schnell jetzt, nachladen!« Er rannte von Geschütz zu Geschütz und trieb die Leute zu größter Eile an. Die Kugeln wurden gegen die Patronen gestoßen, die Samurai bleckten in ihrer Aufregung die Zähne. »Feuer!« rief er wieder. »Nachladen!«

Wieder wurden die Kanonen geladen und abgefeuert, dreimal in der großartigen Zeit von schätzungsweise fünf Minuten. Nun endlich hielt er inne, um die Schiffe zu beobachten, während die Geschützbedienungen ringsum in ein gewaltiges »Banzai« -Geschrei ausbrachen, den japanischen Siegesruf.

Ralph glaubte nicht, daß die Salven tatsächlich sehr viel Schaden angerichtet hatten; er konnte nur einen abgeknickten Fockmast ausmachen, und die Segel waren hinreichend eingerollt, so daß nicht viel zerfetzt werden konnte. Aber mehrere Geschosse hatten die Decks getroffen; dort draußen gab es Tote und Verwundete. Noch bedeutsamer war die moralische Wirkung, denn das Wasser rings um die französischen Schiffe war noch gefleckt von den zusammengesunkenen Gischtfontänen, und die Abfolge der Salven war so schnell gewesen, daß die französischen Kommandeure glauben mußten, es gebe mehr als nur achtzehn Kanonen auf den Schanzen der Festung. Auch konnten sie kaum annehmen, daß sie alle auf ihre Maximaldistanz feuerten.

Aber jetzt war nicht die Zeit, sich zu entspannen. Wieder rannte er hin und her, von Geschütz zu Geschütz, richtete die Kanonen und trieb die Bedienungen an. »Nachladen!« befahl er. »Feuer! Nachladen! Feuer!«

Der Kanonendonner riß nicht mehr ab, da jede Geschützbedienung mit ihrer eigenen größtmöglichen Geschwindigkeit arbeitete. Die Männer waren schweißüberströmt, gaben jedoch ihr Bestes, angefeuert von dem unermüdlich hin-und hereilenden, mit zupackenden und die Geschütze nachrichtenden Batteriechef. Sie keuchten in ihren steifen Lederrüstungen, wankten vor Erschöpfung, ließen aber nicht in ihrer Arbeit nach, bis die »Banzai!« -Rufe wieder aufbrandeten und sie durch den Rauch sehen konnten, wie die Kriegsschiffe ihre Anker lichteten und Segel setzten, um hastig abzudrehen.

Der Lärm war gewaltig. »Banzai!« -Rufe mischten sich mit Beckenschlägen, Trompetenschall und dem Tuten der Muschelhörner, und das Volk von Shimonoseki jubelte auf den Straßen und feierte den Sieg. Jedermann wußte, wer die Kanonen so gut befehligt hatte.

Ralph fühlte nur Erschöpfung. Das Gefecht war schnell zu Ende gegangen, aber er hatte einen ermüdenden und emotional qualvollen Tag hinter sich und die letzte Nacht kaum geschlafen. Er setzte sich neben eines der Geschütze, während die vom Pulverrauch geschwärzten Samurai rhythmisch um ihn herumstampften und mit rauhen Stimmen ein Loblied auf ihn sangen. Er selbst vermochte die Tatsache seines Triumphes kaum zu fassen. Sogar die Tatsache seines Überlebens war in diesem Augenblick kaum angemessen zu würdigen. Er erlitt die unvermeidliche Reaktion, die auf jeden Kampf, auf jede übergroße emotionale Beanspruchung folgt. Er wußte, daß er keinen Grund hatte, stolz zu sein. Zwar war es ihm durch einen Zufall erspart geblieben, verräterisch auf ein Schiff seines eigenen Vaterlandes feuern zu müssen, aber auch die anderen waren auf seiner Seite gewesen. Sie würden ihn gerettet haben, hätten sie ihn lebendig angetroffen – und niemand konnte leugnen, daß das Schloß von Shimonoseki ein Vipernnest war, das zerstört zu werden verdiente.

Er hatte es erhalten, um sein eigenes Leben und das Leben Alisons zu retten. Deshalb war ihm klar, daß noch viel zu tun blieb. Er hatte seine Belohnung einzufordern, und das so bald wie möglich. Aber im Moment konnte er nur neben dem Geschütz sitzen, eine Schale heißen Sake in der Hand, und wider besseres Wissen Siegesfreude empfinden.

Er hörte Hufgetrappel, neuerlich aufbrandende Hochrufe und blickte auf. An der Spitze eines kleinen Reitertrupps kam Katsura auf ihn zu. »Das habt Ihr gut gemacht, Freeman San. Und hier ist der Großherr Shimazu von Satsuma, der Euch beglückwünschen möchte.«

Ralph stellte die Schale weg und stand auf, um dem größten der Daimyos seine Ehrerbietung zu erweisen. Seine Bekanntschaft mit Nariaka hatte ihn nicht eben ermutigt, die Klasse der feudalen Territorialherren zu schätzen. Er erwartete nur grausame Willkür und Täuschung. Aber dieser Mann, noch um einiges älter als Nariaka und dabei kleiner und dicklich, besaß einen Gesichtsausdruck ruhiger, edler Würde, die nicht einmal der zu beiden Seiten des Mundes herabhängende Schnurrbart beeinträchtigte – anscheinend ein Erfordernis seines Ranges.

»Kniet nieder, Freeman San«, raunte Katsura ihm zu.

»Warum sollte ein so großer Krieger vor mir niederknien?« fragte Shimazu. »Wir kamen in aller Eile, Freeman San, und in der sicheren Gewißheit, nichts als die ausgebrannten Ruinen einer Stadt zu sehen, da wir die Macht der Barbarenkanonen kennen. Statt dessen feiern wir einen Sieg. Ihr seid ein Mann unter Männern.«

Ralph wußte nicht, was er darauf antworten sollte. Sah er von Inoues Dankbarkeitsbezeigungen nach dem Taifun ab, hatte er bisher noch nie von einem Japaner Lob erfahren.

Shimazu bemerkte seine Verwirrung und lächelte. »Seid gewiß, daß Euer Name in die Geschichte eingehen wird.« Er stieg ab, breitete die Arme aus, und Ralph trat in völliger Überraschung und Verwirrung vor und wurde umarmt. »Ich muß Nariaka beglückwünschen«, fügte Shimazu mit leiser Stimme hinzu. Ralph glaubte Geringschätzung herauszuhören. »Aber mein General, Saigo Takamori, möchte mit Euch sprechen. Hört auf seine Worte, Freeman San. In diesem Augenblick liegt Euch die Welt zu Füßen.«

Er gab ihn frei und ging zu seinem Pferd, begleitet von Katsura. Die Samurai schauten in ehrerbietigem Schweigen auf Ralph, und er wiederum blickte dem gepanzerten Mann entgegen, der nun auf ihn zukam. Er hatte bereits von Saigo Takamori gehört, bei Gesprächen mit Katsura ebenso wie mit Inoue und Ito, sogar mit Munetake. Ein noch jugendlich wirkender Mann von mittlerem Wuchs, mit freundlichem Gesichtsausdruck und sanften schwarzen Augen, galt der Satsuma-General als der berühmteste Soldat ganz Japans. Zu Ralphs neuerlicher Überraschung versuchte er nicht, ihn zu umarmen, sondern streckte ihm nach einer schnellen Verbeugung die Hand hin, wie ein weißer Mann es getan hätte. »Ich zähle diesen Augenblick zu den wertvollsten meines Lebens, Freeman San. Bitte zeigt mir diese Kanonen.«

»Ich muß Euch gestehen, daß unser Erfolg hauptsächlich auf Irreführung beruhte«, bekannte Ralph, als sie sich von dem Gefolge entfernten und zu den Schanzen gingen. »Es sind alte Kanonen.«

»Aber sie wurden geschickt eingesetzt«, bemerkte Saigo. »Ich kenne das Alter dieser Waffen, Freeman San, was der Grund dafür ist, daß ich eine Katastrophe in Choshu erwartet hatte. Natürlich war auch mir zu Ohren gekommen, daß Nariaka einen tüchtigen ausländischen Krieger in seine Dienste genommen hatte, aber ich konnte gleichwohl nicht annehmen, daß ein einzelner Mann ihn vor den Folgen seiner eigenen Torheit retten könnte.« Er blickte Ralph in die Augen. »Nariaka hat nicht die Gabe, aus einem Mann die besten Dienste herauszuholen.«

»Dem will ich nicht widersprechen.«

Inzwischen waren sie außer Hörweite der Samurai, was Saigo mit seinem Wunsch, die Kanonen zu inspizieren, vermutlich beabsichtigt hatte; er mußte die alten Geschütze von früher kennen.

»Trotzdem kämpft Ihr für ihn«, sagte der General. »Und habt ein Jahr hier gelebt. Ist Euch nichts aufgefallen?«

Ralph runzelte ihn forschend an, dann lächelte er. »Nein, Freeman San. Nicht alle Japaner sind wie Nariaka. In seiner Grausamkeit und Unaufrichtigkeit betrügt er uns alle. Für ihn kann es kein ehrenhaftes Handeln geben, Freeman San. Euch gegenüber schon gar nicht.«

»Ihr müßt offen mit mir sprechen, Saigo San. Ich bin bloß ein einfacher Soldat und weiß nichts.«

Saigo gab dem Kanonenrohr, neben dem er stand, einen Klaps. »Das ist nicht so einfach, Freeman San, ich habe folgendes zu sagen: Ihr seid noch kein Samurai, wie mir mitgeteilt wurde. Ihr habt Choshu keinen Untertaneneid geleistet. Ich hörte sogar von Streitigkeiten und Verurteilungen. Niemand könnte Euch etwas vorwerfen, wenn Ihr einen anderen Herrn suchen würdet.«

»Ihr würdet mir empfehlen, mit den Satsuma zu gehen?«

»Ich spreche mit dem Wissen meines Herrn und Meistern«, antwortete Saigo und lächelte wieder. »Und ich fände es bedauerlich, wenn Ihr nach Amerika zurückkehren und alle Japaner nach dem Verhalten Nariakas beurteilen würdet.«

»Eure Einladung ehrt mich, Saigo San. Und Ihr dürft glauben, daß ich viele erfreuliche Erinnerungen an Japan mit mir nehmen werde, nicht zuletzt die an unser Gespräch. Ich habe jedoch auch einige unerfreuliche Erinnerungen. Nariaka hat versprochen, daß ich im Falle des Sieges unverzüglich als freier Mann heimkehren darf, zusammen mit einer englischen Dame, für deren Wohlergehen ich mich verantwortlich fühle. Dies muß ich tun.«

Wieder ruhte Saigos forschender Blick auf ihm. »Wie kann ich einen Mann von seinen Pflichten abhalten? Sollten die Dinge sich jedoch nicht so entwickeln, wie Ihr es wünscht und hofft, Freeman San, so bleibt mein Angebot bestehen.«

Die Männer von Satsuma waren abgereist. Sie hatten einen langen und anstrengenden Ritt auf sich genommen, um Choshu in der Stunde der Gefahr beizustehen. Nach dem Sieg waren sie nur für eine Mahlzeit geblieben, und um ihre Pferde ausruhen zu lassen, bevor sie in ihr Land jenseits der Meerenge von Shimonoseki zurückkehrten. Ein weiterer Hinweis, daß zwischen Shimazu und Nariaka kein allzu freundschaftliches Verhältnis bestand. Die beiden waren Verbündete, nicht nur darin, daß sie das südliche Ende des japanischen Kaiserreiches beherrschten und sich darum kaum Streitigkeiten leisten konnten, sondern auch wegen des Umstandes, daß ihre Väter und Großväter stets Verbündete gewesen waren, durch immer wieder erneuerte Schwüre verpflichtet, einander in Zeiten der Gefahr zu helfen.

Außerdem hatte Ralph einigen Gesprächen entnommen, daß der Herr von Satsuma ebenso wie der Herr von Choshu gegen die Entscheidung des Shogunats war, einen Vertrag mit den Vereinigten Staaten und darüber hinaus mit den anderen barbarischen Nationen, den Briten und den Franzosen, abzuschließen, die sich beeilt hatten, aus der amerikanischen Intervention in Japan ihren Nutzen zu ziehen. Zwar entsprach es nicht der allgemein geübten Praxis der Satsuma, schiffbrüchige Seeleute zu ermorden, doch wurden sie andererseits auch nicht eben willkommen geheißen, und man schob sie so rasch wie möglich zum chinesischen Festland ab. Die Satsuma wünschten die Traditionen des alten Japan zu bewahren, aber in der edelsten Form.

Und sie hatten ihm eine Anstellung geboten. Sie hatten ihm schmeichelhaftes Lob gezollt. Ohne die Gewißheit, daß Alison niemals wieder ohne Schaudern einen Japaner würde ansehen können – er selbst brachte es kaum über sich –, wäre er vielleicht in Versuchung geraten, das Angebot anzunehmen. Dem standen jedoch zum einen die Gewißheit entgegen, daß er in diesem fremden Land niemals Glück und Zufriedenheit finden würde, und zum anderen sein besonderer Ehrgeiz, Alison in die Staaten heimzuführen, insbesondere nach Rhode Island, um ihr all die Wunder jenes wundervollen Landes zu zeigen. Das wiederum war ein der Realität weit vorauseilendes Wunschdenken. Sie hatte niemals andere Gefühle als Dankbarkeit und Bewunderung für ihn gezeigt. War es aber nicht denkbar, daß zwei Menschen, die soviel miteinander geteilt hatten, nicht gelernt haben sollten, einander entweder zu lieben oder zu hassen? Ralph war überzeugt, daß sie ihn nicht haßte.

Er konnte kaum erwarten, sie wiederzusehen, ihr zu versichern, daß nun alles gut sein würde; zuvor aber mußte er an den Feiern teilnehmen, die im Anschluß an den Sieg bis weit in die Nacht hinein andauerten.

Katsura versicherte ihm, daß auch Alison mit den Frauen feierte, daß sie alles über den Sieg wisse und das Gefecht sogar von den oberen Fenstern des Schlosses verfolgt habe; und daß ihr auch sein neuer Ruhm bekannt sei. »Sie wird auf Euch warten, Freeman San«, sagte der General. »Nachdem Ihr mit unserem Herrn Nariaka gesprochen habt.«

»Und wann, meint Ihr, wird das sein?« forschte Ralph.

Katsura lächelte. »Wenn unser Herr bereit ist, Euch zu empfangen.«

Wie sich herausstellte, wurde Ralph erst gegen Abend des folgenden Tages in den Audienzsaal gerufen. Sein Kopf war benommen von dem reichlich genossenen Sake, und in seinen Ohren dröhnten noch die Beckenschläge und das Gewinsel der Muschelhörner; in der Stadt wurde noch immer gefeiert.

Wie bei all seinen Besuchen begleitete ihn Katsura, aber zu seiner Überraschung war auch Munetake zur Audienz vorgeladen. In der Aufregung des Kampfes und der Euphorie seines Triumphes hatte er Munetake beinahe vergessen. Und der große Samurai war offensichtlich nicht erfreut über die eingetretene Wendung, weigerte sich, seinem Blick zu begegnen, und kniete in einiger Entfernung von seinem Rivalen.

»Ein großer Tag, Freeman San«, eröffnete Nariaka die Audienz. »Ein großer Tag für die Männer von Choshu und insbesondere für Euch. Wir haben der Welt eine Lektion erteilt, Ihr und ich. Der mächtige Shogun hat verlauten lassen, daß er die Verträge über Frieden und Freundschaft mit den Barbaren unterzeichnete, da er befürchtete, ihre Flotten würden im Falle seiner Weigerung unsere Städte in Schutt und Asche legen. Nun, wir haben einer Barbarenflotte standgehalten und den Sieg errungen. Vielleicht wird dies dem Shogun den Irrtum seines Handelns vor Augen führen.« Ralph verzichtete darauf, den Daimyo daran zu erinnern, daß es ein Geschwader gewesen war, nicht eine Flotte, das sie zurückgeschlagen hatten und daß die Franzosen nicht mit dem Vorsatz gekommen waren, die Stadt zu zerstören; hätten sie rotglühende Kugeln verschossen, wäre Shimonoseki in kurzer Zeit ein Raub der Flammen geworden; und jedenfalls hatten die Franzosen der Stadt weit größeren Schaden zugefügt, als sie selbst davongetragen hatten. Aber er hielt es nicht für vorteilhaft, den scheinbaren Sieg herabzuwürdigen.

»In Anbetracht Eurer großen Verdienste um das Land und die Menschen von Choshu«, fuhr Nariaka fort, »habe ich beschlossen, alle Erinnerungen an Eure vergangenen Untaten auszulöschen und Eure ausländische Wesensart in unserem zukünftigen Umgang gebührend zu berücksichtigen. Von heute an ernenne ich Euch zum hatamoto der Artillerie von Choshu, mit einem Einkommen von achtzig Koku Reis. Eure Aufnahme in den Rang eines Samurai wird folgen, sobald es sich einrichten läßt.«

Munetake zischte mißbilligend durch die Nase, während Ralph, der kniend und mit der Stirn am Boden ausgeharrt hatte, den Oberkörper aufrichtete. »Ich bin Euch dankbar für diese Freundlichkeit, Herr. Aber ich wünsche nur das freie Geleit zu der amerikanischen Gesandtschaft in Edo, das mir und der Frau zugesichert worden ist.«

»Ich habe gesagt, daß es mein Wunsch ist, Euch dazubehalten, Freeman San.«

»Und ich habe Euer Versprechen, Herr, daß ich mit der Frau abreisen darf.«

»Ich bin noch nicht bereit, dieses Versprechen einzulösen«, antwortete Nariaka. »Wie könnt Ihr abreisen, solange die neuen Kanonen nicht eingetroffen und aufgestellt und meine Samurai nicht in ihrem Gebrauch unterwiesen worden sind? Meint Ihr, die Franzosen könnten nicht zurückkehren? Oder sogar die Briten? Ihr werdet in Shimonoseki bleiben, Barbar.«

»Wenn Ihr Euer gegebenes Versprechen brecht, entehrt Ihr Euch, Herr.«

Katsura hielt den Atem an, und Munetake zischte wieder. »Laßt mich mit ihm kämpfen, Herr! Laßt mich seinen frechen Kopf abschlagen!«

»Jederzeit«, versetzte Ralph. »Je eher, desto besser.«

»Ihr werdet nicht miteinander kämpfen«, sagte Nariaka. »Hört mich an. Freeman San ist jetzt der hatamoto meiner Artillerie. Es wird keine Kämpfe geben, außer gegen die Feinde von Choshu. Dies ist das Wort Nariakas.«

Ralph war so zornig, daß er kaum sprechen konnte. Wieder sah er sich getäuscht und verraten. Aber davon trug er selbst die Schuld, weil er diesem Mann vertraut hatte. Er zwang sich zur Selbstbeherrschung. »Und meint Ihr, Herr, Ihr könnt einen Gefangenen dazu bringen, daß er für Euch kämpft?«

Nariaka lächelte. »Ihr werdet für mich kämpfen, Freeman San, und Ihr werdet hier glücklich sein. Denn ich will Euch nicht nur achtzig Koku Reis geben; ich werde Euch auch die weiße Frau geben, einmal in der Woche, vorausgesetzt, Ihr versucht nicht zu fliehen.«

»Nein!« rief Munetake. »Das kann nicht sein!«

»Seid still, unverschämter Flegel!« befahl Nariaka, ohne die Stimme zu erheben. »Wie könnt Ihr es wagen, mir in dieser Form zu widersprechen?« Er wandte sich wieder zu Ralph. »Einmal in der Woche dürft Ihr das Gemach der weißen Frau besuchen. Seid unbesorgt. Von diesem Augenblick an wird für sie gesorgt sein, und sie wird verpflegt und gebadet und in Seide gekleidet gehen, und sie wird nur Euch erwarten, Freeman San. Solltet Ihr aber jemals versuchen, mich zu hintergehen, dann werde ich sie an einen Hund binden lassen, bevor ich ihr den Kopf abschneide.«

Ralph starrte ihn an. Seine Hand fühlte instinktiv nach dem Gürtel, doch bevor er den Audienzsaal betreten hatte, waren ihm Schwert und Revolver abgenommen worden, wie es das Zeremoniell verlangte.

Auch wäre Alison kaum dadurch zu retten, daß er Nariaka tötete. Er wußte nicht einmal, wo sie war. Wieder hatte man ihn übertölpelt.

Munetake konnte oder wollte trotz der Warnung seines Herrn nicht an sich halten. »Dies kann nicht sein!« rief er aus. »Die Frau ist mein. Sie wurde mir durch Euer eigenes Dekret zugesprochen, Herr. Entweder sie ist mein bis zum Tode, oder sie ist eine Verbrecherin und muß hier und jetzt abgeurteilt werden. Dies ist das Gesetz von Choshu.«

Nariaka richtete seinen kalten Blick auf den betroffenen Mann. »Ich bin das Gesetz von Choshu, Munetake San. Jeder Samurai, der mein Gesetz nicht hinnimmt, ist aus meinem Dienst entlassen.« Er lächelte. »Mit Ausnahme von Euch, Freeman San. Ihr werdet in Shimonoseki bleiben. Und glücklich sei mit Eurer Frau.«

 





  

2. Die Briten
Als die drei Männer den Audienzsaal verließen, wurden sie von den wartenden Samurai umringt. »Es sei öffentlich gesagt«, erklärte Ralph, »daß Euer Herr keine Ehre hat. Wie kann ein Mann, der sein Wort nicht hält, Ehre haben?«

Unter den Japaner ringsum erhob sich unwilliges Gemurmel, aber Katsura brachte die Samurai mit erhobener Hand zum Verstummen. »Mein Herr, Freeman San, der auch der Eure ist, hat sich bereit gefunden, Eure unmäßigen barbarischen Umgangsformen zu übersehen. Was seine Ehre angeht, so werdet Ihr feststellen, daß er ein Mann seines Wortes ist. Ihr werdet frei sein, und Eure Frau mit Euch, wenn Ihr Eure Aufgabe hier beendet habt. Unser Herr Nariaka wünscht nichts weiter, als daß Ihr die Rückkehr von Inoue San und Ito San abwartet. Sie sind Eure Freunde, sie brachten Euch hierher. Könnt Ihr Shimonoseki verlassen, ohne von ihnen Abschied zu nehmen?«

Ralph warf ihm einen finsteren Blick zu, aber der alte Mann wußte, daß er wenigstens einen Teilerfolg erzielt hatte.

»Und dank Eurem gestrigen Triumph«, fuhr Katsura fort, »und der großzügigen Duldung Eurer andersartigen Umgangsformen durch unseren Herr Nariaka verspricht Euer Aufenthalt hier von nun an nichts als Glück und Freude. Eure Frau erwartet Euch. Wollt Ihr nicht zu ihr gehen?«

»Die Frau gehört mir«, widersprach Munetake. »Auch darin ist Nariaka entehrt.«

Die Samurai starrten ihn entgeistert an. Wenn ein Barbar solche Erklärungen abgab, war das kaum akzeptabel, aber man mußte ihm mildernde Umstände zubilligen. Für einen Samurai galten indes strengere Maßstäbe …

»Ihr solltet Eure Worte besser zurücknehmen, Munetake San«, sagte Katsura.

»Niemals!« erklärte Munetake. »Ich hänge nicht an der Frau, aber sie gehört mir. Nariaka hat sie mir übergeben, und ich kann meine Worte erst dann zurücknehmen, wenn ich mein Eigentum wiederbekomme.«

»Euer Sinn ist verwirrt«, erwiderte Katsura. »Was besitzt sie, ebenso wie jede andere Frau, anderes als Beine und einen Bauch, Brüste und einen Mund? Ihr seid ein Dummkopf, Munetake, wenn Ihr hiervon ein Aufhebens macht. Aber weil Ihr einst auch ein großer Krieger wart, werde ich Euch nicht degradieren oder Eure Worte unserem Herrn Nariaka melden. Sie werden ihn ohnedies bald erreichen. Ihr werdet gut daran tun, Shimonoseki und das Land Choshu zu verlassen, solange es Euch möglich ist.«

Munetake runzelte die Stirn. »Verlassen?«

»In einer Stunde werde ich Euch zum Gesetzlosen erklären, und vom Rang eines Samurai degradieren. Ich werde Eure Schwerter zerbrechen und Euch das Haar abschneiden. Eine Stunde, Munetake San.«

Munetake blickte ihn an, schaute in die Runde der Samurai und fand dort keine Unterstützung. Er wandte sich um und schritt die Treppe hinab.

»Ihr hättet uns kämpfen lassen sollen«, meinte Ralph. »Ich habe zuviel mit ihm abzumachen.«

»Und Ihr meint, Ihr könntet Vergeltung üben? Munetake ist einer der besten Fechter des Landes, Freeman San. Nicht einmal Eure Kraft und Euer Mut könnten gegen ihn bestehen. Und was Eure Vergeltung betrifft, so seid versichert, daß der Schaden, den er Euch zugefügt hat, nun weitaus wirksamer gesühnt ist, als wenn Ihr ihn niedergeschlagen hättet. Nun müßt Ihr wieder lernen, zu leben und glücklich zu sein. Freeman San, Eure Frau erwartet Euch. Geht zu ihr.«

Alles schien ein Traum zu sein. Könnte ich nur sicher sein, was Traum und was Wirklichkeit ist, dachte Alison, und was der finsterste Alptraum.

Bis zum Bruch des Fockmastes war ihr Leben im ruhigen Fahrwasser einer gesicherten Existenz unter der Obhut des Vaters verlaufen – konnte jene Katastrophe erst vor zwei Wochen eingetreten sein? Dann war sie in die tiefste Hölle gestürzt worden, und Ralph Freeman hatte nur selten einen Hoffnungsschimmer geweckt.

Am vergangenen Morgen hatte sie ihn die Geschütze kommandieren sehen. Und wenn ihr nicht vorher schon klar gewesen wäre, daß ihr Leben von seinem Erfolg oder Mißerfolg abhing, so hätte sie es spätestens an den Gebärden der Männer ringsum erkannt – an der Art, wie ungeduldige Samurai sie während des Gefechts immer wieder am Haar gepackt und ihr eine Klinge an den Hals gesetzt hatten. Er war großartig gewesen, in der zuversichtlichen Geduld seines Mutes. Als die Schiffe dann abgefahren waren, hatte sie sogar mit den anderen »Banzai!« gerufen.

Der Gedanke, er würde gleich nach dem Sieg zu ihr kommen, hatte sie geängstigt. Nach allem, was sie erduldet hatte, wäre die sexuelle Annäherung eines Mannes geeignet, den sehr dünnen Faden geistiger Gesundheit, an den sie sich wie eine Ertrinkende klammerte, zu zerreißen. Und doch sehnte sie sich nach seiner Nähe, der Gewißheit, daß der Alptraum endlich überstanden wäre.

Statt dessen hatte man sie in die Obhut der Frauen gegeben. Diese aber waren keine honin. Unter viel Gekicher und Geschwatze wurde sie von den Damen des Hofes, die nicht weniger als ihre Männer an den fremdartigen Besonderheiten ihres Körpers interessiert waren, gebadet und parfümiert. Man bewirtete sie mit Sake, und sukiyaki, tempura und Ingwer. Als sie im Hof zur Schau gestellt worden war, hatte sie sich zu sehr geschämt, um irgend jemanden anzusehen, Ralph ausgenommen. Also blieb ihr jetzt das Wiedererkennen von Gesichtern erspart. Es gab jedoch kaum einen Zweifel, daß diese selben Frauen in erregter Erwartung zugesehen hatten, als sie in das Korsett aus Eisenstäben gezwängt und an den Galgen gehängt worden war. Nun lag das hinter ihnen, als wäre es nicht geschehen, und sie hießen Alison fröhlich und zufrieden in ihrer Gemeinschaft willkommen.

Nachdem sie vorsätzlich zuviel Sake getrunken hatte, um müde zu werden, schlief sie lang und ruhig. Als sie am Morgen erwachte, wurde sie wieder gebadet und parfümiert. Die Frauen frisierten ihr das Haar nach japanischer Art, zu einem beutelartig aufgetürmten Kopfputz, der von mehreren langen Nadeln zusammengehalten wurde. Dann zogen sie ihr einen grünen und weißen Seidenkimono an, kleine weiße Strümpfe und fein gearbeitete Sandalen.

Während dies vor sich ging, lüftete und parfümierte man das Zimmer, wo sie allein geschlafen hatte, und richtete das Matratzenbett am Boden her. Zu diesem wurde sie nun geleitet. Man forderte sie auf, Platz zu nehmen, und kredenzte ihr ein Glas Pflaumenwein, das ihr Mut geben sollte, während sie ihres Herrn harrte. Dann wurde sie wieder allein gelassen.

Sie wußte nicht, was sie denken sollte, was zu denken sie wagen durfte. Nach dem Beginn der Siegesfeiern hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und auch in jenen Augenblicken nur aus weiter Ferne. Sie hatte nicht einmal die Gewißheit, daß er unverletzt geblieben war. Der Gedanke, er könnte verwundet oder gar an einer Verletzung gestorben sein, bedrückte sie schwer. Denn mittlerweile verstand sie genug von der japanischen Mentalität, um zu begreifen, daß man sie zwar als Dame zu behandeln gedachte – und dieses Versprechen auch im Falle seines Todes einhalten würde –, aber dafür zu sorgen wüßte, daß sie einem Mann gehörte. Und wenn Munetake jetzt zur Tür hereinkäme …

Aber sicherlich würde es Ralph sein. Er hatte gekämpft und hatte einen Sieg errungen. Sie glaubte zu wissen, was Männer begehrten, wenn sie gekämpft und gesiegt hatten. Und sie … unwillkürlich hielt sie den Atem an, als die Tür von einer der Damen, die ihr beim Ankleiden geholfen hatten, geöffnet wurde und eine andere ihm mit einer Verbeugung Schwert und Revolver abnahm und beides ehrerbietig in eine Zimmerecke legte, bevor sie forteilte und die Tür hinter sich schloß.

Alison stand schnell auf. Er trug einen weißen Kimono und war allem Anschein nach ebenso sorgfältig gewaschen und herausgeputzt worden wie sie selbst. Hatte man ihm auch eine Schale Pflaumenwein gegeben, zur Ermutigung?

Sie wagte noch immer nicht zu atmen, als er näher kam und vor ihr stand.

»Ich wußte nicht einmal, ob Sie noch leben«, sagte sie. »Was wird jetzt geschehen, Mr. Freeman? Mit uns?«

Er seufzte und berichtete ihr, was zwischen Katsura und ihm vereinbart worden, was während des Gefechts geschehen war und wie Nariaka ihm um sein Versprechen betrogen hatte. »Sie sehen also, daß ich wieder einen Fehler gemacht und Sie ein weiteres Mal um die Freiheit gebracht habe.«

Sie blickte ihn eine Weile an, noch im Ungewissen über seine Stimmung. Dann schaute sie sich um. »Diese Zelle ist nicht unbequem.«

»Ich will verdammt sein, wenn ich zulasse, daß dieser Halunke uns noch allzu lange übers Ohr haut«, fuhr er fort, als ob sie nicht gesprochen hätte. »Und diesmal weiß ich, wie ich es anzustellen habe und wohin ich gehen kann. Natürlich war es einfältig von mir, anzunehmen, wir könnten praktisch durch ganz Japan fliehen, wo doch jeder Einheimische gegen uns ist. Aber jetzt, nach meinem Gespräch mit Saigo Takamori … Wenn es uns gelingt, die Meerenge zu überwinden, nicht mehr als zwei Seemeilen Wasser, sind wir in Satsuma-Territorium. Dort wird man uns willkommen heißen und beschützen.«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an. Der Gedanke an einen weiteren Fluchtversuch, des erneuten Risikos solch schrecklicher Erniedrigung und Folter, war unerträglich. »Glauben Sie wirklich, daß Sie Japanern vertrauen können, Mr. Freeman? Nach den Erfahrungen, die Sie hier gemacht haben?«

»Ich glaube, ich kann Saigo Takamori vertrauen. Und seinem Herrn Shimazu. Sie wußten, daß Nariaka sein Versprechen nicht halten würde, und sie sagten es mir. Und ich – töricht, wie ich bin, hörte nicht auf sie.«

»Und wenn Sie sich irren, werden wir wieder das Korsett aus Eisenstäben und Messer erleiden.« Sie erschauerte. Aber auf einmal gelangte sie zu einem inneren Gleichgewicht - geriet in einen Zustand, wo sie keine Zukunft sah und in dem ihre Vergangenheit bedeutungslos war. Hier wollte, hier mußte sie wenigstens eine Weile bleiben, um ihre geistige Stabilität zurückzugewinnen. Die Aussicht, in einer Welt weißer Damen zu leben, mit ihrer spröden und schicklichen Lebenseinstellung und ihrem so herablassenden Mitleid für jene Geschlechtsgenossinnen, die schweren Zeiten zum Opfer gefallen waren, erschien ihr beinahe so schrecklich wie die Gefahr des Messers. Außerdem war sie nicht einmal sicher, daß es Ralph Freeman gelingen würde, ihr dort, wohin er wollte, erträgliche Lebensbedingungen zu sichern.

»Vergeben Sie mir, Mr. Freeman, aber ich bin wirklich nicht sehr mutig. Ich bin einfach froh, am Leben zu sein. Wenn ich daran denke, was diese Männer mir antun wollten – was diese Aya gelitten haben muß …«

»Was soll ich tun?« fragte er.

»Ist es so schwer, die Rückkehr Ihrer Freunde abzuwarten? Wird es noch lange dauern, bis sie hier eintreffen? Sie müssen seit bald einem Jahr auf Reisen sein …«

»Seit neun Monaten.«

»Nun, dann müssen sie inzwischen die Rückfahrt angetreten haben. Und dann, wenn Nariaka sein Wort nicht hält, dann vielleicht …«

»Sie sprechen von wenigstens einem weiteren Jahr«, sagte Ralph. »Und während dieser ganzen Zeit wird man Sie hier festhalten, wie eine Gefangene …«

»Ich werde Munetake nicht zu erdulden haben.«

»Nein. Nicht Munetake.« Er biß sich auf die Lippen.

Als er zu ihr aufsah, erwiderte sie seinen Blick, so ruhig sie konnte. Für ihn war Munetake niemals mehr als eine unwillkommene Vorstellung gewesen. Aber die honin-Ruderer an Bord der Galeere hatte er mit eigenen Augen gesehen. Gleichwohl spürte sie, daß er sie begehrte, mehr als alles in der Welt.

So wie sie ihn begehrte, und wenn es nur dazu diente, ihr Vernunft und innere Ausgeglichenheit zurückzugeben. »Ich weiß, Sie können mich nur mit Abscheu betrachten. Aber ich

verspreche, daß ich, wenn wir diese Bürde gemeinsam tragen sollen, mein Bestes tun werde, um Ihnen eine – eine Frau zu sein, Mr. Freeman.«

»Abscheu? Miß Gray – Alison – Sie sind das Beste in meinem Leben. Wenn ich dächte, Sie könnten mir jemals das schwache Gefühl einer Zuneigung schenken, oder auch nur, ohne zu schaudern …«

»Mr. Freeman, ich habe nie zuvor geliebt. Ich war eine Jungfrau, als ich von Munetake in Besitz genommen wurde. Ich weiß nichts von Männern, abgesehen von ihm, und ihn haßte ich mehr, als ich glaubte hassen zu können. Mr. Freeman, ich weiß nicht, ob ich nach allem, was dieser Mann mir antat, lieben kann. Aber ich weiß – wenn ich jemals einen Mann lieben kann, werden Sie es sein.«

Lange war sie ein Traum gewesen. Sie in den Armen zu halten, erschien ihm ebenso fremd wie vertraut. Eine Gestalt aus seinen Träumen war Wirklichkeit geworden und atmete neben ihm. Er konnte die Fülle ihres rotbraunen Haares streicheln. Ihre Haut fühlte sich wie Samt an, und in dem Jahr, das seit jener ersten Begegnung in San Francisco vergangen war, hatte sie frauliche Formen bekommen. Sie bemühte sich, ihm zu gefallen, ihm etwas von seiner Besorgnis zu nehmen, und er versuchte ein Lächeln in ihre ernsten, nachdenklichen Züge zu zaubern. Er versagte kläglich. Selbst als sie sich auf ihrem Lager an ihn schmiegte und er ihren Körper fühlte und sie küssen konnte, blieb er unfähig, mehr zu tun, als zu seufzen, und zuletzt wälzte er sich auf den Rücken und starrte zur Decke auf. »Du mußte Geduld mit mir haben. Ich bin müder, als ich dachte.«

Aber das war nur die halbe Wahrheit. Zu viele Katastrophen drängten sich vor seinem inneren Auge. Gedanken an Aya, die nie wieder lächeln würde, und Gedanke an Munetake, der dies alles besessen, alle Besitzerfreuden gekannt hatte.

Sie lag neben ihm, den Kopf auf seiner Schulter. »Vielleicht bist du zu sehr an die japanische Art gewöhnt.«

»Und würdest du das nicht abscheulich finden?«

Sie schien nachzudenken. Dann erwiderte sie: »Ich würde wollen, daß du mich besitzt, wie – wie Munetake mich besaß. Nur so kann ich wissen, daß ich wirklich dein bin und nicht mehr sein.« Sie lächelte ein wenig. »Du magst dich an die japanische Art gewöhnt haben; ich habe keine andere gekannt. Ich dachte, ich müßte den Verstand verlieren, ich dachte, ich würde vor Scham vergehen, als er mich berührte, als er …« Wieder erschauerte sie. »Ich wollte sterben.«

»Ich weiß das. Aber man hielt dich davon ab. Ich bin froh darüber.«

»Ärgert es dich, von ihm zu sprechen?«

»Nein«, antwortete er, und es war die Wahrheit. Von Munetake zu sprechen, war notwendig für sie beide. »Nicht, wenn du es wünschst.«

Sie schloß die Augen. »Er berührte mich, wo ich mich niemals selbst berührt habe, und er kannte keine Scham. Selbst wenn er mich schlug, ließ er die linke Hand – zwischen meinen Beinen, um zu fühlen, wie ich mich bewegte.« Sie seufzte. »Als ich nicht sterben durfte, als ich in sein Zimmer geschleppt oder im Badehaus vor ihn gelegt und geschlagen wurde, bis ich schrie, und als ich erkannte, daß ich ihm nicht entkommen konnte …« Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und rannen über die Wangen.

»Liebe Alison, ach, meine liebste Alison.« Er zog sie an sich und küßte ihr die Tränenspuren vom Gesicht. »Sag es nicht.«

»Aber ich muß, verstehst du? Denn nur so … Ich ergab mich in mein Schicksal. Weil ich in Wahrheit nicht sterben und nicht geschlagen werden wollte. Ich ergab mich in mein Schicksal, und – schließlich kam eine Zeit, da wollte ich, daß er mich berührte, da fühlte ich … Ich wußte nicht, daß es soviel Gefühl geben kann. Ich weiß auch nicht, ob es dort, wo ich herkomme, so ist. Aber hier in Japan … Obwohl ich ihn haßte und verabscheute, begehrte ich ihn. Du mußt mich nehmen, wie er es tat, aber intensiver, als er es konnte. Du mußt, oder ich kann niemals … Ich muß dein sein, ich möchte es, jetzt und immer.«

Während sie sprach, glitt ihre Hand über seinen Leib, um ihn zu halten. Denn nun konnte er tun, was sie wünschte.

Hatte es je einen glücklicheren Menschen gegeben? Denn wo sie so zufrieden war, konnte er schwerlich unzufrieden sein. Und als der Sommer seinen Gang nahm, verblaßten viele von den Ereignissen des vergangenen Winters, als wären sie nicht mehr als schlimme Träume gewesen. Zwar verfolgte der Gedanke an Aya ihn noch immer, doch Munetake war fort. Entweder hatte er vor Verzweiflung, seinen Herrn verloren zu haben, seppuku begangen, oder er war ein ronin geworden, ein landloser Samurai auf der Suche nach einem neuen Herrn – oder zum Gesetzlosen abgesunken, den jedermann ungestraft wie einen Hund erschlagen durfte. Für einen Japaner war dies, wie Katsura prophezeit hatte, wahrhaftig ein schlimmeres Schicksal als ein Zweikampf, in dem es ihm vielleicht gelungen wäre, den Gegner zu töten.

Ralph hatte in einer seltsamen und unerwarteten Weise triumphiert. Oder konnte man es, wie er in Augenblicken des Stolzes gern dachte, doch nicht so seltsam nennen? Er war hierhergekommen, um die Artillerie zu befehligen, und er hatte diesen Auftrag gewissenhaft und erfolgreich ausgeführt. Daß er verabscheute, was er hatte tun müssen, und daß er noch immer wünschte, diese Piratenfestung dem Erdboden gleichgemacht zu sehen, spielte keine Rolle mehr; seit der English Rose war kein Schiff mehr gestrandet und keine andere Kriegsflotte in die Meerenge eingelaufen, um Vergeltung zu üben. Der französische Admiral hatte ohne Zweifel die erfolgreiche Ausführung seiner Mission gemeldet und seine Regierung wissen lassen, daß er den Hafen beschossen, eine Anzahl Häuser zerstört und seinerseits einige Verluste erlitten habe, um schließlich als Sieger wieder in See zu stechen. Und der Kapitän des amerikanischen Schiffes, der die Ereignisse augenscheinlich nur hatte beobachten sollen, mußte dieser Vision gern zugestimmt haben, statt die Rückkehr der Flotte vorzuschlagen, die gründlichere Verwüstung der Stadt, und was wichtiger wäre, eine vernichtende Demütigung des japanischen Stolzes. Die westlichen Länder wollten Japan in den internationalen Handel einbeziehen. Solange dieses Ziel ungefährdet blieb, konnte man das lästige Ärgernis von Choshu vergessen – es sei denn, die Männer von Shimonoseki störten ernstlich die friedlichen Geschäfte.

Dazu würde es eines Tages sicherlich kommen, hoffentlich aber erst nach seiner Abreise, obwohl er selbst den Befehl über die Scharen von honin-Arbeitern erhalten hatte, welche die vom Beschuß durch die Schiffsartillerie beschädigten Festungswälle reparierten. Er wußte, daß er sie reparieren konnte, soviel er wollte, einem schweren Beschuß würden sie nicht standhalten.

Am meisten litt er während dieser Zeit unter den fehlenden Kenntnissen vom Geschehen in der Außenwelt. Als das Jahr zu Ende ging, begannen sogar seine Erinnerungen zu verblassen. Bald würde man das Jahr 1862 schreiben, und im März würden zwei Jahre verstrichen sein, seit er die Heimat verlassen hatte. Inzwischen mußte der neue Präsident annähernd die Hälfte seiner Amtszeit hinter sich gebracht haben. Würde er John Fremont heißen? Das konnte er nicht glauben. Genauso unwahrscheinlich kam es ihm vor, daß Präsident, Gerichtshöfe und die Armee sich nach zwei Jahren noch des Namens Ralph Freeman entsinnen würden. Die Familie Quentin erinnerte sich unzweifelhaft an ihn. Aber wenn er still und ohne Aufhebens mit seiner Braut zurückkäme, mochte es den Quentins sehr wohl verborgen bleiben.

Vielleicht würden diese Dinge geschehen, weil er sie nicht mehr herbeizwingen wollte. Weil seine Braut hier bei ihm war, ob er zurückkehrte oder nicht. Natürlich galt sie noch nicht im christlichen Sinne als seine Braut oder auch nur nach japanischer Sitte. Sechs Tage lang verzehrte er sich, um am siebten bei ihr zu sein. Und dann träumten sie davon, mehr als das einzige Zimmer miteinander zu teilen, Ausflüge zu den Hügeln über der Inlandsee zu machen oder sogar eine Bootsfahrt zu einer der schönen Inseln zu unternehmen, die diesen stillen Wasserweg sprenkelten. Vielleicht aber dienten sogar die ihrem Beisammensein auferlegten Beschränkungen einem nützlichen Zweck, erinnerten sie zu allen Zeiten, daß sie Gefangene waren. Hätte Nariaka die Klugheit besessen, ihnen mehr Freiheit zu lassen, so wäre ihre einzige Befürchtung gewesen, daß sie sich hier zu wohl fühlen könnten. Das schreckliche Schicksal, das ihnen zugedacht gewesen war, schien, wie Nariaka es angeordnet hatte, vergessen zu sein.

Ralph wurde mit größter Ehrerbietung behandelt und seine Weigerung, die notwendige rituelle Ausbildung zum Samurai abzuschließen, mit Achselzucken quittiert. Man hatte sich damit abgefunden, daß er exzentrisch war; der Mann, der den großen Sieg von Shimonoseki errungen hatte, durfte so exzentrisch sein, wie er wollte. Nariakas einziger Wunsch war, daß er blieb, bis er wieder benötigt wurde. Die Einschränkungen seiner Besuche bei Alison dienten allein dem Zweck zu verhindern, daß sie Zeit fänden, gemeinsam einen weiteren Fluchtplan auszuhecken.

So gab es nichts zu tun, als zu essen und zu trinken, zu schlafen und zu arbeiten und sich auf das nächste Beisammensein mit ihr zu freuen. Sie fühlten keine Peinlichkeit oder Verlegenheit mehr, wenn sie beisammen waren. Auch sprachen sie nicht über Liebe oder die Zukunft. Sie liebten sich. Das bedurfte keiner Diskussion. Und da sie sich nur einmal wöchentlich sahen, konnte ihre Leidenschaft nicht abnehmen oder erkalten.

Er kaufte ihr die kunstvollsten Geschenke, die er finden konnte; es war ihm gänzlich unmöglich, achtzig koku Reis für Notwendigkeiten auszugeben, da er im Gegensatz zu den meisten hatamoto kein Verlangen hatte, sich mit einem Gefolge geringer Samurai zu umgeben, die auf ihn eingeschworen waren und vor ihm hermarschierten, wenn er auf Reisen ging – aber auch verpflichtet waren, ihrem Oberherrn Nariaka mit Vorrang zu dienen. So tauschte er seinen überschüssigen Reis bei den Kaufleuten von Shimonoseki ein und überschüttete Alison mit Seidenstoffen für Kimonos, mit buntfarbenen Sonnenschirmen, Jadeketten, die von den japanischen Hofdamen höher geschätzt wurden als Edelsteine, und mit allem Tand, der ihm vor Augen kam. Er kaufte ihr mehrere honin-Dienerinnen und bemühte sich, hin und wieder einen Blick auf sie zu erhaschen, wenn sie mit den Hofdamen auf den Veranden des Schlosses oder im Rosengarten umherwanderte oder sogar die Stadt besuchte, denn sie genoß erhebliche Freiheiten, vorausgesetzt, sie blieb in der Gesellschaft der Damen.

Alison kam sich oft wie eine Puppe vor oder wie ein verwöhnter und verzärtelter Schoßhund, dessen körperliches Wohlbefinden von seinem Herrn durch jede Art von Luxus und Annehmlichkeit gefördert wurde. Und tatsächlich war er ihr Herr, mochte er solch einen Vorhalt noch so entschieden leugnen. Und einstweilen genügte ihr das, selbst wenn sie sich immer öfter nach mehr sehnte, als er ihr anscheinend geben konnte – zumindest unter den gegenwärtigen Umständen.

Sie war bereit, diese Umstände für alles verantwortlich zu machen. Da er sie nur einmal in der Woche sah und offenbar entschlossen war, keine Japanerin anzurühren, verbrachte sie mindestens die Hälfte der kostbaren Zeit ihres Beisammenseins auf ihrem Lager. Weil er sie brauchte, weil sie ihm noch neu, weil sie so jung und gesund und willig war – und schön. Das glaubte sie, weil er ihr es so oft sagte. Sie lebten in einem illegalen Verhältnis, das nach allen moralischen Kategorien ihrer Zeit als unzüchtig und verwerflich gelten mußte. Gleichwohl wäre es heuchlerisch gewesen, wollte sie den Anschein erwecken, daß sie nicht nach seiner Berührung, seinen Zärtlichkeiten und der schwindelerregenden Ekstase verlangte, die sie zuerst mit Munetake erfahren hatte – nicht jedesmal, aber hinreichend oft, um jede einzelne Erfahrung zu einem Schwellenerlebnis zu machen. In dem daraus erwachsenden Gewissenskonflikt sah sie sich als eine ausschweifende, sittenlose Person, deren Leben in allzu hohem Maße von den körperlichen Aspekten der Liebe bestimmt war. Munetake hatte sie dazu gemacht; die Umstände ihrer Beziehung mit Ralph beließen es dabei.

Sie wußte indes, daß es mehr gab, daß sie einander nicht liebten. Sie liebten einander nur körperlich. Jedenfalls verlangte er niemals nach mehr. Und sie war sich durchaus bewußt, daß ihre gegenwärtige Existenz für Ralph lediglich ein Zwischenstadium war, daß das Leben erst dann wirklich beginnen könnte, wenn es ihnen gelungen wäre, diesen Ort zu verlassen – und wenn ihre Liebe sich damit vom Profanen zum Heiligen erheben würde. Es war ein Wunschtraum, dem sie jedoch mißtraute, da sie auf der anderen Seite bezweifelte, daß sie Shimonoseki den Rücken kehren wollte. Die alten Alpträume ließen sich nicht verdrängen. Die möglichen Folgen einer neuerlichen Flucht erschienen ihr erschreckender denn je; sie war bis zur Willenlosigkeit geschlagen, zehn Tage lang von Munetake mißbraucht, vier Stunden lang von verschwitzten, übelriechenden Ruderern vergewaltigt und nackt vor einer Zuschauerschar aufgehängt worden, den qualvollsten Tod vor Augen; um keinen Preis wollte sie das noch einmal durchmachen.

Gewiß mißtraute auch sie Nariaka; Ralph jedoch – als der Mann, der er war – hatte einfach beschlossen, bei der nächsten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen, sollte Nariaka ihn wieder hintergehen. Wie er es schon einmal getan hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie diesen Konflikt lösen sollte, wenn er eines Tages in ihr Zimmer käme und erklärte, sie würden bei Nacht aus dem Schloß fliehen.

Vor allem mißtraute sie seinen Zukunftsträumen, weil sie so unglaublich es scheinen mochte, die Entdeckung gemacht hatte, daß sie hier glücklich sein konnte. Wie er hätte auch sie es vorgezogen, in einem Haus zu leben und nicht so offenkundig eine Gefangene zu sein. Aber die Geborgenheit und Zurückgezogenheit ihres Zimmers, das im übrigen annähernd so groß war wie das durchschnittliche japanische Haus, sagten ihr zu. Mit Freuden hätte sie selbst alle nötigen Arbeiten verrichtet, vom Saubermachen bis zum Kochen, nur um der Beschäftigung willen. Er aber hatte darauf bestanden, daß sie von honin-Frauen bedient wurde, und sie fand sich damit ab, was ihr um so leichter fiel, als sie im Haus ihres Vaters in Hongkong chinesische Frauen beschäftigt hatte und mit Dienstpersonal umzugehen verstand. Sie fragte sich, ob das Haus noch immer verlassen und mit geschlossenen Läden dastand, so wie sie es bei ihrer Abreise zurückgelassen hatten, und ob die English Rose schon als verlorengegangen abgeschrieben war.

Zu ihrer Zufriedenheit trug der Umstand bei, daß sie schon bald die ihre Isolation bestimmende Sprachbarriere zu überwinden begann. Sie besaß eine erstaunliche Sprachbegabung und eignete sich innerhalb kurzer Zeit genug Japanisch an, um sich mit ihrer Umgebung zu verständigen. Da sie den größten Teil ihrer Zeit in der Gesellschaft ihrer Dienerinnen und der Hofdamen verbrachte, fand sie besonders in den letzteren schon bald lebhafte und angenehme Gefährtinnen, die sich ganz dem Schönen im Leben widmeten. Sie besaßen ein hochentwickeltes ästhetisches Empfinden, das von Blumenarrangements über den Genuß von Naturschönheiten bis zu den kunstvollen Handarbeiten, in denen sie alle geübte Meisterinnen waren, in allen Bereichen zur Wirkung kam. Selbst die vermeintlich einfache Zubereitung und Darreichung einer Tasse Tee mußte in einem genauen und schönen Zeremoniell erfolgen. Alison begriff nicht, wie sie diesen Schönheitssinn mit den Erscheinungen von Brutalität und Tod, die ihnen in der Männerwelt tagtäglich begegneten, zu vereinbaren wußten. Vielleicht fanden sie es schön, die Freuden ihrer Männer zu teilen, was eine hinreichend japanische Erklärung sein mochte. Aber auch die japanischen Männer hatten ein überaus verfeinertes Empfinden für die Schönheiten der Natur, von Worten und Gedanken. Bisweilen gewann Alison den Eindruck, daß dieser wesensmäßige Zwiespalt ein wirkliches Verstehen unmöglich machte. Doch fragte sie sich auch, ob die zivilisierten Länder des Westens nicht auch in vielerlei Hinsicht sehr zwiespältigen Moralvorstellungen huldigten, wenn sie etwa auf der einen Seite christliche Ideale der Nächstenliebe und Selbstlosigkeit verkündeten und auf der anderen Seite ganze Völkerschaften versklavten oder gar ausrotteten.

Freilich gab es auch Aspekte des japanischen Schönheitssinnes, die ihr rätselhaft blieben. So empfand sie es als abstoßend, wie die verheirateten Frauen ihre Zähne schwärzten und ihre Gesichter mit weißer Schminke übertünchten, bevor sie mit leuchtender roter Farbe runde kleine Münder hineinmalten. Da man ihr versicherte, daß Männer dieses maskenhafte Aussehen unwiderstehlich fänden, versuchte sie es selbst einmal; der Ausdruck entsetzter Mißbilligung in Ralphs Gesicht beendete das Experiment – zu ihrer eigenen Erleichterung.

Als die Wochen zu Monaten wurden, konnte sie sich nicht mehr einreden, sie sei unglücklich. Im Gegenteil, sie lebte hier in Shimonoseki glücklicher, als sie es sich anderswo vorstellen konnte. Sie war nicht abgeneigt, dem Leben und den Wertvorstellungen, die sie zurückgelassen hatten, endgültig den Rücken zu kehren und bestrebt zu sein, sich noch vollkommener den Umständen anzupassen, in denen sie sich befanden. Nur eins sprach dagegen – sie würden in dieser Umgebung immer Fremdlinge bleiben; dazu kam, daß sie unter der Oberfläche der Freuden und Annehmlichkeiten, von denen sie umgeben waren, den Hang zu Willkür und Wildheit kennengelernt hatten, der bisweilen in unberechenbaren Ausbrüchen in Erscheinung trat und zu einem wesentlichen Teil das japanische Leben mitbestimmte. Auch hatten sie einen Blick in die Welt rücksichtsloser Selbstsucht und feudaler Überheblichkeit der herrschenden Kreise getan und wußten, daß Nariaka, mochte er jetzt auch die Sonne seiner Gunst auf sie scheinen lassen, genauso unvermittelt ihre Hinrichtung anordnen konnte, sollte Ralph ihn jemals enttäuschen.

So lief alles darauf hinaus, daß sie von einem Tag zum anderen lebten, es verschmähten, sich über die Zukunft oder die Möglichkeit, größeres Glück und innigere Liebe zu erlangen, die Köpfe zu zerbrechen, solange Inoue und Ito nicht zurückgekehrt waren. Wenn sie überhaupt jemals wiederkamen. Erst im Frühjahr des Jahres 1862, nach einer Abwesenheit von mehr als achtzehn Monaten, brachte ein aufgeregter Bote die Nachricht, die Gesandtschaft sei zurückgekehrt und im Begriff, die Inlandsee zu überqueren.

Ralph erwartete die Ankunft der Gesandtschaft mit den anderen Samurai, hörte die gerufenen Fragen, die erst beantwortet würden, nachdem die Gesandten dem Daimyo Bericht erstattet hätten. Dennoch war das Scheitern ihrer Mission leicht zu erkennen. Sie lächelten nicht, so wie seinerzeit, als sie mit Ralph zurückgekehrt waren, und wenn in ihrem Gefolge mehrere Kisten getragen wurden, die offensichtlich Gewehre und Munition enthielten, so waren nirgendwo Kanonen zu sehen, und diese hätten sie gewiß in augenfälliger Weise mit sich geführt.

Ralph hatte sich kaum Gedanken über die Situation gemacht, die entstehen würde, sollten seine Freunde mit leeren Händen zurückkehrten. Anfangs hatte er es nicht anders erwartet und sogar beabsichtigt, ihren Mißerfolg als ein Werkzeug zur Erinnerung der eigenen Freiheit zu nutzen. Aber seit dem katastrophalen Fluchtversuch war der Erfolg der Gesandtschaft so bedeutsam für seine eigene Zukunft geworden, daß er aufgehört hatte, an die Möglichkeit des Scheiterns zu glauben.

Bald wurde er in den Audienzsaal gerufen.

Ito und Inoue knieten mit Katsura vor der erhöhten Plattform, und Ralph gesellte sich im Kotau zu ihnen. Zu seiner Überraschung sah Nariaka weniger zornig als erheitert aus. »Meine Abgesandten bringen seltsame Botschaft, Freeman San«, sagte er. »Und wie Ihr sicher bemerkt habt, keine Kanonen.«

»Ich habe es gesehen, Herr«, bestätigte Ralph. »Aber von welcher Art ist die Neuigkeit?«

»Ihr mögt sprechen, Inoue San«, sagte Nariaka.

»Euer Vaterland befindet sich im Kriege, Freeman San«, berichtete Inoue.

»Im Krieg? Aber – mit wem?«

Nariaka lachte kurz auf. »Mit sich selbst, Freeman San. Die Barbaren haben sich in zwei Nationen gespalten und bekämpfen einander auf Leben und Tod.«

»Das ist wahr, Freeman San«, versicherte Ito. »Nie zuvor haben wir so viel Feindschaft und Kampfbereitschaft erlebt.«

Ein Bürgerkrieg? Ralph konnte es nicht glauben. »Das werdet Ihr mir erklären müssen.«

»Nun, es ist sehr einfach. Sie kämpfen um den Besitz der amerikanischen honin, der schwarzen Leute«, sagte Inoue. »Der neue Präsident, Lincoln San …«

»Lincoln? Nicht Fremont?«

»Sein Name ist Lincoln, soweit wir unterrichtet sind. Er will all diese honin zu freien Männern machen. Also hat die südliche Hälfte Eures Landes, wo die meisten dieser honin leben, sich von der nördlichen getrennt und zu einem unabhängigen Staat erklärt. Aber dieser Lincoln San weigerte sich, diese Spaltung anzuerkennen, und dringt mit gewaltigen Armeen in den Süden ein.«

»Ohne großen Erfolg«, fügte Ito hinzu. »Die Männer des Südens haben ihm bereits mehrere Niederlagen zugefügt.«

»Wie kann er auch Erfolg haben?« fragte Nariaka in geringschätzigem Ton. »Die honin befreien? Wie könnte ein vernünftiger Mensch einen solchen Unsinn akzeptieren? Aber Ihr seht, Freeman San, das ist der Grund, warum meine Gesandten keine Kanonen erworben haben. Eure Landsleute brauchen sie alle selber, um einander zu bekämpfen.« Er lächelte.

»Ich verstehe, Herr«, sagte Ralph. »Und wenn mein Land sich im Krieg befindet, und sei es gegen sich selbst, muß ich zurückkehren. Ich bin Soldat, Herr. Ich muß meinen Platz einnehmen.«

Nariaka schüttelte den Kopf. »Unsere Vereinbarung lautete, daß Ihr bleibt, bis die neuen Kanonen erworben und aufgestellt sind und meine Leute in ihrem Gebrauch unterwiesen sind. Das verzögert sich nun bis zum Ende dieses Krieges, es sei denn, wir können ähnlich moderne Geschütze von den europäischen Barbaren erwerben. Das ist nicht Eure Schuld, Freeman San, und auch nicht die meinige. Es ist die Schuld Eurer eigenen Landsleute und der Wille der Götter. Außerdem gelang es Inoue San und Ito San, eine Partie dieser Gewehre zu erwerben, von denen Ihr gesprochen habt. Ihr werdet viel damit zu tun haben, meine Samurai in ihrem Gebrauch zu unterweisen.«

»Herr, wieder haltet Ihr Euch nicht an das gegebene Wort. Ich glaube nicht, daß Ihr die Absicht habt, mich jemals gehen zu lassen.«

Nariaka lächelte immer noch. »Man sollte meinen, daß Ihr Euch hier nicht glücklich fühlt, Freeman San. Seid Ihr nicht wohlhabend und geachtet? Besitzt Ihr nicht die Frau, für die zu sterben Ihr bereit wart? Ist Euer Erzfeind nicht in ein elendes Exil verstoßen worden? Und seid Ihr nicht der berühmteste Krieger weit und breit? Seid versichert, daß ich einen Bericht über Eure Taten an den Shogun in Edo gesandt habe und sogar an den Mikado in Kyoto. Ihr beklagt Euch, weil dies in Eurer Natur liegt. Der Krieg unter Euren Landsleuten wird schließlich enden, spätestens dann werden wir die Kanonen erhalten, und Ihr könnt heimkehren. Bis dahin ist Euer Platz hier. Und Eure Ehre auch.«

»Unser Herr hat unzweifelhaft recht, Freeman San«, sagte Inoue. »Wenn ich Euch betrachte, einen hatamoto, und sehe, was Ihr erreicht habt, wenn ich die Erzählungen von Eurem Ruhm höre, wie Ihr die französische Kriegsmarine besiegtet … Ich bin genötigt zu sagen, daß Ihr ein höchst talentierter Mann seid. Aber auch ein außerordentlich glücklicher.«

»Wißt Ihr etwas von diesem Glück?« fragte Ralph.

»In der Tat habe ich davon erfahren. Und ich wiederhole – jeder, der zum Tode verurteilt worden ist und überlebt hat, um zu Größe und Ruhm zu gelangen, muß über die Maßen vom Glück begünstigt sein.«

»Und Ihr glaubt wirklich, ich könnte den Rest meines Lebens damit verbringen, daß ich für einen Mann kämpfe, der schiffbrüchige Seeleute ermorden läßt?«

Inoue seufzte. »Ich verstehe, mein Freund. Es ist schwierig für einen Mann wie für unseren Herrn Nariaka, der die Außenwelt nicht gesehen hat, den Fortschritt und die Beziehungen zwischen den Völkern zu verstehen – und zu erkennen, daß jemand, der nicht aus Choshu stammt, weder von Natur aus ein Feind oder ein wildes Tier oder eine giftige Schlange ist, die man tötet, sobald man ihrer ansichtig wird. Aber er wird es begreifen, wenn die Zeit dahin geht und Japan sich an die Ausländer gewöhnt. Und in noch höherem Maße werden es seine Söhne verstehen.«

»Wird Japan sich jemals an Ausländer gewöhnen?«

»Es geschieht bereits, Freeman San«, sagte Ito. »Edo ist voll von ihnen. Ihre Gesandtschaften werden von ihren eigenen Soldaten bewacht. Der Shogun nimmt es hin.«

»Aber Ihr tut es nicht«, erwiderte Ralph. »Selbst Ihr ertragt es nicht, meine Freunde.«

Inoue und Ito wechselten einen Blick. »Vielleicht befürchten wir eine zu schnelle Veränderung. Aber sie geschieht. Und wir verstehen genug von der Macht der Ausländer, um zu wissen, daß sie unwiderstehlich voranschreitet.«

»Dann werdet Ihr auch wissen, daß mein Ruhm unecht ist«, sagte Ralph. »Ich kann Shimonoseki nicht gegen einen entschlossenen Angriff verteidigen. Nicht mit diesen Kanonen. Aber ich würde es nicht einmal mit modernen Geschützen schaffen. Ebensowenig kann ich Eure Samurai in eine Streitmacht verwandeln, die imstande wäre, sich gegen eine disziplinierte moderne Armee zu verteidigen, auch dann nicht, wenn sie Gewehre hätten. Ich verschwende meine Zeit und die Eures Herrn, und meine Pflicht ruft mich fort. Könntet Ihr in den Vereinigten Staaten bleiben, wenn Ihr wüßtest, daß Japan vom Bürgerkrieg zerrissen ist?«

»Ich könnte das eher im Falle eines Bürgerkrieges als eines äußeren Konflikts, Freeman San. Bürgerkriege sind furchtbare Ereignisse, und sie hinterlassen tiefe Wunden. Mein Rat an Euch wäre, hierzubleiben, Euch des großen Erfolges zu erfreuen, den Ihr errungen habt, und der Gunst unseres Herrn Nariaka. Und wenn Ihr dann in die Vereinigten Staaten zurückkehrt, wird dieser Krieg zu Ende sein, und Ihr werdet über den Leidenschaften stehen, die er erzeugt hat.«

»Und wenn dort draußen eine weitere, mächtigere westliche Flotte erscheint?«

Inoue lächelte und schlug ihm auf die Schulter. »Nun, Freeman San, bei all Euren Zweifeln, Ihr werdet auch sie besiegen. Aber da wir vernünftige Menschen sind, hoffen wir daß es niemals zu solch einem Ereignis kommen wird.«

Diese Ratschläge wurden von Alison wiederholt, als er ihr berichtete, was geschehen war. »Ich bin ganz der Meinung deines Freundes, Ralph. Die Franzosen schickten ein Geschwader gegen Shimonoseki und verbrannten sich die Finger. Solange kein neuer Anlaß besteht, werden sie nicht mehr auftauchen.«

»Und die Briten werden überhaupt nicht kommen«, bemerkte er. »Weil sie nichts von dem Verbrechen wissen, das an ihren Landsleuten begangen wurde. Und du gibst dich damit zufrieden, weiter unter den Mördern deines Vaters zu leben.«

Sie hielt seinem Blick stand. »Ich bin am Leben und zufrieden, wo ich Tod und Verderben erwartet hatte. Ich bin sogar glücklich von Zeit zu Zeit. Du machst mich glücklich, Ralph. Vergib mir, wenn ich bezweifle, daß ich eine solche Zufriedenheit, ein solches Glück unter anderen Umständen so leicht finden werde.«

Er wußte, daß sie ebenso aufrichtig wie vernünftig sprach. Denn es verstand sich von selbst, daß er sie nicht in ein Land bringen konnte, das von Feindschaft und Krieg zerrissen war, genausowenig, wie er sie mitnehmen und irgendwo verlassen konnte, um selbst in den Krieg zu ziehen. Wie sie, hatte auch er keine Familie, in deren Obhut er sie geben konnte, und Freunde waren ihm sicherlich keine geblieben; unter den gegenwärtigen Verhältnissen würden sie in Amerika wahrscheinlich stärker isoliert sein als hier in Choshu.

Aber der Krieg! Sein ganzes Erwachsenenalter hatte er der Ausbildung für den Krieg gewidmet, war mit seiner Batterie Teil der Unionsarmee gewesen. Und hatte kaum zu hoffen

gewagt, daß er je würde zum Einsatz kommen, außer gegen die Indianer. Nun hatte diese Armee, einschließlich seiner Batterie, endlich eine Aufgabe, erfüllte die ihr zugedachte Funktion. Und er war neuntausend Kilometer entfernt. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt.

In einem Ausbruch militaristischer Energie warf er sich auf die Ausbildung seiner Samurai-Infanteristen, drillte sie jeden Tag bis zur Erschöpfung – aber natürlich durften sie sich solch eine Schwäche einem Barbaren gegenüber niemals anmerken lassen, und so marschierten und manövrierten sie unverdrossen. Einige ließen sogar erkennen, daß sie sich noch zu ausgezeichneten Schützen entwickeln würden. Disziplin war eine andere Sache, aber schließlich, dachte er erbittert, haben sie Zeit. Er hatte nichts als Zeit.

Ralph sehnte sich nach Neuigkeiten vom amerikanischen Kriegsschauplatz, aber nach der Rückkehr von Ito und Inoue versank Shimonoseki wieder in sommerlicher Schläfrigkeit, und das Leben nahm seinen Gang, wie seit Jahrhunderten. Es gab Teezeremonien und Spaziergänge in den Gärten, Picknickausflüge, an denen er nun bisweilen teilnehmen durfte, vorausgesetzt, es waren genug andere dabei, um etwaige Fluchtgedanken von vornherein auszuschließen – nach Dunkelwerden durfte er das Schloß nicht mehr verlassen. Und es gab die Tage mit Alison, die allein geeignet waren, seinen zornigen Sinn zu besänftigen. Keine Außenwelt schien zu existieren, nicht einmal die Außenwelt Japans, geschweige denn diejenige der Barbaren jenseits des Meeres. Dennoch gab es sie, wie sich zeigte, als eines Tages ein Bote des Daimyo Shimazu eintraf und beinahe eine Stunde mit Nariaka verhandelte.

Hinterher berichtete Katsura den Samurai, was geschehen war. »Diese unerträglichen Barbaren! Sie wagen es, allen japanischen Gesetzen und Sitten zu spotten. Als Shimazu und sein Gefolge durch die Straßen von Yokohama marschierten, ritt ein weißer Mann über ihren Weg. Einem Daimyo über den Weg zu reiten! Und welchem Daimyo!«

»Wurde er festgenommen?« fragte Ralph.

»Festgenommen? Er wurde auf der Stelle niedergemacht, von Shimazus Wache.«

»Niedergemacht?« rief Ralph. »Ihr meint, getötet?«

»Wenn ein Samurai einen Mann niedermacht, Freeman San, stirbt der Mann.«

Ralph kratzte sich aufgeregt am Kopf. »War dieser Mann ein Amerikaner?«

»Nein, nein. Er gehörte einer noch halsstarrigeren Rasse an, den Briten. Ein Mann namens Richardson.«

»Er hat den Tod verdient«, grollte einer der Samurai. »So sollte es allen geschehen, die sich über die Gesetze unseres Landes erheben.«

»Natürlich stimme ich Euch zu«, sagte Katsura. »Aber diese Briten verursachen deswegen viel Verdruß, und sie verlangen gewaltige Entschädigungen und Waren und die Bestrafung der Männer, welche die Ehre ihres Herrn verteidigen. Shimazu hat sich geweigert, solche Genugtuung zu leisten, und darauf hat er seinen Besuch im Norden abgebrochen und ist nach Kagoshima zurückgekehrt, um dort den Ausgang der Verhandlungen zwischen dem Shogun und den Briten abzuwarten. Aber er hat unseren Herrn Nariaka von der Lage unterrichtet und ihn gebeten, sich bereitzuhalten und den Männern von Satsuma Hilfe zu leisten, wenn sie notwendig wird. Wir werden diese frechen Barbaren lehren, wie wir die Franzosen lehrten, daß sie japanische Samurai nicht provozieren können. Tod den Briten!«

»Tod den Briten!« riefen die Samurai.

Und Tod uns allen, dachte Ralph, als zum Ozean hinausblickte und sich dessen erinnerte, was er über die britische Flotte wußte, die größte in der Geschichte der Welt.

Und dann, als er zuhörte, wie Nariaka und Katsura ihre Entscheidungen trafen und Anweisungen gaben, dachte er, daß die Situation sich möglicherweise zu seinem Vorteil wenden ließe. Nariaka war durch seinen Vertrag mit Shimazu, aber auch durch Tradition und Ehre verpflichtet, all seine verfügbaren Streitkräfte südwärts nach Kagoshima zu entsenden, wenn die Satsuma ihn darum baten. In solch einem Fall durfte an Truppen nur zurückgehalten werden, was zur Verteidigung der eigenen Zitadelle erforderlich war. Dies erschien Ralph zuerst als eine vielversprechende Entwicklung, da er in die Länder der Satsuma entsandt würde, um unter Saigo Takamori zu kämpfen, der ihm Freundschaft angeboten hatte. Dann aber wurde ihm klar, daß er selbstverständlich keine Erlaubnis erhalten würde, Alison mitzunehmen, und daß er gegen ihre Landsleute kämpfen müßte. Wie auch immer, Nariaka gelangte zu der Entscheidung, daß sein Meisterkanonier nicht mit den Truppen nach Kyushu ziehen sollte. Seine Aufgabe war die Verteidigung Shimonosekis. Und Nariaka dachte nicht daran, seine Kanonen von den Wällen der Festung abzuziehen.

»Also sind wir nach wie vor Gefangene«, bemerkte Alison ohne Bedauern.

»Mit dem Unterschied, daß ich hier den Befehl übernehmen werde, wenn die Hauptarmee abmarschiert«, sagte er. »Und ich will verdammt sein, wenn ich das nicht zu unserem Vorteil wenden kann. Ehrlich gesagt, ich kann kaum erwarten, daß deine Landsleute die Geduld verlieren.«

Ich kann mir nicht denken, daß man es dazu kommen lassen wird. Nariaka und Shimazu mögen sich aufpusten und in die Brust werfen, aber der Shogun wird sie unter Druck setzen, und schließlich werden sie die Entschädigung bezahlen.«

»Ich frage mich, ob sie das tun werden.«

Seit dem Gefecht von Shimonoseki waren die Daimyos offensichtlich zu einer ganz und gar unrichtigen, aber ungemein ermutigenden Einschätzung ihrer eigenen Kräfte gelangt, und sie waren sich wohl bewußt, daß der Zorn der Ausländer sich schließlich gegen das Shogunat selbst richten würde, sollte die Entschädigung verweigert werden. Und die Demütigung des Shogunats war gerade das, was sie mehr als alles andere wünschten. Andererseits verstand er mittlerweile, daß Alison dem Gedanken an eine Flucht mit sehr gemischten Gefühlen gegenüberstand, vielleicht überhaupt nicht fliehen wollte. Hier waren sie glücklich, und sie schienen in Sicherheit zu sein. Für japanische Begriffe war er ein reicher Mann, und sie wurden verwöhnt und hatten keine Sorgen auf der Welt. Und diese Welt außerhalb Shimonosekis war plötzlich zu einem rauhen und beängstigenden Ort geworden. Einem Ort, wo Gewalt herrschte, wo Erklärungen und Entschuldigungen verlangt wurden.

Er sah ein, daß er Alison sorgfältig, geduldig und vorsichtig auf das große Abenteuer würde vorbereiten müssen.

Aber die Flucht erschien ihm mehr denn je als eine Notwendigkeit. Er konnte sich nicht als alten Mann noch auf diesen Festungswällen einhertappen sehen – bis an sein Lebensende! Denn tatsächlich bestand keine Hoffnung, daß die Regierung der Vereinigten Staaten oder ein europäisches Land einem Briganten wie Nariaka jemals erlauben würde, moderne Artillerie zu erwerben, um sie künftig gegen westliche Schiffe zu gebrauchen. Darum war er entschlossen, jede Gelegenheit zu nutzen, die sich bieten mochte, wenn die Briten sich entschlossen, von sich aus gegen die Satsuma vorzugehen.

Seine wachsende Ungeduld konnte Alison nicht entgehen. Es war eine Krise, der sie nicht mehr lange würden ausweichen können, zumal sie ihre Landsleute kannte und wußte, daß sie die Ermordung eines Angehörigen der britischen Gesandtschaft mit aller ihnen zu Gebote stehenden Macht vergelten würden – mochte es auch eine Weile dauern, bis die Entscheidung gefällt wurde. So blickte sie täglich auf die See hinaus und fürchtete den Augenblick, da dieses Leben, das glücklichste, das sie bisher gekannt hatte, ein Ende finden würde.

Und dann, eines Tages im Sommer 1863, gab eine der honin-Frauen ihr zu verstehen, daß sie höchstwahrscheinlich schwanger sei.

Das war ein Ereignis, das ihr seltsamerweise nie als reale Möglichkeit in den Sinn gekommen war, weil, wie sie sich sagte, Ralph nur einmal in der Woche zu ihr käme. Nun aber … Die zwei letzten Perioden waren unzweifelhaft ausgeblieben. Sie wartete trotzdem eine dritte ab, um ganz sicher zu sein, bevor sie es ihm sagte.

»Jetzt fühle ich, daß ich wirklich zu dir gehöre«, gestand sie errötend. »Ich muß nie wieder an Munetake denken, nicht einmal in einem Alptraum.«

Er nahm teil an ihrer Freude, aber sie konnte sehen, daß ihm andere Gedanken durch den Kopf schossen. Jeder Fluchtversuch, mit all seinen unvermeidlichen Gefahren und Entbehrungen, war ausgeschlossen, solange sie ein Kind austrug – würde aber auch noch viele Monate danach ausgeschlossen sein.

»Es tut mir leid«, sagte sie, »daß die Aussicht, Vater zu werden, dir keine Freude macht.«

»Ach, mein liebes Mädchen, mein liebes, liebes Mädchen.« Und er drückte sie an sich.

Sie aber weinte, weil seine Enttäuschung klar zu erkennen war.

Der Vater von Alisons Grays Kind zu sein, war sicherlich alles, was ein Mann sich wünschen konnte. Aber unter diesen Umständen … Es schien ihm, daß seine Füße immer tiefer in dem Moorboden namens Japan versanken und daß ein Entkommen in immer weitere Ferne rückte. Vermutlich war der Krieg in Amerika inzwischen zu Ende gegangen, aber er hatte keine Nachricht davon erhalten.

Inoue und Ito teilten Alisons Freude. »Der Junge wird ein Japaner sein«, sagten sie. »Nun, Freeman San, müßt Ihr ein Samurai werden, damit auch Euer Sohn einer sein kann.«

»Was gibt Euch die Gewißheit, daß es ein Sohn wird?« fragte Ralph, doch konnte er nicht umhin, über ihren Enthusiasmus zu lächeln. Als ob er jemals zulassen würde, daß sein Sohn in einem so engstirnigen Kastengeist erzogen würde, verpflichtet, einem Herrn sein Leben lang zu dienen oder ein Gesetzloser zu werden, und auch gebunden durch die starren Ehrbegriffe bis hin zu der gräßlichen Notwendigkeit des seppuku.

»Wie könnte solch ein Krieger keinen Sohn haben?« fragte Ito, noch immer lächelnd. »Aber seid beruhigt, Freeman San, denn sollte das Kind eine Tochter werden, so wird sie das schönste Mädchen in Japan sein.«

»Und ein Sohn wird bald folgen«, versicherte ihm Inoue.

Also galt es nun zu hoffen, daß die Entschädigung bezahlt und der Streit beigelegt würde und daß der Friede weiter gesichert bliebe. Dabei wußte er nur zu gut, daß man sich niemals auf die Entschädigungszahlung einigen würde und daß es letzten Endes Glückssache war: man wachte jeden Morgen auf und hielt von den Wällen Ausschau, um zu sehen, ob ein Bote von den Satsuma angeritten käme, um Hilfe herbeizuholen; und eines Morgens im August 1863 stand er wieder dort, blickte über die Meerenge hinaus zur offenen See und sah die Kriegsflotte, die dort lag.

Katsura kam vom Schloß her zu ihm. »Unser Herr Nariaka wünscht Eure Anwesenheit«, sagte er atemlos. »Was haben diese Schiffe zu bedeuten? Niemals haben wir so große Schiffe gesehen.«

»Das ist eine britische Kriegsflotte.« Ralph konnte die Flaggen noch nicht erkennen, zweifelte aber nicht daran. Blei schien seinen Magen zu füllen. Und als er länger und angestrengter hinausspähte, glaubte er auch die unterschiedlichen Trikoloren Frankreichs und der Niederlande zu sehen, die von einigen Fregatten wehten. Diesmal waren die europäischen Nationen offenbar entschlossen, ihre Rechnung mit dem Herrn von Choshu ein für allemal zu begleichen.

»Die französischen Flotte war weder so zahlreich, noch waren die Schiffe so groß«, klagte Katsura.

»Die Franzosen, Katsura San, schickten lediglich ein Geschwader von Fregatten gegen uns, wie ich Euch mehr als einmal gesagt habe. Sie kamen zur Bestrafung – nicht, um die Stadt und Schloß zu vernichten oder zu erobern. Die Briten geben sich mit derlei halben Maßnahmen nicht ab. Und ich kann Euch noch etwas sagen«, fügte er hinzu.

»Diese großen Schiffe sind nur ein Bruchteil der Seemacht, über welche die Briten verfügen. Ihre Flotte ist die größte in der Geschichte.«

Das schien Katsura nicht zu überzeugen. »Kommt mit mir. Nariaka wünscht Euch zu sprechen.«

Der Herr von Choshu wartete im obersten Geschoß seines Schlosses, umringt nicht nur von seinen Vasallen, sondern sogar von seinen aufgeregten Hofdamen. Sogar Alison war anwesend und schaute Ralph besorgt an. Von ihrem Zustand konnte man noch nichts sehen.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu wiederholen, was er Katsura gesagt hatte.

»Und was tun sie hier?« fragte Nariaka, den Blick auf die gewaltig ausgebreiteten Segelflächen gerichtet, die sich im Wind blähten und die gelben und schwarzen Schiffsrümpfe langsam näher trugen; die Stückpforten waren geschlossen, und auf den Decks der Kriegsschiffe war wenig Aktivität zu erkennen; aber Ralph wußte, daß die Männer mit Pulver und Kugeln bereitstanden.

»Nun, Herr, entweder haben sie Euch mit dem Herrn Shimazu von Satsuma verwechselt, oder sie haben von dem Schiff erfahren, das vor zwei Jahren an Eurer Küste strandete.«

»Pah«, machte Nariaka. »Wie können sie davon gehört haben?« Er wandte den Kopf, um Alison anzusehen, als verdächtigte er sie, insgeheim mit der Außenwelt in Verbindung zu stehen. »Wie auch immer, es sind nur Schiffe wie diese anderen, die Ihr besiegtet.«

»Herr«, begann Ralph, »glaubt mir, wenn ich sage …«

»Seht dort!« unterbrach ihn Katsura und wies mit ausgestrecktem Arm auf die See hinaus. Dort war eine Kanone abgeschossen worden, allem Anschein nach mit einer leeren Kartusche geladen, um ein Signal zu geben; die Zuschauer konnten weder das Krachen hören noch die Fontäne einer in die See einschlagenden Kugel sehen – nur der Wattebausch einer weißen Rauchwolke verriet, was geschehen war. Augenblicklich drehten alle Schiffe in den Wind, nicht, um zu ankern, sondern um in vollkommener Symmetrie beizudrehen, während vom Flaggschiff ein Boot zu Wasser gelassen und zum Ufer gerudert wurde. Von seinem Heck flatterte der Union Jack, während im Bug eine gleich große weiße Fahne wehte. »Sie greifen uns an.«

»Nicht doch, Katsura San«, widersprach Ralph. »Diese weiße Fahne ist bekannt als das Zeichen der Unterhändler. Sie überbringen eine Botschaft für unseren Herrn.«

»Eine Botschaft?« Nariaka stützte sich mit beiden Händen auf die Balustrade und starrte hinab. »Was für eine Botschaft kann ein Barbar mir senden, wenn nicht eine Beleidigung? Freeman San, versenkt dieses Boot, ehe es das Ufer erreicht.«

»Herr!« rief Ralph. »Die Fahne eines Unterhändlers ist international anerkannt. Wer auf sie feuert, lädt allgemeine Verurteilung auf sich.«

»Pah«, sagte Nariaka wieder. »Was kümmert mich diese universale Verurteilung, von der Ihr sprecht? Ich bin Nariaka von Choshu, der Herr der Westlichen See. Ich habe Euch, Freeman San, befohlen, auf dieses Boot zu feuern und es zu versenken und dann die Flotte zu vertreiben, wie Ihr es mit den Franzosen tatet.«

»Herr …« Ralph holte tief Luft. »Ich kann es nicht.«

»Ihr könnt es nicht?«

»Diese Flotte wird Euch vernichten, Herr. Sie wird dieses Schloß und ganz Shimonoseki zerstören, wenn Ihr ihr einen Anlaß gebt, das Feuer zu eröffnen. Herr, diese Schiffe sind ungleich größer als jene, mit denen die Franzosen kamen. Ihre Kanonen werden größer und stärker sein und besser bedient werden. Herr, ich bitte Euch, akzeptiert die Flagge und die Botschaft; es kann nicht schaden zu erfahren, was sie zu sagen haben.«

»Ich werde mit keinem Barbaren verhandeln!« rief Nariaka. »Sie werden zerstört. Ihr sagt, sie seien mächtig? Dann werden wir unsere Verbündeten herbeirufen. Inoue San?«

»Ich bin hier, Herr.«

»Nehmt ein Pferd und reitet nordwärts, nach Edo. Eilt, Inoue San, und vermeidet jeden unnötigen Aufenthalt. Berichtet dem Shogun, daß wir von den Briten angegriffen werden und Unterstützung benötigen. Sagt ihm, daß der heilige Boden Japans von diesen Barbaren bedroht wird und daß er, will er seinen Vorfahren jemals ins Angesicht blicken, mit allen verfügbaren Kräften zu meiner Unterstützung eilen muß.«

»Ja, Herr.« Inoue blickte Ralph mit traurigen Augen an, als er zur Treppe eilte; er hatte die Hoffnungslosigkeit der Situation begriffen.

»Und Ihr, Ito San«, fuhr Nariaka fort. »Ihr werdet die Meerenge überqueren und nach Kagoshima reiten, um dort meinen Verbündeten Shimazu und Saigo Takamori und ihre Männer herbeizurufen. Sagt ihnen, daß die Briten gegen mich gezogen sind und nicht gegen sie. Sagt ihnen, daß die Männer von Choshu dies begrüßen und die Barbaren vernichten werden, daß sie uns aber mit aller nur möglichen Eile unterstützen sollen. Nun geht.«

Ito folgte seinem Freund die Treppe hinunter.

»Herr«, sagte Ralph, »das ist Wahnsinn. Der Shogun kann Euch unmöglich rechtzeitig erreichen, um Hilfe zu bringen.«

Nariaka lächelte. »Ich weiß das, Freeman San. Und ich wünsche seine Hilfe nicht wirklich. Daß ich ihn gerufen habe, ist der Punkt, auf den es ankommt. Wenn er nicht marschiert, wird er in den Augen aller Männer von Ehre in Schande geraten.«

»Aber selbst die Satsuma werden nicht rechtzeitig hier eintreffen können«, entgegnete Ralph. »Und selbst wenn sie es könnten, wäre ihre Hilfe unnütz. In ganz Japan gibt es keine Streitmacht, die imstande ist, diesen Schiffen zu widerstehen. Ihr müßt verhandeln.«

Nariaka hob den Arm und zeigte auf ihn. »Ich erkenne Euch, Freeman San, als einen Verräter, der uns in Unheil und Zerstörung enden sehen will. Das wird nicht geschehen. Bringt mir die Frau.«

Zwei Samurai ergriffen Alison und zogen sie durch die Menge der Versammelten nach vorn. Sie war so überrascht, daß sie Ralph nur in völliger Verblüffung anstarren konnte.

In ihrem Glück hatte sie vergessen, daß sie eine Geisel war, deren Leben an dem dünnen Faden aus Nariakas Stimmungen und Erfordernissen hing.

»Nun hört gut zu, Freeman San«, sagte Nariaka, als Alison vor ihm auf die Knie gedrückt worden war. »Ihr werdet dieses Boot versenken, ehe es das Ufer erreicht. Und dann werdet Ihr diese Flotte vernichten oder vertreiben. Denn wenn Ihr mich im Stich laßt, wird dieser Frau die Kehle durchgeschnitten und dann der Leib geöffnet, und sie und Euer ungeborenes Kind werden zusammen von der Brustwehr geworfen, wo Ihr Euch zu ihnen gesellen werdet. Hört auf meine Worte, Freeman San. Geht hin und versenkt dieses Boot.«

Ralph zögerte, sein Blick suchte Alison, fand Angst und Verständnislosigkeit in ihren Augen. Wieder hatte die Katastrophe sie eingeholt. Und er konnte nichts tun als gehorchen. Wenigstens blieb die geringe Hoffnung, daß sie die bevorstehende Beschießung überleben würden; weigerte er sich, die Schiffe zu bekämpfen, gab es keinerlei Hoffnung.

»Beeilt Euch, Freeman San«, sagte Katsura in freundlichem Ton.

Ralph stürzte die Treppen hinunter, gefolgt von den aufgeregten Samurai. Pulver und Kugeln waren bereits zu den Schanzen geschafft worden; die Geschütze waren bereit. Und das Langboot hatte die Hälfte der Strecke zum Ufer zurückgelegt und glitt rasch durch die Wellen; er konnte sogar die zwei blau uniformierten Seeoffiziere ausmachen, die im Heck saßen.

Er ließ laden und richtete eigenhändig die Kanone. Das Boot war in bequemer Reichweite. Er hatte kein Verlangen, sich des Mordes schuldig zu machen, und richtete die Kanone so, daß der Schuß vor den Bug des Bootes statt in seine Mitte treffen sollte.

»Feuer!«

Feuer und Rauch schossen auf dem Lauf, das Krachen des Abschusses schlug von der Schloßfassade zurück, und ungefähr zehn Meter vor dem Langboot sprang eine Wasserfontäne auf. Sofort wurden die Ruder angehalten, und dann rückwärts gerudert, während die beiden Offiziere berieten und über die Schultern zu den Schiffen der Flotte blickten.

Ralph ließ die zweite Kanone feuern. Wieder rollte der Donner über das Küstenland, und vor dem Boot spritzte Wasser auf. Nun wurde vom Flaggschiff eine Signalkanone abgefeuert, und das Boot wendete und ruderte zurück. Von den Wällen der Festung stiegen »Banzai!« -Rufe auf, und die Samurai schwenkten triumphierend Schwerter und Lanzen.

»Feuert in die Flotte«, rief Katsura, der neben Ralph an der Brustwehr stand. »Wozu noch länger warten?«

»Sie sind noch außerhalb wirksamer Schußweite.«

»Werden sie nicht näher kommen? Sie müssen, wenn sie den Kampf aufnehmen wollen.«

»Ihre Geschütze haben größere Reichweiten als die unsrigen«, antwortete Ralph. »Aber ja, ich glaube, sie werden näher kommen.« Er blickte zu den Veranden des Schlosses auf, zu den aufgeregten Menschen, die sich dort drängten, und überlegte, ob dort oben wirklich keiner erkannte, daß die meisten von ihnen ihre letzten Minuten auf Erden verlebten. Dann beobachtete er wieder die Flotte, bis das Langboot an Bord genommen, die Segel heruntergelassen und die Stückpforten langsam geöffnet wurden. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, mit Alison zu sprechen, aber sie war Engländerin und Tochter eines Seemannes und würde sicherlich verstehen, was bevorstand; sie mußte auch wissen, daß es ihre Aufgabe war, das nahende Unheil zu überleben, weil ihre eigenen Landsleute dort draußen waren.

Die Flotte begann, langsam in Kiellinie zu manövrieren, so daß die Schiffe zusammen vor dem Wind laufen konnten.

»Pah«, sagte Katsura. »Sie suchen das Weite, wie die Franzosen.«

»Nein«, entgegnete Ralph. »Nein, ich glaube nicht, daß sie fliehen, Katsura San.«

Plötzlich sah er weißen Rauch. Die gesamte Flotte, acht große Linienschiffe und zwölf Fregatten, verschwand bis zu den Mastspitzen im Rauch, als einige zweihundertfünfzig Kanonen, auf die er ihre vereinigten Steuerbordbreitseiten schätzte, mit einem Schlag feuerten. Bevor er das Krachen der Salve wahrnehmen konnte, riß ihn die Druckwelle einer Detonationen wie eine heiße Sturmbö hoch und schleuderte ihn auf die Brustwehr; aber diese Brustwehr war verschwunden, und er fand sich halb liegend, halb hängend im Mauerschutt über einem Abgrund. Dreißig Meter unter ihm brandete die See gegen die Felsen. In verzweifelter Hast krabbelte er hinauf über den Rand und warf sich keuchend zu Boden, neben eine umgestürzte Kanone, deren Kugel unabgefeuert aus der Mündung rollte. Die Samurai der Bedienungsmannschaft waren reglos hingestreckt, Arme und Beine und Rüstungen mit Blut befleckt, und Katsura lag, fast in zwei Stücke gerissen, zwischen ihnen. Vom Schloß her drangen Angstschreie herüber, und ein Blick über die Schulter zeigte ihm Flammen, die aus den geschweiften Pagodendächern schlugen.

Lärm erfüllte den Morgen, erreichte ihn aber nur wie aus weiter Ferne. Die Explosion des Sprenggeschosses in der benachbarten Geschützstellung hatte sein Gehör zumindest vorübergehend geschädigt, und außer dem dröhnenden Nachhall in seinem Kopf vernahm er nur dünne menschliche Stimmen. Das Geräusch, das er erwartete und fürchtete, nämlich das Einschlagen einer zweiten Breitseite von Sprenggeschossen, ließ noch auf sich warten. Aber es konnte nur eine Frage von Minuten sein. Er rappelte sich auf, spähte hinaus zu den Kriegsschiffen und sah, daß sie abermals wendeten, um ihre Backbordgeschütze einzusetzen. Während er hinsah, beendeten sie das Manöver. Er warf sich in eine Mulde, preßte sich an den Boden, und wieder fegte der Höllenwind über ihn hin, wurde er überschüttet mit Erdbrocken und Gestein.

Er versuchte zu überlegen, etwas zu tun. Als der Rauch abgezogen war, stand er wieder auf und überblickte die verwüsteten Bastionen. Die wenigen Samurai der Geschützbedienungen, die beide Breitseiten überlebt hatten, saßen und standen in verständnisloser Benommenheit da; von den achtzehn Kanonen waren zwölf aus den Lafetten geworfen und lagen, nutzlose Eisenklumpen, unter oder über dem Schutt der Brustwehr und den verstreuten Körpern der Kanoniere. Er lief zur rückwärtigen Schanze und starrte auf das Inferno von Rauch und Flammen, das Shimonoseki war. Das Shimonoseki gewesen war. Eine Zerstörung in diesem Ausmaß hatte nicht einmal er für möglich gehalten. Es war höchste Zeit, sich selbst in Sicherheit zu bringen, wenn er konnte. Und Alison.

Alison wußte nicht, was sie erwarten sollte, als sie den Rauch vor der Flotte sah. Sie war von den letzten Geschehnissen noch halb von Sinnen. Weil sie sich von einem Gefühl des Wohlbefindens hatte einlullen lassen. Weil sie sich hier glücklich gefühlt und sogar mit dem Gedanken gespielt hatte, den Rest ihres Lebens hier zu verbringen, mit ihrem Mann und ihren Kindern .

Sie hatte sich beinahe zu Hause gefühlt.

Nun gab es auf einmal nur Furcht und Abscheu und Verwirrung … Aber ehe die Verwirrung ihrer Gefühle sich auflösen konnte, wurde sie von einem heißen Windstoß erfaßt und zu Boden geworfen, wo sie betäubt nach Luft schnappte. Jemand trampelte über sie, und sie richtete sich auf und sah Männer und Frauen in entgeistertem Schrecken durcheinanderlaufen. Aber nicht alle. Eine der Kugeln hatte die Wand des Schlosses hinter ihr getroffen, mit ihrer Explosion eine große Öffnung in das Holzbalkenwerk gerissen, Splitter umhergestreut, einer Frau den Kopf vom Rumpf getrennt und einer anderen, die schrill kreischend am Boden lag, beide Beine weggeblasen.

Aber nach Nariakas Erklärung sah sie wieder Fremde in diesen Menschen. Dort draußen waren ihre Landsleute, selbst wenn sie auf sie feuerten. Sie kroch fort von der sich ausbreitenden Blutlache, versuchte sich klarzuwerden, was als nächstes zu tun wäre, und wurde von der zweiten Salve überrascht, die das ganze Schloß in seinen Grundfesten zu erschüttern schien. Qualm zog aus den Fensteröffnungen über ihr, und sie begriff, daß sie die Treppe hinunter mußte, wenn sie nicht verbrennen wollte. Sie kam auf die Beine und wurde augenblicklich von zwei Männern bei den Armen gepackt, während ein Dritter ihr Haar hielt.

»Nein!« keuchte sie. »Nein, bitte – es ist nicht Ralphs Schuld. Sie sind zu stark für ihn. Bitte!«

Aber sie zogen sie zur Treppe. Einen Augenblick lang hoffte sie beinahe, daß endlich eine Art von menschenfreundlicher Vernunft gesiegt hätte – dann wußte sie, daß es nicht so war, als sie ein Stockwerk tiefer in den Audienzsaal gestoßen wurde.

Nariaka saß auf seiner Plattform, aber heute knieten seine Frauen um ihn, starrten die fremde Frau aus großen Augen an, als hätten sie niemals zusammen Tee getrunken oder Rosen gepflückt und schrien alle gemeinsam auf, als ein weiteres ungeheures Donnergrollen den Morgen erfüllte und das Schloß wieder schwankte; sie konnte das Krachen von Explosionen, das Bersten von Holz aus den Obergeschossen hören, und der Brandgeruch wurde stärker.

Nariaka wies mit dem Finger auf sie. »Dein Meister hat mich betrogen.«

»Das ist nicht so, Herr«, antwortete sie, nachdem sie sich ein Herz gefaßt hatte. »Er hat Euch viele Male gesagt, daß Eure Festung den Kanonen einer Kriegsflotte nicht standhalten würde, und Ihr habt ihm nicht geglaubt.«

Nariaka ließ seinen Blick sekundenlang auf ihr ruhen. Dann sagte er: »Er ist besiegt worden«, und sah zu den Wachen hin. »Lebt er?«

Alisons Herz krampfte sich zusammen; der Gedanke, eine der Breitseiten könnte Ralph getötet haben, war ihr keinen Augenblick lang in den Sinn gekommen. Ohne ihn erschien ihr das Leben unvorstellbar.

»Es ist unwahrscheinlich, Herr«, sagte einer der Samurai. »In den Geschützstellungen gibt es nur wenige Überlebende.«

»Schafft ihn her«, befahl Nariaka. »Seinen Leichnam, wenn er tot ist. Schafft ihn her, damit ich ihm den Kopf abschneiden kann. Und den der Frau.«

Alison fürchtete ohnmächtig zu werden. Aber sie mußte nachdenken, und sie weigerte sich an Ralphs Tod zu glauben. Sie mußte glauben, daß er noch gerettet werden konnte. Wie auch sie und das ungeborene Kind in ihr gerettet werden konnten. Gerettet werden mußten.

»Herr«, sagte sie, »es ist wahr, Freeman San ist besiegt worden. Aber das bedeutet nicht, daß alles verloren wäre. Diese Männer dort draußen sind christliche Ehrenmänner. Nachdem sie ihrem Kampf gewonnen haben, werden sie um so bereitwilliger mit Euch verhandeln. Aber Ihr müßt Euch jetzt ergeben, oder sie werden die Festung und das Schloß weiter beschießen, bis es dem Erdboden gleichgemacht ist.«

Ein weiterer hatamoto der Samurai erschien im Audienzsaal, ohne das vorgeschriebene Zeremoniell zu beachten. »Herr«, rief er, »die Barbaren sind gelandet, und wir können sie nicht aufhalten! Sie werden jeden Augenblick hier sein. Herr …«

»Ich kann nicht warten.« Nariaka faßte Alison ins Auge. »Ich ergebe mich nicht«, erklärte er. »Ich werde jetzt sterben, wie ich gelebt habe, in Ehren. Ich werde den Weg weisen. Aber wenn ich nicht mehr sein werde, werdet Ihr die Frau sofort in die See werfen, vor ihren Barbaren-Freunden. Und Freeman hinterher, wenn er gefunden werden kann.«

Er zog Arme und Schulter aus seinem Kimono, während die Finger an Alisons Armen fester zugriffen. Mit Entsetzen sah sie, wie die Frauen ihr Jammergeschrei einstellten und in ordentlicher Reihe zu beiden Seiten von Nariaka niederknieten. Jede hielt einen Dolch in den Händen. Aber Alisons Sorge galt Ralph. Die Samurai waren weder mit ihm noch mit seinem Leichnam zurückgekehrt. Sie wußte, daß er niemals ohne sie fliehen würde, also mußte er sich entweder versteckt halten oder dort draußen liegen, vielleicht schwer verwundet …

Ein Samurai nahm hinter Nariaka Aufstellung, das Langschwert gezogen und über die Schulter gelegt, das Heft fest

in beiden Händen. Alle Anwesenden starrten Nariaka an, stumm und in aufmerksamer Sorge, als der Herr von Choshu sein Kurzschwert aufhob, es ein paar Sekunden ansah und dann sich selbst in den Leib stieß. Die Bewegung kam so plötzlich und entschieden, daß sie Alison völlig überraschte; sie hatte nicht wirklich geglaubt, daß er es tun würde. Sie sah das erste Blut hervorquellen, den seitwärts gezogenen Schnitt, der das gespannte braune Fleisch wie Papier durchsägte, das schreckliche Hervorsprudeln von Blut, die nachdrängenden Gedärme, die nach außen gestreckte Armbewegung Nariakas, ein krampfhaftes Zucken, als der letzte Atem aus seinen Nasenlöchern zischte, und das Niedersausen des langen Schwertes, das ihm den Kopf vom Rumpf trennte und über die Stufen der Plattform auf den Boden kollern ließ.

Doch was nun folgte, war weitaus schrecklicher, als die Frauen mit einem gemeinsamen Aufschrei sich die Messer in die Leiber stießen – und hinter ihnen standen keine Freunde bereit, ihre Todesqualen mit einem einzigen Schwertstreich zu beenden.

Die Männer standen auf, hoben Alison auf die Füße und zogen sie hinaus, um den letzten Befehl ihres Herrn auszuführen. »Nein!« keuchte sie. »Nein!« Und sie versuchte, sich loszureißen, wurde hin und hergezerrt und sah, als sie aufblickte, Ralph in der Türöffnung stehen, eine hohe, mit Blut und Rauch und Erde bedeckte Gestalt. Er hatte das Schwert verloren und trug nur seinen Revolver. »Ralph!« kreischte sie, außer sich vor Erleichterung.

»Laßt sie los!« rief Ralph den Samurai zu

Nur einer gehorchte, und er tat es, um sein Schwert zu ziehen; Ralph streckte ihn mit einer Kugel nieder, dann erschoß er den anderen, ehe dieser Alisons Arm loslassen konnte; sie schienen gleichzeitig zu fallen. Als sie noch wie betäubt dastand, das Krachen der Schüsse dröhnend in den Ohren, ergriff er ihre Hand.

»Komm mit. Verschwinden wir von hier.«

Sie begriff verspätet, daß seine Revolverschüsse so laut gekracht hatten, weil der Kanonendonner verstummt war, und als sie die Treppe hinuntereilten, glaubte sie in der Ferne Stimmen zu hören, die englische Rufe austauschten. Und kurz darauf war deutlich ein Trompetensignal zu vernehmen.

Aber sie befanden sich noch nicht in Sicherheit. Aus den brennenden Obergeschossen fielen flammende Holzteile durch das Treppenhaus herab, und der Rauch war so dicht, daß sie kaum Luft bekamen. Niemand versuchte sie aufzuhalten. Die Samurai hatten entweder seppuku begangen oder waren aus dem brennenden Gebäude geflohen.

Immer wieder stolperten sie und fielen hin, rappelten sich auf und hasteten weiter, polterten sie die Treppe hinunter und erreichten den Hof. Nach einem Rückblick zu den Flammen, die aus den zerschossenen Pagodendächern schlugen, liefen sie, den Geruch verbrannten Lackes in den Nasen, zur Zugbrücke und sahen sich dort den roten Uniformröcken, den hohen Tschakos und den blitzenden Bajonetten der britischen Marinesoldaten gegenüber, die durch den äußeren Hof heranstürmten, angeführt von einem schnurrbärtigem Offizier mit gezogenem Säbel.

Ralph steckte den Revolver ein und hob die Hände. Alison tat desgleichen. »Wir sind Engländer!« rief er. »Das heißt, sie ist Engländerin.«

»Ich bin Alison Gray«, erklärte sie. »Alison Gray.«

Der Offizier hob die freie Hand, und die Soldaten machten halt, keine fünf Meter von ihnen entfernt. »Bei Gott«, sagte der Offizier. »Sie müssen Hauptmann Freeman sein.«

»Wieso, ja«, sagte Ralph überrascht. »Das ist mein Name. Haben Sie von mir gehört?«

»Von Ihnen gehört?« Der Offizier lachte kurz auf. »O ja, Hauptmann Freeman, ich habe von Ihnen gehört. Sergeant, stellen Sie diesen Renegaten unter Arrest«, befahl er. »Ich glaube, Admiral Kuper wird seiner Erhängung persönlich beiwohnen.«



3. Das Kriegsgericht
Ralph war sprachlos. Alison fiel einem der Marinesoldaten, die ihn festnahmen, mit dem Ruf: »Das muß ein Irrtum sein!« in den Arm.

Der Offizier salutierte mit der Hand am Tschako. »Sie sind jetzt in Sicherheit, Miß Gray, das verspreche ich Ihnen. Sie haben nichts mehr zu befürchten.«

»Aber Hauptmann Freeman hat nichts Schlechtes getan.«

»Er ist der größte Bösewicht auf Erden, nach allen vorliegenden Berichten«, erwiderte der Offizier. »Aber er wird Sie nicht mehr behelligen. Wir werden uns seiner annehmen. Schafft ihn fort«, trug er seinem Sergeanten auf. »Der Admiral wird inzwischen an Land gegangen sein. Zeigt ihm den Halunken.«

Die Marinesoldaten waren so vernünftig, ihm den Revolver abzunehmen, dann wurde Ralph mit einem Ruck vorwärts gerissen.

»Zuchthäusler«, bemerkte der Sergeant. »Läuft herum wie ein Schlitzauge, mit diesen heidnischen Lappen und allem.«

»Macht mich das zu einem Zuchthäusler?« fragte Ralph.

»Wir werden sie im Wind flattern sehen, wenn wir dich hissen«, sagte der Sergeant. »Jawohl, das wird ein Anblick, der müden Augen guttut.«

Ralph begriff, daß er nachdenken und versuchen mußte, die Situation zu verstehen. Aber das Denken war äußerst schwierig. Weiter zurück konnte er noch immer Alisons Stimme bitten und rufen hören, aber sie verlor sich mehr und mehr im Lärm der Marinesoldaten, die in das brennende Schloß und die Nebengebäude eindrangen, mit Geschrei und Anfeuerungsrufen alles kurz und klein schlugen und jeden niederstachen, der ihnen vor die Bajonette kam.

Bald sah er sich am Hafen, wo die Fischerboote und Handelsdschunken in sinkendem Chaos lagen, viele in Flammen und Rauch gehüllt. Sein Blick glitt weiter zu den brennenden Häusern der Stadt, und er hörte die Jammerschreie der Frauen und Kinder, die zwischen den brennenden Häusern umherirrten, ein paar gerettete Habseligkeiten auf dem Rücken, oder ergeben beisammen kauerten, offenbar in der Erwartung, vergewaltigt und ermordet zu werden. Gegenwärtig schienen die Marineoffiziere ihre Männer noch in der Hand zu haben, und die Frauen wurden lediglich fortgejagt, wo sie im Wege standen, viele auch auf der offenen Fläche des Exerzierplatzes zusammengetrieben, wo sie vor dem Brand sicher waren, aber der Morgen war noch jung, und die Soldaten hatten noch nicht vom Sake gekostet.

Ralph wurde zum Strand weitergestoßen, und als seine Füße Sand berührten, jäh zum Halten gebracht. Gerade entstiegen einer Barke mehrere Offiziere von offensichtlich hohem Rang, nach ihren Dreispitzen und goldbetreßten Uniformen zu urteilen. Sie wurden angeführt von einem hochgewachsenen Mann mit schmalem Gesicht, der den blauen Schwalbenschwanzrock und die weißen Kniehosen eines britischen Admirals trug. Er hatte keinen Degen, aber ein Fernrohr unter den Arm geklemmt, mit dem er jetzt zur brennenden Stadt winkte. »Da geht es heiß her, eh, meine Herren? Heiß her. Aber was ist das? Ich wußte nicht, daß Japaner so groß werden.«

»Zu Befehl, Herr Admiral, Sir«, sagte der Sergeant und salutierte. »Dies ist kein Japaner. Es ist der amerikanische Abtrünnige, nach dem wir Ausschau halten sollten. Freeman, Sir.«

»Lebendig auf gegriffen, bei Gott!« rief der Admiral erfreut und faßte Ralph ins Auge. »Ja, in der Tat, er hat das Aussehen eines Spitzbuben an sich. Und er verkleidete sich als Japaner, wie? Wollte seine nichtswürdige Haut retten, der Schlingel. Gut, gut. Sie, Sir«, wandte er sich direkt an Ralph, »sind ein mörderischer Schurke, wie ich den vorliegenden Meldungen entnommen habe. Es wird mir ein Vergnügen sein, Sie zu verurteilen. Ja, in der Tat. Schaffen Sie ihn dort hinüber, Sergeant. Wir werden die Kriegsgerichtsverhandlungen eröffnen, sobald ich von meinem Rundgang zurückkehre. An diesem Strand verübte er das schlimmste seiner Verbrechen, wie ich hörte. Darum ist es ein passender Ort, um die Angelegenheit abzuschließen. Halten Sie ihn hier fest, Sergeant. Ja, in der Tat. Lassen Sie ihn eine Weile schwitzen. Und lassen Sie diesen Matheson an Land bringen. Wir werden es richtig machen.« Er klopfte Ralph mit seinem Fernrohr an die Brust. »Schließlich wollen wir nicht, daß Sie sich über Lynchjustiz beklagen, nicht wahr, selbst wenn Sie nichts anderes verdient haben. Aber wenn ich einen Mann hänge, soll er auch wissen, daß man ihm einen fairen Prozeß gemacht hat. O ja, wir wollen Sie auf faire Weise verurteilen, Hauptmann Freeman, und dann werden wir Sie hängen.«

»Miß Gray!« Admiral Kuper lüftete den Dreispitz und verbeugte sich. »Meine liebe, Miß Gray. Seien Sie des tiefsten Mitgefühls jedes Mannes meiner Flotte, nein, jedes Mannes, jeder Frau und jedes Kindes in Großbritannien versichert – und ihrer uneingeschränkten Bewunderung des großartigen Mutes und der Standhaftigkeit, die Sie während der zwei Jahre Ihrer schrecklichen Gefangenschaft gezeigt haben.«

Alison starrte ihn an.

»Das ist Admiral Kuper«, flüsterte der Marineoffizier. »Unser kommandierender Offizier.«

»Sie …« Alison blickte zur brennenden Stadt, hörte die Rufe der siegreichen Marinesoldaten. »Sie haben dies alles befohlen?«

»Meine liebe Miß Gray«, sagte Kuper, »ich befahl, ein Vipernnest auszuräuchern. Einen Schlupfwinkel von Räubern, die Sie schändlich mißhandelt haben, Miß Gray. Das habe ich getan. Ohne den Verlust eines einzigen Mannes, wie ich sagen darf«, fügte er stolz hinzu.

»Sie haben unschuldige Frauen und Kinder ermordet!« rief Alison.

»Ihr ist nicht wohl, Sir«, sagte der Marineoffizier schnell. »Ich denke, ihr Mißgeschick mag ihr den Sinn verwirrt haben.«

»Nun«, bemerkte Kuper, »es wäre überraschend, wenn dies nicht der Fall wäre.«

»Und nun Ralph – Hauptmann Freeman«, sagte Alison mit hoher, brüchiger Stimme. »Haben Sie vor, ihn auch zu ermorden?«

»Der Mann, der Sie ärger mißbraucht hat als irgendein anderer, wie ich es verstehe? Der ein Verräter an seinem Vaterland und an allen Weißen überall geworden ist? Glauben Sie mir, verehrte Miß Gray, ich wünschte nur, ich könnte ihn für jedes Verbrechen, das er begangen hat, einzeln erhängen.«

»Sie …« Alison bezwang mit aller Mühe ihre Heftigkeit. »Ist mir nicht erlaubt, zu seiner Verteidigung zu sprechen, Admiral? Da ich die einzige Zeugin des tatsächlichen Geschehens bin?«

»Ah …«, begann der Offizier zur Rechten des Admirals, aber dieser schüttelte rasch den Kopf, und der andere schluckte hinunter, was er hatte sagen wollen.

»Selbstverständlich mögen Sie eine Aussage machen, Miß Gray«, antwortete Kuper, »wenn Sie sich dazu imstande fühlen. Eingedenk des Umstandes, daß Sie von diesem Mann oder diesen Leuten nichts mehr zu fürchten haben. Nun, Dr. Clarkson, ich denke mir, daß Miß Gray wahrscheinlich ein Labsal zu schätzen wüßte, und auch weniger barbarische Kleider. Können Sie sich darum kümmern?«

»Selbstverständlich, Sir. Miß Gray, wenn Sie mit mir kommen wollen …«

»Und ich freue mich auf das Vergnügen Ihrer Gesellschaft beim Mittagessen, Miß Gray«, sagte der Admiral.

Sie zögerte. »Und Ralph?«

»Auch er wird zu essen bekommen«, versprach ihr der Admiral. »Aber nach der Mahlzeit werden wir zum Kriegsgericht zusammentreten. Seien Sie unbesorgt. Bis heute abend wird alles ausgestanden sein, und dann, Miß Gray, werden wir Sie nach Haus bringen, nach England.« Er hob die Brauen, als sie ihn mit gerunzelter Stirn anstarrte, dann seufzte er, als der Arzt sie wegführte. »Ein armes Kind, in der Tat. Ganz hinüber. Aber sie kann uns sagen, was sie will, meine Herren.«

»Ja, aber wenn ihre Zeugenaussage …«

»Ihre Zeugenaussage wird bedeutungslos sein«, sagte Kuper. »Matheson ist der Schlüssel. Und den werde ich im Schloß umdrehen, das schwöre ich.«

»Sie können sich setzen«, sagte der Sergeant, nicht unfreundlich. »Zum letzten Mal, wie?«

Ralph setzte sich in den Sand. Der Schweiß rann ihm zwischen den Schultern über den Rücken. Es war bereits sehr heiß; die Sonne hing über den östlichen Bergen, und da die Luft von der Nacht noch klar war, hob ihr strahlendes Licht die Szene in allen Details klar und scharf hervor. Über Nariakas brennendem Schloß erhob sich eine Rauchsäule, die sich hoch oben mit der zweiten, die von seiner Stadt aufstieg, vereinigte und einen düsteren Gegensatz zum ruhigen Blau der See und dem scheinbaren Frieden der langen Reihe ankernder Segelschiffe bildete.

Schweißtreibender als die Hitze war für Ralph jedoch die Erkenntnis, daß er jetzt wahrscheinlich in größerer Gefahr schwebte als zu jeder gegebenen Zeit seit seiner, Alisons und Ayas Gefangennahme auf der Inlandsee – und diesmal war nicht mit einer Unterbrechung durch eine gütige Vorsehung zu rechnen.

Und er hatte keine Ahnung, wie es geschehen war. Nicht im Traum wäre ihm der Gedanke gekommen, daß irgend jemand in der Außenwelt von seinem Aufenthalt wußte, geschweige denn, daß er Nariakas Festungsartillerie befehligte. Hatten Ito und Inoue auf ihrer zweiten Amerikareise über ihn gesprochen? Das war sicherlich möglich. Dennoch wurde er hier behandelt, als sei er weitaus gräßlicherer Verbrechen schuldig, als ein paar japanische Kanonen ausgerichtet zu haben.

Der Gedanke an die Heimat und an Fermont brachte ihn auf andere Erinnerungen. »Können Sie mir sagen, wer den Bürgerkrieg gewonnen hat?« fragte er den Sergeant.

 

»Den Bürgerkrieg? Ah, Sie meinen den Sezessionskrieg zwischen den Staaten in Amerika. Nun, der war noch im Gange, als ich zuletzt davon hörte. Anscheinend werden sich diese Narren noch auf Jahre hinaus in den Haaren liegen. Aber das braucht nicht Ihre Sorge zu sein, mein Lieber. Es gibt keinen Amerikaner, sei er Unionist oder Konföderierter, der Sie meines Wissens nicht auf der Stelle aufknüpfen würde.«

Drei Jahre, und noch immer wurde gekämpft. Ralph fragte sich, wie das Land aussehen würde, wenn alles vorbei wäre. Seine Geschichtskenntnisse erinnerten ihn, daß England, das Land seiner Vorfahren, nach der Zeit Cromwells und seiner Revolution nie wieder das alte gewesen war. Als ob solche Überlegungen noch einen Sinn hätten. Ein wachsendes Gefühl von Hoffnungslosigkeit kam über ihn, als er eine Stunde und länger im Sand saß und zusah, wie einzelne verwundete Marinesoldaten zu den Booten gebracht wurden, um an Bord der Flotte geschafft zu werden – sie schienen Brandverletzungen und Quetschungen durch herabfallende Holzteile erlitten zu haben, aber keine Verwundungen durch Schwertstreiche. Mehr und mehr Leute kamen von den Schiffen an Land. Einer von ihnen trug Zivilkleidung, kam auf ihn zu und starrte ihn eine gute Weile schweigend an.

»Das ist der Schurke, Mr. Matheson«, sagte der Sergeant. »Aber ich denke, Sie sollten jetzt nicht mit ihm sprechen.«

»Ich rede hier nicht mit ihm.« Matheson ging zurück zu den anderen.

Ralph vermutete in ihm einen Zeitungskorrespondenten, obwohl er mehr wie ein Seemann aussah. Inzwischen begann er sich um Alison zu sorgen. Der kommandierende Offizier der Vorausabteilung von Marinesoldaten war anscheinend bereit gewesen, sie als Dame und nicht wie eine Gefangene zu behandeln – was wichtig war, denn ganz abgesehen von ihrer eigenen Sicherheit war Alison die einzige Zeugin, die glaubhaft machen konnte, daß er kein Verbrechen begangen hatte, zu dem er nicht gezwungen gewesen war. Wenn man die Verteidigung Shimonosekis gegen ein fremdes Geschwader als Verbrechen bezeichnen konnte …

Endlich kam Bewegung in die Dinge. Eine Bootsladung Seeleute errichtete ein großes Sonnensegel an einem Ende des Strandes, das sie mit einem zweiten zu einem luftigen, halboffenen Zelt verbanden. Darin wurden mehrere Trommeln nebeneinander aufgestellt und mit einer dunklen Stoffbahn bedeckt, während man mitgebrachte Stühle hinter dem provisorischen Tisch auf stellte. Unter diese Markise traten nun der Admiral und seine Stabsoffiziere, um die Mittagsmahlzeit einzunehmen, eine sehr schmackhafte Mahlzeit, wie Ralph vermutete, als er die Weinflaschen, zugedeckten Schüsseln, Käseplatten und Süßigkeiten sah, die von den Booten an ihm vorbeigetragen wurden. Zu seiner großen Erleichterung sah er Alison unter den Offizieren sitzen. Sie trug ein Kleid, das offensichtlich sehr hastig vom Segelmacher eines Schiffes zusammengenäht worden war, und man unterhielt sich mit viel Gelächter und scherzhaften Reden. Alison wendete immer wieder den Kopf, bemüht, ihn zu erspähen, konnte ihn aber hinter seiner Wache von Marinesoldaten nicht ausmachen.

Wenigstens eine Sorge war ihm genommen, und bald konnte er es sich auch etwas bequemer machen, als man ihm die Handfesseln abnahm und eine Mahlzeit vorsetzte. Freilich bestand diese nur aus einem Klumpen Pökelfleisch, sehr hartem Schiffszwieback und einem Krug Wasser, das man mit Rum versetzt hatte. Es war das erste Mal in drei Jahren, daß er etwas anderes als delikate japanische Speisen aß und etwas anders als Sake und Pflaumenwein trank, und er fand diese Verpflegung abstoßend. Aber notwendig, wie er meinte, um für die bevorstehende schwere Prüfung bei Kräften zu bleiben.

Und diese Prüfung erwartete ihn, kaum daß er den letzten Schluck rumversetzten Wassers getrunken hatte. Ein Marineoffizier kam heran, die Wachen salutierten, und Ralph wurde den Strand entlang in den wohltuenden Schatten der Zeltbahn geführt, wo er sich Admiral Kuper gegenübersah, der sich Mund und Hände an einer leinenen Serviette wischte.

Zu beiden Seiten des britischen Admirals saßen die französischen und niederländischen Befehlshaber und bildeten das dreiköpfige Kriegsgericht, das nach dem Gesetz vorgeschrieben war. Augenscheinlich war aber nur Kuper von Bedeutung.

»Ralph!« Alison war aufgesprungen. »O Ralph, bist du wohlauf?«

»Bisher«, sagte er.

Der Admiral räusperte sich. »Sie werden verstehen, Miß Gray, daß Sie sich außer Hörweite zurückziehen müssen, bis Sie als Zeugin auf gerufen werden. Wir müssen in diesen Dingen vorschriftsmäßig verfahren. Jawohl, vorschriftsmäßig.«

Ein Seekadett trat an Alisons Seite, und sie biß sich mit einem letzten Blick zu Ralph auf die Unterlippe und ließ sich hinausführen.

»Wohlan«, sagte Admiral Kuper. »Es ist ein heißer Tag, und wir wollen nicht mehr Zeit vergeuden als notwendig. Bringt den Gefangenen hierher.«

Ralph wurde von seiner Eskorte vor den Tisch aus Trommeln geführt.

»Verlesen Sie die Anklage, Mr. Hallinan«, befahl der Admiral.

Ein britischer Marineleutnant stand auf, ein Blatt Papier in der Hand. »Ralph Freeman, Sie stehen vor diesem Kriegsgericht unter der Anklage, die folgenden Verbrechen begangen zu haben. Erstens ermordeten Sie am 18. März 1860 vorsätzlich einen Jefferson Hardy in der Stadt San Francisco in den Vereinigten Staaten von Amerika. Zweitens entzogen Sie sich anschließend der gerichtlichen Verfolgung in den Vereinigten Staaten von Amerika und flohen in das Land Japan, wo Sie in die Dienste des notorischen Briganten und Piraten Nariaka von Choshu traten. Drittens unterstützten und begünstigten Sie die Strandräuber und Piraten von Choshu in ihrem mörderischen Angriff auf Offiziere und Besatzungsmitglieder des englischen Schiffes English Rose am 3. April 1861. Viertens befehligten Sie die Festungsartillerie von Shimonoseki, als sie auf ein französisch-amerikanisches Geschwader feuerte, das von den Piraten von Choshu Genugtuung für frühere Verbrechen an französischen Staatsangehörigen forderte. Und fünftens kommandierten Sie die Festungsartillerie von Shimonoseki, als sie heute auf die von Admiral Sir Federick Kuper befehligte allierte Flotte schoß. Bekennen Sie sich als im Sinne der Anklage schuldig oder nicht schuldig?«

Ralph blickte zu den Richtern und an ihnen vorbei zum gelben Strand und der blauen See, über die sich der Rauch von der brennenden Stadt auszubreiten begann, und fühlte Zorn in sich auf steigen. Diese Leute, die nichts von allem wußten, was er erfahren und erduldet hatte, waren darauf aus, ihn zu vernichten, mit selbstgefälliger, selbstgerechter Arroganz.

Nun, wenn er untergehen mußte, dann wollte er bis zum letzten Atemzug kämpfen.

»Im wesentlichen bekenne ich mich nicht schuldig«, sagte er. »Es ist unmöglich, all diese Anklagen in einem Satz zu beantworten.«

Leutnant Hallinan blickte zum Admiral hinüber. »Ich habe solch einen Einspruch noch nie vor einem Kriegsgericht gehört. Aber«, fügte er hinzu, »ich habe einen Freund, der hier wartet, Leutnant Browning, der bereit ist, die Verteidigung des Angeklagten zu übernehmen. Wenn Hauptmann Freeman mit seinem Verteidiger Rücksprache zu nehmen wünscht …«

»Um Himmels willen«, sagte Ralph. »Wie kann er mich verteidigen, wenn er nichts von den Tatsachen weiß und wenn wir sie noch nicht einmal diskutiert haben?«

Kuper seufzte. »Ich dachte mir, daß diese Verhandlung eine Menge Zeit erfordern würde. Aber wir sind keine Dummköpfe, die sich von Ihnen, Sir, übertölpeln lassen. Ich nehme an, Sie werden die Zurücksendung in die Untersuchungshaft verlangen, um sich mit Ihrem Verteidiger ins Benehmen zu setzen. Davon will ich nichts wissen. Sie geben an, Sie können auf alle diese Anklagen nicht zusammen eingehen? Sehr gut, Sir, wir werden sie uns einzeln vornehmen. Wir werden Hauptmann Freeman Gerechtigkeit angedeihen lassen, Mr. Hallinan, und ihm erlauben, sich nach eigenem Belieben an den Galgen zu bringen. Nun, Hauptmann Freeman, leugnen Sie, daß Sie am frühen Morgen des 18. März 1860 in San Francisco kaltblütig einen gewissen Jefferson Hardy niedergeschossen haben?«

»Ich leugne nicht, daß ich Jefferson Hardy erschossen habe, Sir«, sagte Ralph. »Aber es geschah in Notwehr. Und ich möchte Ihr Recht, über ein Ereignis zu urteilen, das zwischen amerikanischen Bürgern auf amerikanischen Boden stattfand, in Frage stellen.«

»Ich bin noch nie einem Mörder begegnet, der nicht auf Notwehr plädierte«, bemerkte der Admiral. »Was die Jurisdiktion betrifft, Hauptmann Freeman, so mag es Sie interessieren, daß der amerikanische Gesandte in Edo mich eigens bat und autorisierte, diese Anklage gegen Sie zu erheben. Läge Ihr Land nicht im Bürgerkrieg, hätte uns eine amerikanische Fregatte hierher begleitet. Aber das tut hier nichts zur Sache. Der Gefangene hat sich zum ersten Anklagepunkt schuldig bekannt, Mr. Hallinan. Nun, Sir, wollen Sie leugnen, daß Sie nach Japan gekommen sind, um sich der amerikanischen Justiz zu entziehen und dem Briganten Nariaka zu dienen?«

Ralph begriff, daß ohne jede Wirkung bleiben würde, was er auch vorbringen mochte. Nur Alison konnte ihn jetzt retten. Doch durfte er in seinen Anstrengungen nicht nachlassen.

»Ich kann schwerlich leugnen, daß ich nach Japan kam, Sir, da ich jetzt hier bin. Aber ich muß darauf hin weisen, daß Nariaka für die Bewohner dieses Landes kein Brigant ist, sondern ein Daimyo, was einem Herzog in Ihrem Land gleichkommt.«

»Das würden Sie sagen? Mr. Hallinan, der Angeklagte hat sich zum zweiten Anklagepunkt schuldig bekannt. Schreiben Sie es nieder. Nun, Hauptmann Freeman, leugnen Sie, daß Sie an dem Massaker der Überlebenden beim Schiffbruch der English Rose teilgenommen haben?«

»Das leugne ich, Sir. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, um es zu verhindern, und geriet darüber selbst in Lebensgefahr.«

Kuper ließ seinen Blick sekundenlang auf ihm ruhen, dann senkte er ihn wieder auf das vor ihm liegende Papier. »Leugnen Sie, vergangenes Jahr auf das französische Geschwader gefeuert zu haben? Ein Geschwader, dem sich ein amerikanisches Schiff angeschlossen hatte?«

»Ich feuerte auf die französischen Schiffe, Sir, weil ich von Nariaka dazu gezwungen wurde. Ich feuerte nicht auf das amerikanische Schiff.«

»Es trifft zu, daß das amerikanische Schiff unbeschädigt blieb«, sagte der französische Offizier an Kupers rechter Seite.

»Was sicherlich eine Frage bloßen Zufalls und schlechter Zielgenauigkeit war«, bemerkte der Admiral. »Der Angeklagte bekennt sich zum vierten Punkt der Anklage schuldig, Mr. Hallinan. Und schließlich, Sir, leugnen Sie, heute morgen auf meine Flotte gefeuert zu haben? Und nicht nur dies, sondern auf meinen Parlamentär?«

»Ich feuerte auf Ihren Parlamentär, nicht, um ihn zu treffen, sondern zur Umkehr zu bewegen. Ich bedaure das aufrichtig, doch geschah es wiederum auf den Befehl Nariakas, und nachdem ich sehr energisch gegen solch eine Aktion protestiert hatte. Ich feuerte nicht auf Ihre Flotte, Admiral Kuper. Dazu hatte ich keine Zeit.«

»Es freut mich, daß Sie Sinn für Humor haben, Hauptmann Freeman«, sagte Kuper. »Der Angeklagte bekennt sich zu Punkt fünf der Anklage schuldig, Mr. Hallinan. Nun, Hauptmann Freeman, Sie haben sich zu vier Anklagepunkten schuldig bekannt, auf die in jedem Einzelfall die Todesstrafe steht, da es sich um Verbrechen entweder gegen Ihre Mitmenschen oder gegen Ihr eigenes Volk und Vaterland handelte. Der Anklagepunkt jedoch, aufgrund dessen ich Sie hängen möchte, ist der dritte, der die Ermordung hilfloser englischer Seeleute an diesem selben Strand betrifft. Nun, Sir, da Sie ohnedies hängen werden, sollten Sie ein Mann sein und Ihr Bekenntnis zu diesem Vorwurf ändern.«

»Ich bin nicht schuldig«, sagte Ralph mit erhobener Stimme. »Ich bin keines der Verbrechen schuldig, die mir zur Last gelegt werden, weil ich gezwungenermaßen handelte. Ich kann meine Unschuld beweisen.«

Der Admiral seufzte. »Ich werde Ihnen diese Gelegenheit geben, Hauptmann Freeman. Ich werde kein Fehlurteil auf mein Gewissen nehmen. Mr. Hallinan, Ihr Freund wird doch noch seine Rolle spielen müssen.«

»Ich werde meine Verteidigung selbst führen, Sir«, sagte Ralph.

Kuper zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wünschen. Aber Sie werden sich an die Regeln des Kriegsgerichts halten müssen. Mr. Hallinan, Sie können Ihren ersten Zeugen rufen.«

»Ich rufe James Matheson«, sagte Hallinan.

Zu Ralphs Überraschung und Bestürzung wurde der Mann hereingeführt, der ihn am Strand in Augenschein genommen hatte. Man ließ ihn ein paar Schritte zu seiner Linken Aufstellung nehmen, während er vereidigt wurde. Ralph konnte sich nicht vorstellen, welche Rolle der Mann spielen sollte.

»Nun denn, Mr. Matheson«, begann Hallinan, »wir wissen, wer Sie sind, aber der Angeklagte mag es nicht wissen. Würden Sie so freundlich sein, Ihren Namen und Beruf anzugeben, da er für die Tatsachen dieser Verhandlung von Bedeutung ist?«

»Mein Name ist James Matheson. Und vor zwei Jahren war ich der zweite Maat der Bark English Rose.«

»Der English Rose?« rief Ralph. »Aber …« Er brach ab.

»Sie wollten etwas sagen, Hauptmann Freeman?« forschte der Admiral.

»Ich dachte, es habe nur eine Überlebende der English Rose gegeben.«

»Ganz recht, Sie glaubten, es gäbe nur eine lebende Zeugin Ihrer Taten. Aber Sie haben sich geirrt. Berichten Sie uns, was in jener Nacht geschah, Mr. Matheson.«

»Nun, Sir, wir liefen …« Er zögerte, sah sich um und zeigte dann zu der Stelle, wo sich das Unglück ereignet hatte. »Wir liefen dort drüben auf, bei diesem Felsenriff. Es herrschte stürmischer Seegang, aber dieser Strand, Sir, war nur ein kurzes Stück entfernt, und der Schiffseigner, Kapitän Gray, Gott hab ihn selig, sagte, wir sollten es versuchen. Am Strand waren all diese Kerle in Nachthemden, wissen Sie, und wir dachten, sie würden ins Wasser kommen, uns zu helfen. Also sprangen die Burschen über Bord, und Kapitän Gray band seine eigene Tochter an einen Rettungsring und warf sie über die Reling. Nun, Sir, Sie können sich unser Entsetzen vorstellen, als wir sahen, daß die ersten der unsrigen, als sie das Ufer erreichten, sofort von diesen gelben Teufeln in Stücke gehackt wurden, und das Schicksal erkannten, dem wir Miß Gray überantwortet hatten – und das uns selbst bestimmt war. Kapitän Gray war außer sich vor Kummer und Seelenpein. Er wollte nicht mehr leben und warf sich über Bord. Ich glaube nicht, daß er den Strand erreichte. Vermutlich ist er ertrunken.«

»Und was taten Sie?« fragte Leutnant Hallinan.

»Nun, Sir, mir schien, daß ich geradesogut ertrinken könnte, als mich in Stücke schneiden zu lassen, also blieb ich an Bord, während das Schiff von der See zertrümmert wurde, und nutzte die Zeit, mich an den Besanmast zu binden. Wie der Zufall und das Glück es wollten, Sir, wurde ich mit der Spiere auf die See hinausgetragen und nicht zum Strand, als das Heck schließlich auseinanderbrach.«

»Und so überlebten Sie.«

»Ich wäre wahrscheinlich ertrunken oder verdurstet. Aber das Glück blieb mir hold, Sir, denn zwei Tage später wurde ich von einer chinesischen Dschunke aufgefischt, die nach Shanghai segelte. Die Leute sorgten für mich, Sir, und schließlich gelang es mir, wieder nach Hongkong und von dort nach England zu kommen.«

»Wo Sie ihre schreckliche Geschichte erzählten«, sagte Hallinan. »Nun, Mr. Matheson, solange Sie an Bord des Wracks waren, auf den Felsriffen dort drüben, konnten Sie den Strand deutlich sehen?«

»O ja, Sir.«

»Und Sie sahen ebenso deutlich, was mit Ihren Schiffskameraden geschah?«

»O ja, Sir. Das Wasser war rot von ihrem Blut.«

»Sahen Sie auch, was mit Miß Gray geschah?«

»Nicht genau, Sir. Es ging eine Menge vor sich.«

»Aber Sie sahen damals eine Person, die Sie bei einem Wiedersehen erkennen würden?«

»So ist es, Sir.«

»Wann und wo?«

»Der Mann steht hier neben mir, Sir.« Matheson zeigte auf Ralph.

»Sind Sie dessen ganz sicher?« fragte Hallinan.

»Ich vergesse nie ein Gesicht, Sir, und ich sah ihn deutlich.«

»Und was tat er?«

»Also, Sir, er lief wie alle anderen am Strand hin und her, schrie wie der Teufel und schlug mit einem großen Schwert zu. Und er grinste noch dazu.«

»Danke, Mr. Matheson«, sagte Hallinan. »Ich habe keine weiteren Fragen.«

Auch der Admiral bedankte sich. »Sie können gehen, Mr. Matheson.«

»Habe ich nicht das Recht, den Zeugen zu befragen?« erkundigte sich Ralph.

Der Admiral hob die Brauen. »Nun ja, das nehme ich an, wenn Sie darauf bestehen.«

»Ich bestehe darauf, Sir. Mr. Matheson, waren Sie wirklich der zweite Maat der English Rose?«

»Wieso, ich …« Mathesons Gesicht lief rot an, und er schaute zum Admiral.

»Erwarten Sie wirklich, daß jeder hier glauben soll«, fuhr Ralph fort, »daß Sie nach einer einigermaßen wunderbaren Rettung zwei Jahre mit nichts anderem verbracht haben als dem Bemühen, zu diesem Strand zurückzukehren, nur auf die geringe Chance hin, mich hier ausfindig zu machen, so daß Sie mich der Teilnahme an diesem Verbrechen beschuldigen können?«

»Nun, Hauptmann Freeman«, wandte Kuper ein. »Das ist nicht sachdienlich. Sie haben die Erlaubnis, den Zeugen zu Sachfragen zu vernehmen, die der Aufklärung dieses Falles dienlich sind. Nicht aber, eine Untersuchung der persönlichen Angelegenheiten des Zeugen zu führen.«

»Nicht einmal, wenn ich den Zeugen des Meineids verdächtige, Sir?«

»Mr. Matheson ist nicht eidbrüchig, Hauptmann Freeman. Wenn es zu Ihrer Beruhigung beitragen kann, so lassen Sie sich sagen, daß seine Geschichte von allen, die sie gehört haben, akzeptiert worden ist. Er hat nicht zwei Jahre damit verbracht, auf die Rückkehr an diesen Strand zu warten, sondern als Seemann auf Schiffen, die von Hongkong aus Reisen unternahmen. Aber als diese Strafexpedition beschlossen wurde, erhielt er die Einladung, uns zu begleiten.«

»Im Hinblick auf die minimale Chance, mich hier zu entdecken«, bemerkte Ralph.

»O nein, Hauptmann Freeman. Wir wußten, daß Sie hier waren. In Edo, vielleicht in ganz Japan spricht man von Freeman San, dem Artilleriebefehlshaber von Choshu. Unsere einzige Sorge war, daß Sie im Laufe der Beschießung getötet werden könnten. Nun, wenn Sie mit diesem Zeugen fertig sind …«

»Ich bin noch nicht fertig, Sir. Mr. Matheson, nehmen wir an, Sie sind der Mann, als der Sie sich ausgeben. In diesem Fall erscheint Ihre Erinnerung an die Vorfälle jenes schrecklichen Tages vor zwei Jahren so lebhaft, daß Sie sich ohne Zweifel entsinnen werden, welche Uhrzeit es war, als die English Rose auflief?«

»Nun …« Matheson blickte zu Hallinan. »Es war am Nachmittag.«

»Um welche Zeit am Nachmittag?«

»Nun …« Ein weiterer Blick zu Hallinan.

»Ich glaube, ich habe recht, wenn ich sage, daß Sie noch immer unter Eid stehen, Mr. Matheson«, warf Ralph ein.

»Also, es war später Nachmittag.«

»Tatsächlich war es nach Einbruch der Dämmerung. Und Sie konnten sehr wenig sehen. Ich unterstelle Ihnen, daß Sie den Strand kaum ausmachen konnten und Sie keine Ahnung haben, was dort geschah, weil Sie nichts sehen konnten.«

»Wollen Sie damit sagen, daß die Besatzung der English Rose nicht ermordet wurde, Hauptmann Freeman?« fragte der Admiral.

»Nein, Sir. Ich bedaure sagen zu müssen, daß die Besatzung ermordet wurde und ich versuche, lediglich festzustellen, daß dieser Mann nicht weiß, ob ich an diesem Strand war oder nicht, und es nicht wissen kann, weil er nichts sehen konnte, und daß er mich tatsächlich noch nie im Leben gesehen hatte, bis er mir heute früh am Strand begegnete. Was beträchtliche Zweifel an jeder Zeugenaussage wecken muß, Sir, die er leisten mag.«

»Ich war dort«, beharrte Matheson. »Und ich konnte alles hören. Diese Schreie werde ich mein Leben lang nicht vergessen.«

»Sie müssen ein sehr scharfes Gehör haben, Mr. Matheson«, erwiderte Ralph. »Nach meiner Erinnerung an jenen Abend blies der Wind mit mehr als vierzig Knoten landwärts. Hätte er in die andere Richtung geblasen, vom Land her auf Sie zu, so wäre die English Rose nicht gestrandet. Wie auch immer, wollen Sie behaupten, ich hätte grinsend und mit Geschrei Menschen ermordet?«

»Diese Leute wurden ermordet. Und Sie waren dort.«

»Danke, Mr. Matheson« sagte der Admiral. »Ich nehme an, Mr. Freeman hat seinen Beweis geführt. Wenn Sie Ihren Platz dort drüben einnehmen? Rufen Sie Ihren anderen Zeugen, Mr. Hallinan.«

Hallinan nickte dem wartenden Marinesergeanten zu. »Ich rufe Miß Alison Gray.«

Alison war bleich aber gefaßt. Sie nahm den Platz ein, an dem Matheson gestanden hatte, blickte aber nicht zu Ralph, als sie mit leiser Stimme die Eidesformel nachsprach. Dann schaute sie nach links und sah den anderen Zeugen. »Matheson?« fragte sie verblüfft. »Aber …«

Ralphs Herz krampfte sich zusammen, als er Kuper lächeln sah. Mit einem Wort, und ganz unabsichtlich, hatte Alison jede Hoffnung zerstört, Matheson als einen Lügner zu überführen.

»Ich wurde aus der See gerettet, Miß Alison«, erklärte der Mann, »als Schiffbrüchiger aufgenommen. Und nun bin ich hier, um Sie von diesem Teufel zu retten.«

»Ich denke, wir sollten fortfahren«, sagte Admiral Kuper in sanftem Ton. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen und verriet seine Befriedigung über den Gang der Dinge, den Erfolg seines Manövers, Alison bis zu diesem Augenblick von ihrem alten Schiffskameraden fernzuhalten.

»Nun, Miß Gray, dürfen wir annehmen, daß Sie diesen Mann wiedererkennen?« fragte Hallinan.

»Selbstverständlich kenne ich ihn. Das ist Mr. Matheson, der zweite Maat meines Vaters.«

»Und war er an Bord der English Rose, als sie strandete?«

»Ja. Ich dachte, er sei umgekommen.«

»Aber wie Sie sehen, überlebte er, und heute ist er zurückgekehrt und weist mit anklagendem Finger auf diesen mörderischen Schurken.«

»Miß Gray«, fiel Hallinan ihr ins Wort, »wir haben Ihnen versichert, daß Ihre schreckliche Leidenszeit zu Ende ist. Daß Sie nichts zu fürchten haben, weder von diesem Mann noch von irgendeinem anderen in Japan. Sind Sie sich darüber im klaren?«

»Ich …« Alison besann sich eines anderen. Auch sie begriff nun, daß diese Männer bloße Proteste unbeachtet lassen würden. Sie nickte. »Das ist mir klar.«

»Alles, was wir von Ihnen erwarten«, fuhr Hallinan fort, »sind vollkommen wahrheitsgemäße Antworten auf die Fragen, die Ihnen gestellt werden.«

Sie nickte.

»Nun, Mr. Matheson hat uns gesagt, daß das Schiff Ihres Vaters auf das Felsenriff dort draußen aufgelaufen sei. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Und daß Kapitän Gray, Ihr Vater, der Besatzung den Befehl gab, das Schiff zu verlassen und an Land zu schwimmen, Sie an einen Rettungsring band und über Bord warf?«

»Ja.« Alison wußte, daß man ihr eine Falle stellen würde, hatte aber noch keinen Anhaltspunkt, von welcher Art diese sein könnte. Sie mußte sich nun konzentrieren, zu vergessen suchen, daß Ralph neben ihr stand und daß ihm der Galgentod drohte.

»Ich weiß, daß diese Erinnerung äußerst schmerzlich für Sie ist, Miß Gray«, sagte Hallinan. »Aber ich muß Sie jetzt bitten, dem Gericht genau zu schildern, was Sie erlebten, als Sie den Strand erreichten.«

Alison holte tief Atem. »Ich wurde von einem Mann ergriffen.«

»Können Sie diesen Mann identifizieren?«

»Ja. Aber er ist nicht hier.«

Hallinan runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, Miß Gray?«

»Er ist nicht hier«, wiederholte sie mit Nachdruck. »Er war ein Japaner. Können Sie nicht verstehen? Ich wurde von einem Japaner namens Munetake ergriffen, der mir wie den anderen Mitgliedern der Besatzung den Kopf abgeschlagen hätte. Er wurde daran von Hauptmann Freeman gehindert. Hauptmann Freeman rettete mir das Leben, und späterhin riskierte er sein eigenes Leben, um mir zur Flucht zu verhelfen. Er ist an allem, was Sie gegen ihn vorgebracht haben, unschuldig.«

Sie hatte auf Kosten einer kleinen Lüge, die in ihrem wesentlichen Kern sogar eine Wahrheit war, die Initiative ergriffen; zwar hatte Ralph sie aus dem Wasser gezogen und nicht Munetake, doch hatte der Samurai sie töten wollen, bevor er bemerkt hatte, wer und was sie war.

Die Heftigkeit ihres Ausbruches verblüffte Hallinan, und bevor er weiter fragte, wandte er den Kopf, um den Admiral anzusehen.

Kuper nahm die Gelegenheit wahr und beugte sich mit der Miene eines freundlichen, wenn auch ein wenig irritieren Onkels vor. »Miß Gray, wie ich bereits gesagt habe, gibt es in dieser Flotte nicht einen Mann, der nicht von Entrüstung und Abscheu darüber erfüllt wäre, was Sie durchmachen mußten, während Sie zwei lange Jahre in dieser Räuberhöhle festgehalten wurden. Wir sind hier, um Ihnen zu helfen. Und wir werden Ihnen helfen.« Sein Ton deutete an, daß sie das tun würden, ob Alison es wollte oder nicht. »Und wie der Leutnant gesagt hat, wir sind entschlossen, dafür zu sorgen, daß Sie nicht wieder zu Schaden kommen. Ich weiß, wie sehr die unerwartete Befreiung Sie verwirrt haben muß, wie tief verwurzelt Ihre Angst vor diesem Mann und vor den Teufeln ist, für die er tätig war. Deshalb möchte ich Sie nicht eine Minute länger als notwendig befragen.«

»Sie verstehen nicht!« rief sie. »Hauptmann Freeman …«

Kuper hob einen Finger. »Haben Sie die Freundlichkeit, mich ausreden zu lassen, Miß Gray. Ich möchte Ihnen fünf kurze Fragen stellen, auf die Sie bitte mit ja oder nein antworten wollen. Werden Sie das für mich tun?«

»Nun, Sir, ich … »

»Nur ja oder nein, Miß Gray. Erstens, als Sie an den Strand kamen, wurden Ihre Schiffskameraden von den Japanern ermordet?«

Alison blickte ihn an, und auf einmal war ihr klar, daß sie geschlagen war, weil er das Spiel nur nach seinen Regeln spielen würde. »Ja.«

»Zweitens, war Hauptmann Freeman mit den Japanern am Strand?«

»Ja, gewiß war er das, sonst hätte er mich nicht retten können. Aber …«

»Ja oder nein, Miß Gray. Drittens, gab Hauptmann Freeman letztes Jahr den Befehl, auf das französische Geschwader zu feuern?«

»Ja, aber …«

»Viertens, gab Hauptmann Freeman heute morgen den Befehl, auf meinen Parlamentär zu feuern?«

»Ja«, rief Alison zornig, »aber …«

»Und schließlich, Miß Gray – und diese Frage wird einer etwas ausführlicheren Antwort bedürfen –, Sie sagen, daß Hauptmann Freeman Ihnen am Strand und später das Leben gerettet habe. Darf ich fragen, von welcher Art Ihre Beziehung zu Hauptmann Freeman während der letzten zwei Jahre gewesen ist?«

Das Blut brannte in Alisons Wangen. Trotzig starrte sie ihn an.

»Ich weiß, daß die Frage Sie verwirrt, Miß Gray«, fügte Kuper in väterlichem Ton hinzu. »Aber sie muß beantwortet werden.«

Alison hob den Kopf. »Ich – ich bin seine Frau gewesen.«

Kuper lehnte sich zurück. »Sie sind mit ihm verheiratet?« Sie wurden in einer Kirche getraut? Von einem Geistlichen?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete sie. »In Choshu gibt es keine Kirchen, keine Geistlichen. Ich wurde ihm übergeben, und … »Verspätet brach sie ab und biß sich auf die Lippen.

Kuper lächelte. »Sie wurden ihm übergeben, wie ich Ihnen ein neues Kleid oder eine Halskette übergeben könnte. Und so sind Sie zwei Jahre lang gezwungen gewesen, sich diesem Ungeheuer zu unterwerfen, seinen Launen gefügig zu sein, seine Verbrechen mitanzusehen.«

»Das ist nicht wahr!« rief Alison. »Ich liebe ihn.« Ihr Kopf wandte sich halb zur Seite, flammende Röte in den Wangen. Es war ein Geständnis, daß sie nicht einmal ihm so unumwunden gemacht hatte. »Ich – ich trage sein Kind.«

»Dann, Madam, ist unser Mitgefühl doppelt so tief. Aber Sie sind jetzt frei von ihm. Ich danke Ihnen.«

»Ich bitte um Vergebung, Sir«, mischte sich Ralph ein. »Sicherlich habe ich das Recht, Miß Gray meinerseits Fragen zu stellen.«

»Was, wollen Sie das arme Geschöpf wieder in Angst und Schrecken stürzen?«

»Ich möchte ihr nur zwei Fragen stellen«.

Kuper seufzte. »Nun gut. Denken Sie daran, Miß Gray, daß kein Grund mehr besteht, sich vor ihm zu fürchten.«

»Alison«, begann Ralph, »habe ich dich jemals bedroht oder gewalttätig behandelt?«

»O nein, Ralph, nie.«

»Und als ich auf das französische Geschwader und heute früh auf das Boot mit der weißen Flagge feuerte, was hätte Nariaka getan, wenn ich mich geweigert hätte, seinen Befehl zu befolgen?«

»Er – er hätte mir die Kehle durchschneiden lassen.«

»Danke«, sagte Ralph.

Kuper musterte ihn. »Meinen Sie wirklich, dieses Gericht wird Ihnen glauben, daß in diesem Jahr 1864 solch ein barbarischer Druck auf Sie ausgeübt worden sei, Hauptmann Freeman? Selbst von einem Schurken wie Nariaka?«

»Es wäre geschehen, Admiral. Und was finden Sie an solch einer Vorstellung so abstoßend, wenn Sie doch bereit scheinen, diesen Leuten alles andere zuzutrauen?«

Ein weiterer langer Blick. »Selbst wenn wir annehmen, es wäre wahr«, sagte der Admiral schließlich. »Meinen Sie, wir glauben, daß die Möglichkeit von Miß Grays Tod irgendeinen Einfluß auf Ihre Entscheidung gehabt hätte, wenn Sie befürchten mußten, das Artillerieduell zu verlieren und für Ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen zu werden? Ich danke Ihnen, Miß Gray.«

»Er hat nichts Schlechtes getan!« kreischte Alison, als sie mit sanfter Gewalt aus dem Zelt geführt wurde.

»Nun, Sir«, fuhr Kuper fort, »mir scheint, daß Ihre Schuld zweifelsfrei festgestellt worden ist, durch die Aussage der einzigen Zeugin, die möglicherweise zu Ihren Gunsten hätte sprechen sollen. Wie ich es verstehe, beruht Ihre Verteidigung auf dem Umstand, daß Sie Miß Gray das Leben retteten und fortfuhren, Ihre Rasse und Ihr Vaterland zu verraten, um dieses Leben zu erhalten. Hauptmann Freeman, ich glaube, Sie haben Miß Gray wirklich das Leben gerettet – was Ihr Verbrechen nur noch schändlicher erscheinen läßt. Ich unterstelle, daß Sie, der zweifelhaften Freuden gelben Fleisches überdrüssig und angesichts der Gelegenheit, sich eine junge Frau Ihrer eigenen Art zu sichern, noch dazu eine so hübsche Person wie Miß Gray, ihren Tod verhüteten, um den Drang Ihrer Lust zu befriedigen. Was in der Tat geschehen ist, wie sie ausgesagt hat. Somit fügten Sie ihren übrigen Verbrechen Unzucht und Verführung hinzu.« Er blickte nach links und rechts zu seinen Beisitzern, die zustimmend nickten. »Also, haben Sie noch etwas zu sagen, bevor ich das Urteil verkünde?«

»Nun, daß Sie ein Meister im Verdrehen von Beweisen sind«, erwiderte Ralph.

»So wie Sie einer der frechsten Gauner sind, denen ich je begegnet bin. Und einer der größten Feiglinge. Ich bin oben auf den Festungswällen gewesen, Hauptmann Freeman, und habe ein derartiges Maß von Selbstzerstörung gesehen, wie ich es hoffentlich nie wieder werde sehen müssen. Aber den Tod zu wählen, statt sich zu ergeben, ist wenigstens eine ehrenhafte Art und Weise, begangene Verbrechen zu sühnen. Sie lebten mit diesen Menschen, teilten ihre Lebensweise und ihre räuberischen Abscheulichkeiten und weigerten sich dann, als die Niederlage unabwendbar war, mit ihnen zu sterben. Vielleicht dachten Sie, Sie könnten Ihr elendes Leben retten, indem Sie sich hinter einer hilflosen und verängstigten Frau versteckten. Aber wir haben Sie ausfindig gemacht, Sir, und Sie sind in allen fünf gegen Sie erhobenen Anklagepunkten schuldig. Und nun werde ich mein Urteil sprechen. Sie werden zu den Festungswällen zurückgebracht, die Sie entehrt haben, dort unter Bewachung achtzehn Stunden festgehalten, damit Sie eine Gelegenheit finden, über Ihre Verbrechen nachzudenken, und morgen früh auf denselben Festungswällen gehängt. Ferner bestimme ich, daß Ihr Leichnam dort hängen soll, bis er verfault, als eine an diese gelben Briganten gerichtete Mahnung, welches Schicksal sie ereilen wird, sollten sie es jemals wagen, einen Engländer oder einen Holländer oder einen Franzosen zu ermorden.«

»Miß Gray?« Der Mann trug einen langen schwarzen Talar und einen Klerikerkragen und beugte sich in den Eingang des Zeltes, das man ihr für die Nacht zugewiesen hatte.

Draußen marschierte der Marinesoldat auf und ab, der zu ihrer Bewachung abgeordnet war. Sie wurde bewacht, nicht weil Sir Frederick Kuper eine Feindin in ihr sah, sondern weil er sie als unzurechnungsfähig betrachtete und befürchtete, sie könnte sich selbst Schaden zufügen.

Nun, dachte sie, hat er nicht recht? War sie nicht seit wenigstens zwei Jahren unzurechnungsfähig gewesen, weil sie sich eingebildet hatte, eines Tages werde ihr eine britische Flotte zu Hilfe kommen?

Und was hatten die Briten getan? Das einzige wahre Glück beendet, das sie je gekannt hatte, indem sie den einzigen Mann hängen wollten, den sie jemals lieben konnte, den Vater ihres ungeborenen Kindes, um sie in ein Leben der Einsamkeit und des Elends zurückzustoßen. Von wem konnte sie nun träumen, daß er in Shimonoseki einträfe, um sie und Ralph vor den Briten zu retten? Der oder die Retter würden sich sehr beeilen müssen.

Und nun kam der Priester zu ihr, bot ihr die Tröstungen seiner Kirche und unterbrach ihre Gedanken.

»Ich hoffe, Sie werden diese Störung in einer für Sie sehr schwierigen Zeit vergeben, Miß Gray. Mein Name ist Collins.« Er ließ sich neben ihr auf der Matte nieder, erwartete eine Antwort und seufzte, als sie schwieg. »Ich kann mir denken, wie verwirrt Sie durch all diese Ereignisse sind. Und ich kann Ihnen nur versprechen, daß Choshu innerhalb einiger Wochen, nein, einiger Tage, sobald die Flotte abgesegelt ist, nichts als eine schlimme Erinnerung sein wird.«

Alison wandte den Kopf, um ihn anzuschauen, dann senkte sie den Blick.

Collin räusperte sich. »Ja, das ist tatsächlich der Hauptgrund meines Besuches. Das Kind, sei es ein Junge oder Mädchen, ist eines von Gottes unschuldigen Geschöpfen, wie auch Sie, Miß Gray. Ich kann mir denken, wieviel Sie erlitten haben und ich kann mir auch vorstellen, wie sehr Sie darauf hoffen, Ihren Platz unter den Menschen Ihres Volkes wieder einzunehmen, mit hoch erhobenem Haupt, wieviel Ihnen daran liegt, dem ungeborenen Kind jede Möglichkeit im Leben zu öffnen, und wie sehr Sie das Stigma fürchten müssen, das dem Kind und Ihnen selbst anhaften wird.«

Alison blickte stirnrunzelnd zu ihm auf, hatte aber nur mit halbem Ohr zugehört. Für Ralph gab es keine Hoffnung, und darum konnte es auch für sie und das Kind keine geben. Sie standen allein der ganzen Welt gegenüber. Das war klar. Die einzige Ausnahme bildete Kagoshima in Satsuma. Dort hatte Ralph Freunde, mächtige Freunde, die sie gewiß aufnehmen würden und unter denen sie leben und glücklich sein könnten, selbst wenn es bedeutete, daß sie nie wieder ein englisches oder ein amerikanisches Gesicht sehen würden. Kagoshima! Die Satsuma! Das mächtigste Daimyo-Geschlecht in Japan, hieß es, abgesehen von den Tokugawa selbst. Wenn nur eine Satsuma-Armee erscheinen würde, begierig, das Blatt zu wenden; Nariaka hatte sie um Hilfe gebeten.

»Also möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen, Miß Gray«, fuhr Collins fort. »Es ist … Nun, ich weiß, es ist anmaßend von mir, aber ich habe die Angelegenheit mit dem Admiral besprochen, und er stimmt mit mir völlig darin überein, daß viele Ihrer Probleme gelöst wären, wenn Sie heirateten.«

»Ich – heiraten?« Das riß sie aus ihren Gedanken.

»Ja, ich meine – Hauptmann Freeman. Auf diese Weise, verstehen Sie, würden Sie als Witwe zurückkehren, statt als eine … Nun, Sie wären geachtet und frei von abschätzigen moralischen Werturteilen. Und Ihr Kind ebenso.«

»Verheiratet«, murmelte sie. Mit Ralph. Natürlich wollte sie das. Natürlich … Dann könnte sie als Witwe über seinem Leichnam weinen. Sie merkte, daß sie überhaupt noch nicht geweint hatte. Die Tränen waren da, angestaut hinter dem Zorn und der Entrüstung, die nun ihre Gefühlswelt beherrschten. Und das Gefühl von Hilflosigkeit. Denn natürlich kamen die Satsuma nicht; sie würden viel zu spät von den Geschehnissen erfahren.

Wenn es nur einen Zauber gäbe, durch den sie Ralph wiedererlangen und über die Meerenge fliehen könnte, und … Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Geistlichen zu.

»Es wäre selbstverständlich nur eine ganz private Trauung«, erklärte er. »Nur ich und zwei Zeugen. Es würde für Sie keine Peinlichkeit daraus entstehen. Und die Trauung könnte unverzüglich stattfinden. Ich weiß, es ist kein Aufgebot ergangen, aber unter diesen Umständen ist der Admiral bereit, darauf zu verzichten. Und offen gesagt, Miß Gray, sollte es eine geringfügige Unregelmäßigkeit geben, einen leisen Zweifel hinsichtlich Ihres rechtlichen Status als Ehefrau, so würde ich auch das unter den Umständen als irrelevant betrachten. Was meinen Sie?«

Gedanken schossen ihr durch den Kopf, prallten aufeinander, so daß sie es schwierig fand, sie zu trennen. Und es war ungeheuer wichtig, sie auseinanderzuhalten. Denn – fliegen wie ein Vogel … Nicht lange, nur lange genug. Und dann schwimmen wie ein Fisch. Das konnte sie; seit ihren Kindheitstagen auf den Flußufern ihres heimatlichen Galloway. Und Ralph konnte es sicherlich auch.

Eine private Zeremonie, mit einem Priester und zwei Trauzeugen. Diese aber würden bewaffnete Posten sein, und man würde sie nicht mit Ralph allein lassen, weder vorher noch nachher. Es sei denn … Sie blickte zum Zelteingang hinaus, zu einem anderen Geistlichen, der im Sand kniete und einem französischen Soldaten die Beichte abnahm. In respektvollem Abstand warteten andere Soldaten, um ihr Gewissen von den Verbrechen dieses Tages zu befreien.

Es ließ sich machen, war aber äußerst schwierig. Wenn es nicht klappte, konnte es leicht geschehen, daß sie sich am Galgen neben Ralph wiederfand. Aber wollte sie etwas anderes? So hatte es begonnen, so sollte es enden. Das – oder zerschmetterte Gebeine zu Füßen der Festungsmauern, oder ertrunkene Leichen, die von der Strömung durch die Straße von Shimonoseki getrieben wurden … Oder Kagoshima und Freiheit und Liebe!

Und ewige Verdammnis, weil sie vorgab zu sein, was sie nicht wahr? Aber sie fürchtete nicht das Urteil des Himmels in dieser Sache. Sie wußte, daß die Engel auf ihrer Seite standen.

»Miß Gray?« fragte Collins besorgt.

Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Ich danke Ihnen für Ihren freundlichen Vorschlag, Mr. Collin. Und es wäre in der Tat eine große Erleichterung für mich, von Ihrem Angebot Gebrauch zu machen. Unglücklicherweise aber sind Hauptmann Freeman und ich beide römisch-katholisch, und ich kann nicht glauben, daß er von dem Priester einer anderen Glaubensgemeinschaft getraut werden möchte, ehe seine arme Seele ins Jenseits eingeht. Sie haben nicht zufällig einen katholischen Priester in Ihrer Flotte?«

Die Sonne ging hinter der Straße von Tsushima unter, tauchte den Nachmittag in milden Dämmerschein und brachte Erleichterung von der sommerlichen Hitze. Aber sie vermochte nichts gegen den Brandgeruch von der Stadt und dem Schloß Shimonoseki. Die Feuersbrunst war inzwischen erloschen, das Schloß Nariakas nur noch eine ausgebrannte Ruine. Einige der Toten wurden von Marinesoldaten unter den verkohlten Balken und Trümmern herausgezogen, dann aber auf Befehl des Admirals in die schwelenden Trümmer zurückgeworfen. Sie alle zu begraben, hätte das für den nächsten Tag geplante Auslaufen der Flotte erheblich verzögert. Ralph fühlte, daß viele von ihnen sich ein wenig des Massakers schämten, das sie angerichtet hatten, weniger durch ihre wahllose Beschießung von Stadt und Schloß als durch die zugefügte Demütigung. Kein Angehöriger der Flotte konnte sich vor dem heutigen Tag eine Vorstellung von Ausmaß und Bedeutung eines Massen-seppuku oder Harakiri, wie die Briten es nannten, gemacht haben. Ebensowenig wie er selbst, obwohl er von ähnlichen Geschehnissen gehört hatte … Und vielleicht hatte Kuper darin recht, daß auch er diesen ›ehrenhaften‹ Ausweg hätte wählen sollen, statt nun hier zu sitzen, die Hände auf den Rücken gebunden, und auf den Ozean hinauszustarren, während ein paar Schritte entfernt zwei Marinesoldaten saßen und rauchten. Ein rasches Ende wäre besser gewesen, als auf den Galgentod zu warten, den er am nächsten Morgen erleiden würde.

Aber der Selbstmord hätte womöglich auch Alisons Tod zur Folge gehabt. Nun würde sie am Leben bleiben und hoffentlich eine glückliche Zukunft erleben. Mit seinem Sohn. Seinem Sohn! Dem letzten Überrest von Ralph Freeman auf dieser Welt. Er hatte sich nichts vorzuwerfen. Das mußte er glauben, und er mußte sich außerdem sagen, daß es unbeschadet des Urteils und seiner Vollstreckung Menschen geben würde, die nicht an seiner Unschuld zweifelten.

Er aß wieder Pökelfleisch mit Schiffszwieback, trank mit Rum versetztes Wasser, das von den Wachtposten Grog genannt wurde. Die Wachen wurden alle vier Stunden ausgewechselt. »Du solltest ein Auge zutun«, empfahl ihm einer der neuen Posten, nicht unfreundlich. »Hat keinen Sinn, wach dazuliegen und sich den Kopf zu zermartern.«

Schlafen, dachte Ralph. Das war alles, was ihm geblieben war: Schlaf, für immer. Wäre es nur ein Schlaf, der Träume kennt, dachte er. Dann wollte er von Alison und der Flucht träumen, die sie versucht hatten, von dem Leben, das sie gemeinsam führen wollten, irgendwo, und … Er vernahm Schritte, öffnete die Augen und sah Alison, wieder in ihrem Kimono, als hätte sie das westliche Kleid nach all dieser Zeit unbequem gefunden. Sie war in Begleitung eines hochgewachsenen Mannes in der Soutane und dem flachen, breitkrempigen Hut eines katholischen Priesters.

Die zwei Wachsoldaten standen auf und nahmen Haltung an.

»Der Friede sei mit dir, mein Sohn«, sagte der Priester. Er sprach Englisch mit ausländischem Akzent. »Ich bin Pater Mansour, vom französischen Flaggschiff. Hier« fuhr er fort, zu den Wachtposten gewandt, »ich habe die schriftliche Erlaubnis, den Gefangenen zu besuchen.«

Die zwei Wachsoldaten zündeten Streichhölzer an, um das handschriftliche Dokument zu studieren. »Scheint in Ordnung zu sein«, meiner einer.

»Ich danke Ihnen«, erwiderte Pater Mansour. »Wir sind hier in einer Mission der Barmherzigkeit. Ich hörte, daß du, mein Sohn, ein Kind des wahren Glaubens bist«, sagte er zu Ralph.

Dieser starrte mit offenem Mund zu ihm auf, dann zu Alison, die neben dem Priester stand und verzweifelt nickte. »Ja, freilich, Pater«, log er und hoffte, seine Methodistenvorfahren würde ihm vergeben.

»Dann bin ich hier, um dir Trost zuzusprechen, mein Sohn, bevor du deine letzte Reise antrittst. Aber das ist nicht alles. Diese junge Frau ist zu mir gekommen und hat ihre schreckliche Lage geschildert. Ich erwarte nicht, daß sie dir verzeihen wird, was du ihr an Ängsten und Schrecken angetan hast, mein Sohn, aber auf ihre Bitte hin möchte ich dich ersuchen, ihr die Wohltat der Eheschließung zu erweisen, bevor du aus diesem Leben scheidest. Dann wirst du sie wenigstens als eine Witwe zurücklassen, nicht als eine Konkubine, und das Kind, das sie in sich trägt, wird nicht den Namen eines Bastards erhalten.«

Und er hatte gehofft, in einer unvernünftigen Regung – aber worauf? Selbst wenn sie erwogen hatte, ihm zu helfen, was konnte eine Frau tun? Doch gab es keinen Grund, enttäuscht oder verärgert zu sein. Wäre ihm diese Idee in den Sinn gekommen, er hätte selbst auf eine Trauung gedrängt.

»Ich bin dazu bereit, ehrwürdiger Vater«, antwortete er.

»Dann knien Sie neben ihm nieder Miß Gray. Und ihr, Soldaten, werdet als Zeugen fungieren.«

»Nun, wenn das nicht das seltsamste Ding ist, was ich je erlebt habe«, bemerkte der eine Soldat zu seinem Kameraden. Aber beide waren offensichtlich erfreut; das war eine Geschichte, die sie in der Mannschaftsmesse weitererzählen konnten.

Und fünf Minuten später erklärte Pater Mansour Ralph und Alison zu Mann und Frau. »Ich werde dich, mein Sohn, nicht auffordern, die Braut zu küssen, da ich überzeugt bin, daß sie es nicht wünschen würde. Aber du hast die Freude zu wissen, daß du in deinem Leben wenigstens eine menschenfreundliche und großmütige Tat vollbracht hast. Und nun …«

»Es gibt noch etwas, ehrwürdiger Vater«, wurde er von Alison unterbrochen, und Ralph warf ihr einen schnellen Blick zu. Ihre Stimme hatte gebebt, obwohl sie zuvor ganz ruhig gewesen war.

»Ja, mein Kind?«

»Ich denke, es würde sich ziemen, wenn mein Mann die Beichte ablegte, Vater.«

»Gewiß«, pflichtete ihr der Priester bei. »Bist du bereit, diese letzte Buße zu tun, mein Sohn? Sie wird dir eine günstigere Aufnahme im Himmel bescheren.«

Ralphs Herz pochte so heftig, daß er befürchtete, der Priester könnte es hören – oder gar die Wachsoldaten. Denn nun wußte er, daß Alison etwas plante. Sie hatte immer eine passive Rolle gespielt, sich vor jedem Sturm gebeugt, der über sie gekommen war, so daß er es schwierig fand, sich vorzustellen, was sie sich ausgedacht haben mochte. Aber er mußte mitspielen. »Ich wäre glücklich, die Beichte abzulegen, ehrwürdiger Vater. Aber ich werde es nicht vor diesen Männern tun.«

»Niemand würde das erwarten«, versicherte der Priester. »Dürfen wir irgendwohin gehen, wo dieser Mann sein Gewissen erleichtern kann?«

»Also, ich weiß nicht …«, begann einer der Posten.

»Seine Hände sind gefesselt«, warf Alison ein. »Wem sollte er gefährlich werden?«

»Sie will eine Minute allein mit ihm sein«, meinte der zweite Wächter grinsend. »Was soll’s, Reilly? Sie können nichts anstellen.«

Der andere zögerte kurz, dann hob er die Schultern. »Da drüben steht diese Mauer. Ich nehme an, Sie könnten ihm dahinter die Beichte abnehmen, Hochwürden. Aber gehen Sie nicht weiter weg, wohlgemerkt!«

»Das wird völlig genügen«, sagte Alison und ging voraus.

»Aber – wollen Sie an der Beichte teilnehmen?« fragte der Geistliche erstaunt, als er ihr zusammen mit Ralph folgte.

»Sollte ich es nicht tun, Vater? Er ist jetzt mein Ehemann vor Gott und dem Gesetz. Ich denke, ich habe ein Recht darauf, das wahre Ausmaß seiner Schuld zu erfahren und zu wissen, daß er es auch versteht und die Verantwortung dafür übernimmt. Glauben Sie nicht?«

»Nun – wenn Ihr Mann nichts dagegen einzuwenden hat.«

Sie umrundeten den rauchgeschwärzten Mauerrest und konnten von den Posten nicht mehr beobachtet werden. »Bleiben wir hier stehen …« Alison vertrat ihm den Weg und hielt ihm das Kurzschwert an den Hals, das sie aus dem Kimono gezogen hatte. »Wenn Sie eine falsche Bewegung machen oder um Hilfe rufen, Vater, werde ich Sie töten. Bitte glauben Sie mir.«

»Mein liebes Kind, haben Sie eine Ahnung, was Sie da tun?«

»Ja, Vater. Und nachdem ich zwei Jahre unter diesen Menschen gelebt habe, weiß ich mit einem Messer umzugehen, glauben Sie mir.«

»Und soviel würden Sie riskieren, um einen Mann zu retten, der Sie schändlich mißbraucht hat?«

»Einen Mann, der mich geliebt hat. Beeil dich, zieh den Kimono aus, Ralph.« Mit einem schnellen Schnitt durchtrennte sie seine Fesseln. »Und Sie geben Hut und Soutane her, Vater. Sie werden die Kleider miteinander tauschen.«

»Ich denke, wir sollten tun, was die Dame sagt, Vater«, bemerkte Ralph, und wenige Augenblicke später trug er die Kleidung des Priesters.

»Nun, Vater, wenn Sie sich auf den Boden legen wollen … Ralph wird Sie binden. Ich fürchte, er wird Sie auch knebeln müssen, aber es wird nur für eine kleine Weile sein. Ich habe ein Stück Leine mitgebracht.« Dieses zog sie aus dem Kimono, dazu ein zusammengelegtes Tuch für den Knebel.

»Mein Kind«, sagte Mansour, »Sie begehen mehr als ein Verbrechen. Indem Sie einen Priester überfallen, indem Sie ihn durch Täuschung zum Helfer bei Ihrer schändlichen Absicht machen, begehen Sie eine Todsünde. Seien Sie gewiß, daß die göttliche Vergeltung Sie treffen wird.«

»Dann müssen Sie für mich beten, Vater. Ich bin entschlossen, mit Hauptmann Freeman zu entkommen oder mit ihm zu sterben.«

Der Priester ergab sich in sein Schicksal und legte sich wortlos auf den Boden, wo Ralph ihn band und knebelte. »Man wird Sie gleich finden. Alison, weißt du, was du tust? Sie werden dich mit mir hängen.«

»Das bleibt abzuwarten.«

»Aber wohin können wir gehen, selbst wenn es uns gelingen sollte, aus der Festung zu entkommen? Nach allem, was bei der Verhandlung gesagt wurde, ist die ganze Welt gegen mich.«

»Nicht die Satsuma. Und du wirst ihnen doppelt willkommen sein, wenn du ihnen die Nachricht von dieser Katastrophe überbringst und sie warnst.«

»Die Satsuma? Aber …« Erblickte über die dunklen, tiefen Wasser der Meerenge. Die jenseitige Küste war in Nacht getaucht und unsichtbar.

»Es ist nicht weit«, sagte sie. »Kannst du schwimmen?«

»Ich denke schon.«

»Und hast du Angst vor der Höhe?«

»Ich habe nie darüber nachgedacht.«

»Es sind nur zwei Posten hier draußen. Und es wird mehrere Minuten dauern, bis weitere kommen. Ich glaube, wir haben eine gute Chance. Sie ist jedenfalls besser als das Warten auf eine Hinrichtung.«

»Aber – das Kind …«

»… muß seine Chancen in meinem Überleben suchen, Ralph. Ich habe nicht vor, es ohne seinen Vater auszutragen. Bist du nicht bereit, alles zu riskieren, mit mir?«

»Gern.« Er hätte sie am liebsten in die Arme genommen und ihr gezeigt, wie sehr er sie liebte, wie sehr er sie bewunderte – mehr, als er es selbst geglaubt hatte. Aber jetzt war nicht die Zeit dazu.

Gemeinsam gingen sie um die Ruinenmauer und auf die Wachen zu, ohne sich zu beeilen. »Vergiß nicht den Akzent«, flüsterte sie.

»Der Verurteilte wünscht, noch einen Augenblick zu beten«, sagte Ralph, bemüht, den südländischen Akzent nachzuahmen. »Ich bitte Sie, ihm das zu gewähren.«

»Wir werden ihm eine Minute gönnen, Hochwürden«, erwiderte der Mann namens Reilly. »Er hatte nicht viel zu beichten, wie?«

»Und nicht viel Zeit zum Schmusen«, fügte der andere schmunzelnd hinzu.

Ralph ging mit Alison über den Hof, atmete ein letztes Mal den bitteren Brandgeruch der Ruinenstätte ein, dachte ein letztes Mal an Nariaka und Katsura, sogar an Munetake, der sich ohne Zweifel vor Lachen ausschütten würde, wenn er – vorausgesetzt, er lebte noch – in seinem ronin-Schlupfwinkel von der Katastrophe hörte, die über Shimonoseki gekommen war. Und dann dachte er an Ito und Inoue, zwei gute und wackere Männer, die das Unglück hatten, einem bösartigen und verschlagenen Herrn zu dienen, in ihrer Treue jedoch bereit waren, ihm in den Tod zu folgen, weil das zu den Pflichten des Samurai gehörte. Was würden sie zu der Nachricht von der Vernichtung sagen, die der Herr von Choshu auf sich gezogen hatte?

Sie erreichten die innere Zugbrücke, und die zwei Wachen waren bereits mit der Dunkelheit verschmolzen, erkennbar nur noch an den Glutpunkten ihrer Pfeifen. »Jetzt«, wisperte Alison, schlüpfte aus ihrem Kimono; darunter trug sie nur eine Leine als Gürtel, in die sie das Kurzschwert gesteckt hatte. Dann schwang sie sich selbst über das Geländer und kletterte hinab zu den Stützbalken der Brücke, ein verschwimmender weißer Fleck in der Finsternis.

Ralph warf Mansours Soutane und den Hut hinterher und folgte ihrem Beispiel. Er erreichte sie auf einem Querbalken, zwei Meter unter der Brücke und zwölf Meter über dem Wassergraben. Die Brise zupfte an ihren Haaren und ließ sie erschauern.

»Dort unten sind Felsen«, flüsterte er.

Sie nickte. »Also müssen wir warten.« Offenbar hatte sie ihre Flucht bis ins letzte Detail durchdacht.

Es dauerte nicht lange, dann ertönten Rufe von den Festungswällen, gefolgt von einem aufgeregten Wortschwall von Erklärungen und Beschuldigungen seitens des Paters, der in seiner Erregung Französisch sprach und von den Marinesoldaten nicht verstanden wurde.

»Sie können nur einen Weg gegangen sein«, brüllte Reilly. »Wir werden sie kriegen. Und wenn ich diese heuchlerische Schlampe in die Hände kriege …«

Jemand feuerte mit einem Gewehr in die Luft, dann waren hastige Schritte zu vernehmen, die sich der Zugbrücke näherten. Gleich darauf donnerten die Stiefel der zwei Wachen über Ralphs und Alisons Köpfen auf den Brückenbohlen, und die beiden stürmten über den äußeren Hof, wobei sie auch das zweite Gewehr abfeuerten und ausgerechnet »Haltet den Dieb« schrien.

»Nein, nein«, rief Pater Mansour, der ihnen langsamer folgte, behindert durch den ungewohnten Kimono, und endlich besonnen genug, Englisch zu sprechen. »Die See, die See.«

Ralph kletterte wieder hinauf und schwang sich über das Geländer. Der Priester machte halt und versuchte, die vor ihm aus dem Dunkel tretende nackte Gestalt zu erkennen. »Aber, mon Dieu …«

»Verzeihen Sie, Hochwürden«, sagte Ralph und schlug ihn auf die Kinnspitze. Der Priester brach zusammen. Alison lief bereits zurück über den Hof und erreichte die äußeren Festungswälle über der Meerenge, der Seite abgewandt, wo die Kriegsschiffe vor dem Hafen ankerten. Sie stand einen Augenblick da, dann stieß sie sich ab, warf die Hände nach vorn und sprang. Einen Augenblick später stieg auch Ralph auf die äußere Brustwehr, atmete tief die Nachtluft ein und machte sich mit dem Gedanken Mut, daß dieser Teil der Befestigungswälle nur zehn oder zwölf Meter über dem Meeresspiegel lag. Dann sprang er in die dunkle Tiefe.

 





  

4. Der Samurai
Das Wasser war kühl und zu Ralphs Erleichterung tief. Während Alison mit dem Kopf voran gesprungen war, hatte er sich die Nase zugehalten und war mit den Füßen zuerst gesprungen, aber auch so tauchte er sechs oder sieben Meter unter und stieß die schmerzhaft angehaltene Luft explosionsartig aus, als er endlich wieder hochkam und sein Kopf die Oberfläche durchbrach.

»Wo bist du?« keuchte er.

»Hier«, antwortete ihre Stimme aus der Dunkelheit, nur ein kurzes Stück entfernt. »Schwimm neben mir.«

Er schwamm los, kam aber bald wieder außer Atem. Wasser platschte ihm ins Gesicht, er schluckte eine ganze Menge und wäre beinahe untergegangen, dann fühlte er ihre Hand an der Schulter.

»Laß dir Zeit, es ist eine weite Strecke, und die Flut wird uns einen Großteil der Arbeit abnehmen. Sie steigt und wird uns landeinwärts und mehr zur südlichen Küste tragen. Ich habe das oft von der Veranda des Schlosses aus beobachtete und überlegt, daß wir, sollten wir fliehen müssen, die Flut abwarten sollten.« Sie hatte an diese Dinge gedacht, Pläne geschmiedet und ihr Geheimnis so lange wie nötig für sich behalten. »Dreh dich auf den Rücken«, rief sie ihm jetzt. »Mach mit den Beinen langsame Schwimmbewegungen und laß die Arme ausgestreckt. Rudere nur mit den Händen, bis du wieder zu Atem gekommen bist.«

Er sah, daß sie über die See und das Überleben in ihr so viel wußte wie er über Kanonen, und so gehorchte er, blickte zum Nachthimmel und den Mauern der Festung auf, die schon ein gutes Stück zurücklagen und sich auch seitwärts zu entfernen schienen. Oben auf den Wällen erschienen Gestalten mit Fackeln, ein Trompetensignal ertönte, und durch die Geräusche des Wassers drangen undeutliche Rufe zu ihnen herüber.

»Sie werden uns mit Booten suchen«, sagte er.

»Das wird Zeit kosten«, antwortete sie. »Schwimm einfach weiter, langsam und ohne Anstrengung. Wenn wir nicht spritzen, werden sie uns in der Dunkelheit nie finden.«

Ohne sie wäre er ertrunken. Aber ohne sie wäre es nicht so weit gekommen; sie hätten ihn am Morgen gehängt. Alison Gray, ein junges Mädchen, eine mutige junge Frau, die er bisher unter schätzt hatte … »Ich schulde dir mein Leben.«

»Wie ich dir meines schulde«, erwiderte sie.

Fackelschein und Lärm blieben zurück, und bald hörten sie nur die Signalschüsse, die von den Schiffen auf See abgefeuert wurden. Wahrscheinlich nahmen die Engländer an, die Flüchtlinge wären ertrunken.

Und es blieb die Möglichkeit, daß sie darin recht behielten. Je länger er schwamm, desto schwerer wurden seine Beine, und ringsum war nichts als Wasser. Immer wieder hob er den Kopf, um das südliche Ufer zu sehen; es schien noch immer sehr weit entfernt zu sein.

Alison war seine Unruhe nicht entgangen. »Denk nicht an die Entfernung, Ralph. Denk nicht an deine Müdigkeit. Denk an andere Dinge. An schöne Dinge. Wir werden hinüberkommen.«

Er dachte an die schönen Dinge und an den Sohn, den sie haben würden, an das große Glück, das sie erwartete. Wo? Vorerst nur bei den Satsuma. Aber der Herr der Satsuma war ehrenhafter als Nariaka, und außerdem wußte Ralph, daß sie jetzt glücklich sein würden, wo und unter welchen Umständen sie auch lebten. Wie könnten sie es nicht sein, solange sie zusammen blieben?

Sein Fuß stieß gegen etwas, und ein heißer Schreck durchfuhr ihn bei dem Gedanken, es könnte ein Hai oder ein anderer Räuber sein. Dann stieß sein Fuß wieder gegen glatten Fels, und weiter voraus hörte er Wellen gegen das Ufer schlagen. Alison stand neben ihm. Nun kam es darauf an, seine erschöpften Beine zu zwingen, daß sie ihn durch das seichtere Wasser an Land trugen, bis sie den trockenen Strand erreichten und auf den Gesichtern liegenblieben.

Aber gleich war Alison wieder auf den Knien. »Wir müssen landeinwärts gehen. Sie werden den Strand nach uns absuchen.«

Nach kurzer Ruhepause folgte er ihr das ansteigende Gelände aufwärts und unter die Bäume. Dornen und scharfkantiges Gestein verletzten ihre Füße, zerkratzten ihre Körper, aber Alison ließ nicht nach. Erst nach mehreren hundert Schritten ließ sie sich wieder zu Boden sinken.

»Sobald Tageslicht ist, werden wir Wasser suchen.«

»Alison«, sagte er und warf sich neben sie. Mehr gab es nicht zu sagen, weil es soviel zu sagen gab. »Wo hast du gelernt, so zu tauchen und zu schwimmen?«

»Ich bin in Galloway, in Schottland, aufgewachsen und schon als kleines Kind geschwommen. Und in Hongkong auch.« Sie lächelte ihm zu. »Dort ist das Wasser wärmer.«

»Das sind deine Landsleute, dort drüben. Sie hätten dich in die Heimat zurückgebracht.«

Sie wälzte sich auf den Rücken, das nasse Haar als Polster unter dem Kopf. »Meine Heimat ist da, wo du bist, Ralph.«

»Ich liebe dich, Alison.« Es war das erste Mal, daß er diese Worte zu ihr oder zu irgendeiner anderen Frau gesagt hatte.

»Und ich liebe dich, Ralph. Bin ich wirklich deine Frau?«

»Ich weiß nicht genau, wie es juristisch ist, aber ich würde sagen, ja.«

»Und werden wir nun, da Nariaka tot ist, in Frieden zusammen leben können? Sag, daß es so sein wird.«

»So wird es sein, Alison. Sobald wir nach Kagoshima kommen.«

Sie ruhten bis Tagesanbruch im Schutz der Bäume und Sträucher. Ihre Hände berührten einander, und von Zeit zu Zeit hoben sie die Köpfe und schauten einander in der Dunkelheit an. Mehr begehrten sie nicht.

»Hast du dich nicht verletzt?« fragte er einmal. »Das war ein gewaltiger Sprung.«

Sie lächelte. »Du sorgst dich wegen des Kindes.«

»Und seiner Mutter.«

»Weder sie noch das Baby werden sterben, es sei denn, vor Hunger und Durst.«

Als das erste Licht über den Himmel kroch, machten sie sich auf den Weg. Vom Rücken des Höhenzuges blickten sie noch einmal zurück zur Meerenge und dem rauchigen Dunst, der noch immer über Shimonoseki hing, und sie sahen die Schiffe, auf denen die ersten Segel gehißt wurden. Boote brachten die Marinesoldaten von der Küste an Bord. Unter ihnen mußten sich auch Reilly und sein Freund befinden, denen vermutlich einige Tage in Ketten bevorstanden. Aber Kuper vergeudete keine Zeit mehr mit der Suche nach den Flüchtlingen.

Bald sahen sie, daß sie nicht allein waren; von irgendwo her waren Landleute erschienen, die auch zu der Flotte hinüberspähten, aber in noch größerem Maße an den beiden nackten Barbaren interessiert waren.

»Ihr seid von Shimonoseki«, sagte ein alter Mann, der einen langen, dünnen grauen Bart trug. »Ihr seid der weiße Mann, der die Kanonen feuert. Wir haben von Euch gehört. Und nun seid Ihr über die Meerenge geschwommen? Das ist eine gewaltige Leistung.«

Die Frauen bestaunten Alison.

»Wir müssen nach Kagoshima eilen«, erklärte Ralph, »um den Herrn Shimazu von den Ereignissen in Shimonoseki zu unterrichten und ihn zu warnen. Diese Flotte mag als nächstes vor Kagoshima erscheinen.«

»Wir werden Euch helfen«, sagte der alte Mann.

Man geleitete sie ins Dorf, wo sie Reis zu essen und Wasser zu trinken bekamen und einfache Kimonos, um ihre Blöße zu bedecken. Die Dorfbewohner hatten keine Waffen, und hier, im Lande der Satsuma, herrschten seit so langer Zeit Ruhe und Frieden, daß niemand ein Bedürfnis fühlte, sich durch Waffen zu schützen. Zwei junge Männer wurden ausgewählt, die sie in die nächste Stadt und zur Burg Kumamoto bringen sollten, der nördlichen Bastion der Satsuma, wo sie nach Meinung der Dorfbewohner Pferde bekommen würden. Die Fußwanderung dauerte mehrere Stunden, und sie waren beide nahe daran, vor Erschöpfung zusammenzubrechen, als sie endlich am Ziel anlangten.

In Kumamoto wurden sie freundlich empfangen, und die Frauen nahmen sich Alisons fürsorglich an, gaben ihr zu essen und ein Lager zum Ausruhen. Ralph wurde unterdessen zum Statthalter des Bezirks, General Hayashi Mitsusada, geführt, in dessen Gesellschaft er zu seiner großen Freude Ito fand. Offenbar hatte man schon Boten nach Kagoshima entsandt und erwartete ihre Rückkehr mit den Befehlen Saigo Takamoris. Hayashi hatte bereits seine Truppen zusammengezogen, um den Männern von Choshu zu Hilfe zu kommen.

Die beiden Samurai hörten mit zunehmender Bestürzung Ralphs Bericht; sie hatten den Kanonendonner aus der Ferne gehört, aber angenommen, daß die Krieger von Choshu ebensoviel austeilten, wie sie einsteckten.

»Alle sind tot?« fragte Ito.

»Es ist schwierig zu sagen«, antwortete Ralph. »Ich denke, daß viele Samurai entkamen. Diejenigen aber, welche zurückblieben, müssen alle umgekommen sein. Aber es ist nicht nötig, daß Ihr ihrem Beispiel folgt«, fügte er eilig hinzu, als er sah, wie die Miene seines Freundes sich verdüsterte. »Inoue San ist mit Sicherheit entkommen und befindet sich wahrscheinlich auf dem Weg nach Edo. Und wird er dort nicht Nariakas Sohn antreffen und in ihm einen neuen Herrn finden, dem Ihr dienen könnt?«

Denn es war von altersher der Brauch, daß wenigstens ein Sohn von jedem Daimyo des Landes in Edo am Hofe des Shogun lebte und als Geisel für die Loyalität des Vaters garantierte.

Itos Antlitz hellte sich auf. »Ja. Und er ist noch ein Junge. Er wird Rat und Unterstützung benötigen. Ich muß gehen … Wißt Ihr, was aus Inoue Sans Familie geworden ist?«

Ralph schüttelte den Kopf.

»Ich werde es in Erfahrung bringen«, sagte Ito. »Wir werden es in Erfahrung bringen, Freeman San.«

»Nein. Ich gehe nach Kagoshima.«

»Um Eure Dienste den Satsuma anzubieten?«

»So ist es. Saigo Takamori hat mir vor langer Zeit schon eine Anstellung versprochen. Ihr wißt, daß ich in Shimonoseki niemals etwas anderes als ein Gefangener war. Nun, anscheinend muß ich in Japan bleiben, zumindest, bis ich mich vor meinen Landsleuten rechtfertigen kann. Aber ich werde hier bei Männern leben, die bereit sein werden, mich wie einen Mann zu behandeln, nicht wie einen Gegenstand, dessen man sich bedient. Ihr werdet mich nicht daran hindern, Ito San.«

Ito seufzte. »Wie könnte ich? Ihr seid nicht einer von uns. Ihr seid nicht einmal ein Samurai. Und ich weiß, daß Eure Worte wahr sind. Seit langem hat es mir und Inoue San Sorgen bereitet, wie Ihr von unserem Herrn Nariaka behandelt wurdet.« Er streckte ihm nach westlichem Brauch die Hand hin. »Möge das Glück Euch zu allen Zeiten hold sein, Freeman San.«

Ralph ergriff die dargebotene Hand. »Und Euch. Aber wir werden einander sicherlich wieder begegnen.«

»Auf den Tag freue ich mich, Freeman San«, sagte Ito.

General Hayashi hatte dem Gespräch zugehört und war offensichtlich erfreut. »Wenn es Euer Wunsch ist, nach Kagoshima zu gehen und in die Dienste meines Herrn zu treten, Freeman San, dann werde ich Euch begleiten, da ich gegenwärtig nichts zur Unterstützung der Männer von Choshu tun kann. Wir werden morgen früh abreisen.«

»Ich denke, wir sollten jetzt abreisen, Hayashi San«, sagte Ralph. »Je eher Shimazu weiß, was in Shimonoseki geschehen ist, desto besser.«

»Da habt Ihr freilich recht«, meinte Hayashi nach kurzer Überlegung. »Wir wollten keine Zeit verlieren. Ich werde mich gleich um die Pferde kümmern.«

»Meine Frau ist erschöpft, und sie erwartet ein Kind«, fuhr Ralph fort. »Darf sie hier bei Euren Frauen bleiben, bis ich sie nachkommen lasse?«

»Gewiß, Freeman San, wenn das Euer Wunsch ist. Nun laßt uns die Vorbereitungen treffen.«

Aber noch ehe die Pferde gesattelt werden konnten, sahen sie eine Abteilung Berittener mit flatternden Wimpeln durch das Tal auf den Burghügel zugaloppieren. Von weitem schon hörten Kumamoto und Ralph ihre aufgeregten Rufe. »Zu den Waffen!« schrien sie. »Zu den Waffen! Habt Ihr nicht gehört? Kagoshima brennt.«

»Es ist nicht möglich«, sagte Ralph. »Die Flotte kann noch nicht dort sein. Erst heute früh hat sie vor Shimonoseki die Anker gelichtet.«

»Dann ist es eine andere Flotte«, sagte der hatamoto, der die Boten anführte. »Zwölf große Schiffe, die Feuer und Rauch spien. Wir vermochten nichts gegen sie.«

»Und Ihr sagt, die Stadt sei zerstört?« fragte Hayashi.

»Nicht zerstört«, antwortete der hatamoto, ein wenig beschämt angesichts seiner früheren übermäßigen Erregung. »Wegen der Lage des Hafens konnten die Barbaren nicht nahe genug herankommen, und wir hinderten sie an einer Landung. Aber die Stadt brennt, und als wir sie verließen, feuerten die Barbaren noch hinein. General Saigo beauftragte uns zu sagen, daß die Männer von Satsuma außerstande sind, den Verbündeten von Choshu zu Hilfe zu kommen, sondern vielmehr alle Unterstützung benötigen, die sie von Shimonoseki und aus Kumamoto erhalten können.«

Hayashi blickte zu Ralph, der ihm versicherte: »Shimonoseki ist zerstört.«

»Dann sind wir verloren«, rief der hatamoto.

»Nichts ist verloren«, erklärte Hayashi, »was wir nicht verloren geben. Ich werde mit allen verfügbaren Truppen nach Kagoshima eilen. Freeman San, wollt Ihr mich begleiten, oder habt Ihr Eure Meinung über den Dienst an meinem Herrn geändert?«

Ralph zögerte keinen Augenblick. Wie er Alison auf den Schanzen gesagt hatte, gab es auf der Welt keinen anderen Zufluchtsort für ihn, wenn auch die Amerikaner seiner habhaft zu werden suchten. Sogar in dem Falle, daß die Satsuma dem Untergang geweiht waren, mußte er mit ihnen kämpfen. Und wenn es die geringste Möglichkeit gab, daß sie die Auseinandersetzung überlebten …

»Ich werde mit Euch reiten, Hayashi San«, sagte er. »Aber gebt mir einen Augenblick Zeit, damit ich von meiner Frau Abschied nehmen kann.«

Er lief zu den Frauengemächern, wo Hayashis Frau und seine Töchter wie auch Alison in Angst und Sorge warteten, um die Neuigkeit zu erfahren. Er berichtete in knappen Worten, was er gehört hatte. »Du verstehst, meine Liebste, daß ich so rasch wie möglich nach Kagoshima muß. Wenn ich den Leuten dort in irgendeiner Weise behilflich sein kann, wird man uns um so herzlicher willkommen heißen.«

»Natürlich verstehe ich das, Ralph.« Alison nötigte sich ein Lächeln ab. »Ich wünschte, ich könnte mit dir kommen, aber ich wäre nur eine Behinderung und ich bin noch sehr müde. Aber zögere nicht, mich nachkommen zu lassen. Ich liebe dich.«

Er küßte sie, zum ersten Mal als seine Frau, und das Herz wurde ihm weit bei dem Gedanken, daß dieses wunderbare Geschöpf, das auf so seltsame Art und Weise in seine Obhut gekommen war, nun zu ihm gehörte.

Kurze Zeit später galoppierte er mit Hayashi an der Spitze des Truppenaufgebots über die Hügel von Kyushu. Sie ritten die ganze Nacht durch, und früh am anderen Morgen blickten sie hinab auf Kagoshima.

Mit Erleichterung sahen sie die Fahnen der Satsuma noch über der Zitadelle wehen. Und wenn einige Häuser auch in Schutt und schwelender Asche lagen, so war doch der größere Teil der Stadt unversehrt geblieben. Denn Kagoshima mußte – wie Ralph nach einem kurzen Überblick klar wurde – im Gegensatz zu Shimonoseki wahrhaft unverwundbar sein. Weder kraft seiner Befestigungen, die von der gleichen veralteten Art wie jene des Choshu-Bollwerks waren und daher in gleicher Weise verwundbar durch den Beschuß moderner Artillerie, noch, wie er vermutete, dank seiner wahrscheinlich nicht weniger antiquierten Kanonen, sondern allein wegen seiner überaus günstigen geographischen Lage. Während Shimonoseki zur See hin offen an den felsigen Ausläufern eines Vorgebirges gebaut war, lag Kagoshima geschützt im inneren Drittel eines fjordartigen schmalen Meeresarmes, dem Kagoshima Wan, der sich ungefähr vierzig Seemeilen ins Innere der Insel erstreckte; von der Stelle, wo sie auf ihren Pferden saßen, konnten sie den Ozean nicht einmal sehen. Im äußeren Teil war der Meeresarm mehrere Meilen breit und somit feindlichen Schiffen leicht zugänglich, und tatsächlich konnten sie die Mastspitzen des britischen Geschwaders sehen, das in der Ferne ankerte. Aber vor Kagoshima selbst zog sich der Meeresarm zu einer kaum achthundert Meter breiten Enge zusammen, die von einem gegenüber der Stadt gelegenen Felsen beherrscht wurde. Auch diese hatte man durch Befestigungen zu einer kaum überwindbaren Barriere gemacht. Landeinwärts verbreiterte sich der Meeresarm wieder zu einem Salzwassersee, wo die Satsuma ihre Flotte in Sicherheit versammelt hatten.

Aber daß auch hier die Japaner den kürzeren gezogen hatten, war nicht zu leugnen; das seewärts außerhalb der Enge ankernde Geschwader schien keine oder nur geringe Schäden davongetragen zu haben.

Ralph und Hayashi ritten ihre erschöpften Pferde auf der kopfsteingepflasterten schmalen Straße in die Stadt hinab, willkommen geheißen von den Einwohnern, die von allen Seiten herbeiströmten. Die Zugbrücke wurde herabgelassen, und sie ritten in den äußeren Hof des Schlosses.

»Freeman San?« Saigo Takamori trat an der Spitze an der Gruppe von Samurai auf sie zu. »Ihr bringt keine guten Nachrichten.« Er trug ebenso wie seine Gefährten volle Lederrüstung, und sein Gesicht war hager und grimmig.

»Shimonoseki ist gefallen«, sagte Ralph. »Nariaka ist tot, mit vielen seiner Samurai. Schloß und Festung sind zerstört, die Stadt niedergebrannt.«

»Ihr habt gegen die feindliche Flotte gekämpft?«

»Ich hatte keine Zeit«, sagte Ralph. »Wir feuerten nur zwei Kanonen ab, und dann wurden wir von einer Salve aus zweihundertfünfzig Geschützen zugedeckt.«

Saigo nickte. »Shimonoseki liegt schutzlos am Meer. Und vielleicht verdiente Nariaka sein Schicksal, da seine Missetaten dieses Unheil über uns gebracht haben. Aber wenigstens starb er ehrenhaft. Niemand kann ihn deswegen verurteilen. Wir …«

»Aber habt Ihr sie nicht zurückgeschlagen?« fragte Hayashi mit einem Blick zu den Masten der fernen Schiffe; die Briten verhielten sich ruhig.«

»Zurückgeschlagen?« Saigo schnaubte zornig. »Ja, Hayashi San, wir haben sie zurückgeschlagen. Aber wir haben uns auch ergeben.«

Ralph und Hayashi starrten ihn in ungläubigem Staunen an. Wenn die Satsuma sich ergeben hatten …

»Ich weiß, was Ihr denkt« sagte Saigo. »Wie kann ich, wie können wir in solcher Schande vor Euch stehen? Unser Herr Shimazu nahm uns den Schwur ab, daß wir am Leben bleiben und Vergeltung suchen sollten. Vergeltung am wahren Urheber all unseres Unglücks.« Er zeigte nach Norden. »Am Shogun, der den Barbaren die Tore Japans geöffnet und zugelassen hat, daß diese Unglück über uns gekommen ist.«

Ralph kratzte sich am Kopf.

»Er hat recht, Freeman San«, bekräftigte Saigo. »Zuerst dachte ich wie Ihr. Die Barbaren segelten so nahe heran, wie sie konnten, und feuerten Brandgeschosse in unser Fort und unsere Stadt. Viele Brände brachen aus, aber sie konnten uns nicht direkt erreichen und bezwingen, und als die Truppen zu landen suchten, schlugen unsere Samurai sie zurück und trieben sie wieder in ihre Boote. Wir hätten sie tagelang, vielleicht wochenlang aufhalten können, aber unser Herr Shimazu befahl uns, Verhandlungen zu führen. Wir dachten, daß er ein alter Mann ist, der uns entehren würde. Aber seine Überlegung war eine andere. Er ergab sich im Namen des Shogun, weil dieser ihm einen Boten geschickt und ausdrücklich befohlen hatte, das zu tun, die britischen Bedingungen anzunehmen und der Entschädigungszahlung zuzustimmen. Der Tokugawa wird die Bürde dieser Niederlage zu tragen haben, und er wird dafür bezahlen. Und wenn das geschehen ist, wenn Japan wieder stark und bereit sein wird, den Eindringlingen die Stirn zu bieten … Ihr aber …« Er schlug Ralph auf die Schulter. »Euer Herr ist tot. Werdet Ihr einem neuen Herrn dienen?«

»Darum bin ich hier«, sagte Ralph.

»Dann kommt mit mir. Unser Herr Shimazu wird erfreut sein, Euch zu sehen. Hätten wir Euch hier gehabt, so wäre es vielleicht nicht notwendig gewesen, dem Shogun zu gehorchen, wie?«

Ralph und Hayashi gingen mit ihm über die innere Zugbrücke. »Ich habe meine Sache in Shimonoseki nicht sehr gut gemacht«, sagte Ralph.

»Ja, Euch fehlten die Kanonen. Sie fehlen uns auch, aber wir werden sie bekommen, Freeman San. Und wir werden sie gebrauchen. Eines Tages werden die Ausländer ihre Arroganz bereuen. Eines Tages.«

Samurai versammelten sich und folgten ihnen stumm mit ihren Blicken, als sie die Treppe zu Shimazus Audienzsaal erstiegen. Die Äußerlichkeiten erinnerten Ralph sehr an Choshu, doch gab es einen beträchtlichen Unterschied. Diese Männer waren alle zornig, weil sie gezwungen worden waren, sich den Briten zu ergeben, mochte ihr Herr auch eine einfallsreiche Methode gefunden haben, sie und sich selbst von aller Schuld freizusprechen. Mithin waren nur wenige lächelnde Gesichter zu sehen. Aber Ralph fiel auch die im Gegensatz zu Choshu völlig entspannte Atmosphäre auf. Shimazu litt nicht unter den Stimmungen und Ungewißheiten Nariakas. Ein Samurai in Kagoshima konnte mit dem Bewußtsein leben, daß er, sein Eigentum und seine Zukunft gesichert sein würden, solange er sich nichts zuschulden kommen ließ. Shimazu hielt sich streng an die Gesetze, die seit Generationen galten, deren oberstes das jedem Samurai bekannte Gesetz des Bushido war. Auf diese Gewißheit konnten ihre Hoffnungen und Ambitionen ruhen.

Und er war im Begriff, einer der ihren zu werden. Ralph hatte das Gefühl, nach Haus zu kommen, obwohl er Stadt und Schloß nie zuvor betreten hatte. Hier würde er Ehre finden.

Die Türen wurden geöffnet, und er kniete vor seinem neuen Herrn. »Sehr willkommen seid Ihr uns hier, Freeman San«, sagte Shimazu. »Ich wollte, Ihr hättet gestern oder noch einen Tag eher hier sein können. Aber gleichviel. Die Vergangenheit ist vergangen. Nur die Zukunft ist wichtig. Euch und General Saigo muß die Zukunft der Satsuma anvertraut werden. Die Zukunft und die Ehre, Freeman San. »Nun …« Er hob stirnrunzelnd den Kopf, als draußen eine Unruhe hörbar wurde.

»Er ist hier«, rief jemand. »Man sagte mir, er sei hier. Und ich weiß, daß er hier ist. Und werde ihm gegenübertreten, jetzt.«

Ohne an das Protokoll zu denken, sprang Ralph auf und wandte sich der Tür zu. Denn die Stimme gehörte Munetake.

Die Türflügel schwangen einwärts, und Munetake stand da. Wie Saigo trug er eine vollständige Rüstung und war mit zwei Schwertern und einer Lanze bewaffnet.

»Freeman«, sagte er mit so leiser Stimme, daß es kaum mehr als ein Flüstern war. »Freeman!«

Er hatte sich in zwei Jahren nicht verändert. Zwei Jahre, dachte Ralph, in denen er ihn totgeglaubt und ganz aus seinem Sinn verbannt hatte.

»Was hat dieses Eindringen zu bedeuten, Munetake San?« verlangte Shimazu zu wissen.

»Herr«, antwortete Munetake mit einer tiefen Verbeugung, »als ich zu Euch kam, ein herrenloser ronin, nahmt Ihr mich auf, weil Euer Herz großzügig und offen ist und weil Ihr von meiner Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert wußtet. Ihr suchtet nicht den Grund zu erfahren, weshalb ich Nariakas Dienst verlassen hatte.« Er zeigte mit ausgestreckter Hand auf Ralph. »Dieser Mann, Herr, dieser Barbar ist die Ursache meiner Entehrung. Als wir stritten, untersagte Nariaka einen Zweikampf, untersagte mir die Rettung meiner Ehre, weil er wußte, daß ich diesen Mann töten würde, und er ihn wegen der Geschütze als zu wertvoll einschätzte. Aber das war nicht nach dem Gesetz des Bushido, großer Herr. Ich weigerte mich, solch einer Entscheidung zuzustimmen, und darauf warf mein Herr Nariaka mich hinaus und machte mich zu einem ronin. Aber nicht ich war derjenige, den diese Tat entehrte. Die Ehrlosigkeit fiel auf Nariaka zurück und auf den Barbaren.«

»Und so kamt Ihr zu mir«, sagte Shimazu mit nachdenklicher Miene. Ralph wartete schweigend ab. Er war überzeugt, daß Shimazu, der ein rechtlich denkender Mann war, nur zu einer einzigen Entscheidung kommen konnte. Wie oft hatte er davon geträumt, diesem Mann mit dem Schwert gegenüberzutreten und all das schreckliche Unrecht zu rächen, das er Alison angetan hatte! Doch im Laufe der Zeit waren diese Träume verblichen. Nun war er sich nur seiner Müdigkeit bewußt. Und nach zwei Jahren hegte er keine Feindseligkeit mehr, nicht einmal gegen Munetake. Er bezweifelte, daß er in der Lage sein würde, die innere Kraft und zornige Entschlossenheit aufzubringen, den Mann zu töten, selbst wenn er die körperliche Kraft besäße. Und die Geschicklichkeit.

Wenn diese Leute nur verstehen könnten, dachte er, daß er und Alison hier in Kagoshima nichts als Ruhe und Frieden suchten. Der Gedanke an Alison beunruhigte ihn. Sie mußte auf seine Nachricht warten. Wenn er also kämpfen mußte, dann mußte er auch gewinnen.

»Ihr müßt mir die Ursache Eures Streites darlegen«, sagte Shimazu, »bevor ich darüber urteilen kann.«

Munetake zögerte, dann reckte er die Schultern. »Es betraf eine Barbarenfrau, großer Herr.«

»Der Streit hatte eine Frau zum Gegenstand?« Shimazu war augenscheinlich erstaunt.

»Eine Barbarin, großer Herr«, wiederholte Munetake. »Sie ist nicht wie andere Frauen. Sie wurde mir als meine Sklavin übereignet, und ich gebrauchte sie. Aber dieser Mann sah und begehrte sie und stahl sie mir. Ich nahm sie zurück, doch statt sie beide hinzurichten oder auch nur die Frau mir als ihrem rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben und den Mann hinzurichten, wie es das Gesetz verlangt, gab Nariaka sie dem Barbaren unter der Bedingung, daß er die Artillerie von Shimonoseki befehlige.«

»Eine traurige Geschichte«, bemerkte Shimazu. »Nariaka hat durch seinen zügellosen Umgang mit den Gesetzen unseres Landes wahrhaftig den Zorn der Götter auf sich gelenkt. Aber das ist nun abgetan, Munetake San. Nariaka ist tot, Shimonoseki zerstört. Und diese Frau, die soviel Unheil verursacht hat, ist zweifellos auch tot. Darum befehle ich Euch …«

»Nicht doch, großer Herr« sagte Hayashi. »Die Frau lebt und wartet derzeit in Kumamoto darauf, hierher nach Kagoshima zu reisen.«

Ralph stockte der Atem, als Shimazu zu ihm und dann zu Munetake blickte.

»Sie ist mein«, sagte Munetake. »Nach dem Gesetz des Bushido und den darauf beruhenden Gesetzen des Landes gehört die Frau mir. Sie wurde mir gegeben. Ich habe Euch treu seit mehr als zwei Jahren gedient, großer Herr Shimazu. Ich war es, der die Samurai gestern früh zum Angriff führte und die in der nördlichen Bucht gelandeten Briten zurückschlug. Ich tat dies, großer Herr Shimazu. Ich habe Euch nach dem Gesetz des Bushido gedient. Nach diesem selben Gesetz lebe und kämpfe ich, und ich werde danach sterben, wenn meine Zeit kommt.«

Zu Ralphs Entsetzen nickten die ringsum versammelten Samurai zustimmend.

»Herr«, protestierte er, »die Frau ist jetzt mein. Sie wurde mir von Nariaka gegeben, und gestern wurden wir getraut.«

Shimazu hob die Brauen. »Gestern?«

»Vorgestern, Herr«, sagte Ralph. »In diesen letzten Tagen habe ich das Zeitgefühl verloren. Aber die Trauung wurde vollzogen, von einem christlichen Priester.«

»Das ist keine Eheschließung«, sagte Munetake.

»Eine traurige Geschichte«, bemerkte Shimazu wieder. »Noch trauriger ist, daß zwei große und berühmte Krieger über eine Frau in Streit geraten. Ich hatte keinen Teil an dem ursprünglichen Streit, an den ursprünglichen Entscheidungen.« Er blickte in die Runde seiner Krieger. »Man könnte annehmen, es wäre die einfachste Lösung, die beiden im Zweikampf entscheiden zu lassen. Aber daß zwei große Krieger sich auf den Tod duellieren, wegen einer Frau – das ist nicht nach dem Gesetz des Bushido. Dennoch muß ich dem Gesetz folgen, soweit ich dazu imstande bin.« Er blickte zu Ralph. »Ihr sagt, die Frau sei Euch vorgestern von einem christlichen Priester zur Ehefrau angetraut worden?«

»Ja, Herr«, sagte Ralph, und Erleichterung ließ ihn ein erstes Mal auf atmen.

»Wie Munetake gesagt hat, ist das keine Zeremonie, die in Japan anerkannt wird. Doch hat sie für Euch, Freeman San, offensichtlich große Bedeutung. Darum möchte ich Euch eine Frage stellen, die Ihr mir wahrheitsgemäß beantworten müßt, da Ihr ein ehrenhafter Mann seid. Wurde diese Frau, wie Munetake San behauptet, von Nariaka ursprünglich im gegeben?«

»Ja, so war es«, bestätigte Ralph. »Aber die Umstände …«

»Die Umstände sind somit irrelevant, Freeman San«, sagte Shimazu mit sanfter Stimme. »Das ursprüngliche Geschenke Nariakas hat Vorrang vor irgendwelchen späteren Dispositionen, die zu treffen, er für nötig befunden haben mag, und vor jedweder Eheschließungszeremonie. Wie kann ein Mann, sei er auch ein Daymo, heute geben und diese Geschenk morgen wegnehmen? Wenn ein Samurai eines Verbrechens wegen sterben muß und seppuku begeht, dann sind seine Frauen und sein Hausstand zur freien Verfügung. Oder wenn er in Unehre stirbt, dann sind auch seine Frauen hinzurichten. Dies ist das Gesetz. Nariaka hat nicht die Macht, das Gesetz zu ändern. Nur Munetake San mag diese Frau jetzt anderweitig weggeben. Seid Ihr einverstanden, diese Frau freizugeben, Munetake San?«

»Nein!« rief Munetake aus. »Niemals. Sie ist mein. Sie wurde mir gegeben. Sie …«

»Wie Ihr sagt«, erwiderte Shimazu, noch trauriger gestimmt. »Sie ist Euer. Das ist das Gesetz des Bushido. Sie ist Euer und muß Euch zurückgegeben werden. Das ist meine Entscheidung in dieser Angelegenheit.«

Ralph traute seinen Ohren nicht; nur das plötzlich aufleuchtende wilde Lächeln in Munetakes Zügen überzeugte ihn, daß die Worte tatsächlich ausgesprochen worden waren.

»Nein!« rief er und blickte nach links und rechts, um Unterstützung zu finden, griff, als er keine fand, in einer verzweifelten Geste an den leeren Gürtel – er hatte nicht erwartet, daß er im Land der Satsuma eine Waffe benötigen würde. »Es kann nicht sein!« rief er und warf sich auf Munetake.

Krieger umringten ihn, ergriffen seine Arme und zerrten ihn fort von seinem Feind, zwangen ihn vor Shimazu auf die Knie, während Munetake sein Schwert zog.

»Habt Ihr den Verstand verloren?« fragte Hayashi. »Der Herr Shimazu hat sein Urteil gesprochen.«

»Es kann nicht sein!« rief Ralph abermals. »Herr, großer Herr, Ihr versteht nicht. Dies ist eine weiße Frau, die andere Behandlung gewohnt ist als eine Japanerin. Ihr Leben mit Munetake war eine Qual und wird es wieder sein. Ihr könnt dies nicht tun.«

Shimazu seufzte. »Ich verstehe Euren Kummer, Freeman San. Ich habe gehört, daß die Männer der Barbaren ihre Frauen beinahe wie Göttinnen behandeln und ihnen in allem nachgeben. Gleichwohl muß ich dem Gesetz des Landes gehorchen. Selbst ich, Freeman San. Oder vielleicht ist es richtiger zu sagen, ich mehr als jeder andere. Die Frau gehört Munetake. Sie ihm wegzunehmen, würde mich zu einem gemeinen Dieb haben.«

»Sie ist meine Frau!« rief Ralph. »Sie trägt mein Kind.«

Shimazu runzelte die Brauen. »Ist das wahr?«

»Es ist wahr«, antwortete Ralph. »Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist!«

»Das ist wirklich ein trauriger Fall«, meinte Shimazu. »Munetake San, könnt Ihr es angesichts der Umstände nicht über Euch bringen, diese Frau gehen zu lassen?«

»Sie ist mein«, grollte Munetake. »Ich werde sie niemals gehen lassen.«

Shimazu starrte ihn eine gute Weile an, aber der Samurai hielt seinem Blick stand; an Mut fehlte es ihm gewiß nicht.

»Wenn das Eure Entscheidung ist, dann muß der Fall damit abgeschlossen sein«, sagte Shimazu.

»Nein!« schrie Ralph, warf sich gegen die ihn zurückhaltenden Hände, konnte sich befreien, sprang auf und wurde vom Gewicht mehrerer Samurai wieder zu Boden geworfen. »Niemals!« keuchte er, das Gesicht am Boden.

»Bei alledem«, fuhr Shimazu fort, »gibt es bestimmte Verfahrensweisen, auf denen ich bestehen muß, da dies ein so außergewöhnlicher Fall ist.«

»Die Frau ist mein«, wiederholte Munetake.

Shimazu neigte den Kopf. »Das ist akzeptiert. Doch da Ihr so entschlossen sei, sie zu besitzen, Munetake San, soll sie für immer Euer sein oder bis zum Tag Eures Todes. Ich werde nicht dulden, daß sie Eure Sklavin ist. Soweit mir bekannt ist, habt Ihr keine Frau.«

Munetake starrte ihn an. »Ich wünsche keine Frau. Ich werde keine Barbarin heiraten und keine Christin. Die Frau ist nach dem Gesetz mein.«

»Ja«, sagte Shimazu, »und wie Ihr gut wißt, kann ich Euch nicht befehlen, wen Ihr zu heiraten oder ob Ihr überhaupt zu heiraten habt. Aber ich werde in dieser Sache keinen Widerspruch dulden, Munetake San. Es ist mir klar, daß diese Frau keine bloße honin ist, die als solche zu gebrauchen ist. Sie ist sicherlich aus guter Familie und wohlerzogen, geeignet, die Ehefrau sogar eines hatamoto zu sein. Wenn Ihr sie nicht heiraten wollt, dann befehle ich Euch, sie als Eure erste Konkubine in Euer Haus aufzunehmen, die ihren Platz über allen anderen Frauen in Eurem Haushalt hat und unter deren Aufsicht all Euerer häuslichen Angelegenheiten stehen werden. Ich verlange auch, daß Ihr sie von diesem Tage an mit dem Respekt und der Ehre behandelt, die einer Ehefrau zukommen. Und ferner mit dem Respekt und der Ehre, die einer Ehefrau gebühren, die aus einem fernen Land von andersartiger Kultur in das unsrige gekommen ist. Sie ist nie wieder zu schlagen, Munetake San. Das ist ein Befehl Eures Herrn. Und dieses Kind, wenn es geboren ist, wird von allen Männern und von Euch selbst als Euer eigenes Kind betrachtet, erzogen und ausgebildet werden. Es soll wie Euer eigenes Kind geliebt und geachtet sein. Das ist mein Befehl.«

Munetake blickte ihn lange an, dann verneigte er sich. »Es soll sein, wie Ihr befehlt, großer Herr.«

»Dann bin ich erfreut. Wie Freeman San erfreut sein wird, sobald er wieder zur Besinnung kommt. Nun verlaßt diesen Ort, Munetake, und geht, um Eure Frau in Besitz zu nehmen. Kehrt nicht hierher zurück. Ich ernenne Euch zum Befehlshaber meiner Burg und meines Lehens in Hokkaido. Geht mit Euren Leuten dorthin und dient mir gut. Bis ich Euch wieder zu mir rufen werde.«

Eine weitere Verbeugung, dann ein langer, starrer Blick zu Ralph, und Munetake verließ den Raum.

»Ich werde niederschreiben, was ich angeordnet habe«, sagte Shimazu. »Und Ihr, Hayashi San, werdet Munetake San nach Kumamoto begleiten. Dort werdet Ihr die Barbarenfrau mit meinen Entscheidungen und Anweisungen vertraut machen, so daß sie über ihre Lage nicht im Zweifel sein wird, aber auch nicht über ihre Vorrechte.«

Hayashi verneigte sich.

»Ihr könnt dies nicht erlauben, Herr!« rief Ralph.

»Ich habe alles getan, was ich kann, Freeman San«, erwiderte Shimazu. »Und vielleicht mehr, als ich sollte. Diese Frau wird von nun an ehrenhaft behandelt.«

»Das glaubt Ihr? Munetake? Ein ehrenwerter Mann?«

»Sie wird eine ehrenhafte Behandlung genießen«, versicherte Shimazu. »Und nun ist es Zeit, daß Ihr zur Besinnung kommt. Ihr zeigt keine Ehre, keine Mannhaftigkeit, indem Ihr Euch wegen einer Frau entehrt, mag sie auch eine Barbarenfrau sein.«

»Sie ist meine Frau«, stöhnte Ralph. »Laßt mich wenigstens nach Kumamoto gehen, damit ich ihr Lebewohl sagen und sie darauf vorbereiten kann, was geschehen wird.«

Shimazu winkte ab. »Ihr würdet lediglich nach Mitteln und Wegen suchen, Munetake zu töten. Aber er würde Euch töten, Freeman San, selbst wenn Eure Handlung nicht ein Verstoß gegen das Bushido wäre. Und wenn es Euch gelänge, und Ihr würdet die Frau gewinnen, was dann? Ihr wärt ein ronin, ein Geächteter, und jedes Mannes Hand würde sich gegen Euch erheben. Ihr werdet in Kagoshima bleiben, bis Ihr Euren wahren Charakter zurückgewonnen habt.«

»Glaubt Ihr, ich werde mich damit abfinden? Meint Ihr, ich würde Munetake nicht töten, sobald ich ihn zu Gesicht bekomme?«

Shimazu seufzte. »Schafft ihn hinaus und sperrt ihn ein.« Er hob mahnend einen Finger. »Aber wo er sich selbst keinen Schaden zufügen kann. Er ist von Sinnen. Vorläufig.«

Es erforderte die vereinten Anstrengungen eines Dutzend Samurai, Ralph die Treppe hinunterzuzwingen und ihn festzuhalten, während eines der Pulvermagazine – wegen der Stärke der Mauern gewählt – ausgeräumt wurde. Man gab ihm aus Besorgnis, er könnte sich ersticken, keine Matratze und keine Decke, aber Speisen und Getränke wurden zu ihm in den Raum gestellt, ferner ein Kimono zum Wechseln bereitgelegt, allerdings ohne die Leibbinde, mit der er sich hätte erdrosseln können.

Seine Einkerkerung wurde von Saigo persönlich überwacht. »Wahrhaftig, es bekümmert mich, einen Mann zu sehen, den das Verlangen nach einer Frau so um den Verstand bringt. Aber Ihr werdet Euch erholen, Freeman San. Und dann werde ich mich auf ein Gespräch mit Euch freuen.«

»Worüber?« stieß Ralph hervor. »Meint Ihr, ich würde jemals wieder einen Finger heben, um Euch oder irgendeinem Japaner zu helfen?«

»Ihr werdet Euch erholen.« Saigo ging hinaus. Draußen wurden die Riegel vorgeschoben.

Er brach in einem Krampf äußerster Verzweiflung auf dem Boden zusammen. Munetake würde bereits auf dem Weg nach Kumamoto sein. Morgen früh würde er dort anlangen, und Alison, in freudiger Erwartung der Botschaft, die ihr Mann ihr gesandt hatte, würde ergriffen und fortgeschleppt werden … Er durfte seiner Einbildungskraft nicht gestatten, sich die weiteren Ereignisse vorzustellen, denn dann würde er den Verstand verlieren.

Aber konnte er weiterleben, wenn er Alison in Munetakes Armen wußte? Ohne daß man ihr auch nur erlaubt hätte, sich auf dieses Schicksal vorzubereiten? Ohne ihm die Möglichkeit zu geben, sie zu trösten, Abschied zu nehmen? Was würde sie von ihm denken? Daß er sie wie ein Feigling aufgegeben hatte, statt um sie zu kämpfen? Nachdem sie ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt und ihren eigenen Landsleuten um seinetwillen den Rücken gekehrt hatte? Nachdem sie einander immerwährende Liebe und Treue geschworen hatten?

Am liebsten hätte er sich wieder und wieder gegen die Tür geworfen, um sich alle Sinne aus dem Schädel zu schlagen. Aber er tat es nicht. Allmählich ließ seine rasende Verzweiflung nach und wurde ersetzt durch eine tiefe, kalte Erbitterung. Alison würde begreifen, daß er dieses Unglück nicht hatte verhindern können. Und sie würde sich mit ihrer wunderbaren Reserve an innerer Stärke nicht der Verzweiflung hingeben und auf sich nehmen, was immer ihr an Qualen zugefügt werden mochte, in der Gewißheit, daß eines Tages, wenn auch in ferner Zukunft, ihr Mann kommen und sie befreien würde. Waren sie nicht schon zweimal voneinander getrennt gewesen, scheinbar für immer? Und hatten sie nicht wieder den Weg zueinander gefunden? Was konnte ihn daran hindern, sie zurückzugewinnen, wenn er nur die nötige Geduld und Entschlossenheit aufbrachte? Er war wieder ein Gefangener, aber der Gefangene eines Mannes, der wie Nariaka seine Dienste zu schätzen wußte und ihn niemals hinrichten würde, sonst hätte er es nach seiner Unbotmäßigkeit bereits getan. Und Munetake diente demselben Herrn. Vielleicht wurde er wirklich nach Hokkaido entsandt, der nördlichsten der japanischen Inseln, gleich wohl aber diente er den Satsuma, und eines Tages mußten ihre Wege sich wieder kreuzen. Und wenn es dazu käme … An jenem Tag mußte er bereit sein. Bereit in jeder Weise. Für diesen Tag der Vergeltung würde er leben …

Er aß die Speisen, trank den Sake und legte sich nieder. Und schlief wider Erwarten tief und traumlos, so groß war seine geistige und körperliche Erschöpfung.

Nach unbestimmter Zeit erwachte er, als die Tür geöffnet wurde und Saigo Takamori ein trat.

»Schlaf ist ein gütiger Heiler von Wunden«, bemerkte der General. »Besonders der seelischen.«

Ralph richtete sich auf. Er durfte seinen Entschluß nicht verraten; in Shimonoseki waren nahezu all seine Probleme aus seiner allzu offenen Opposition gegen Nariaka erwachsen. »Wie Ihr sagt, Saigo San«, antwortete er.

Saigo hob eine Hand, und die Tür wurde hinter ihm geschlossen! Er setzte sich vor den weißen Mann. »Ich möchte Euch wissen lassen, wie sehr mein Herz mit Euch fühlt, Freeman San. Als ich Euch zuerst begegnete, dachte ich, hier ist ein Mann, dessen Freund zu sein ich stolz wäre. Nun, diesen Wunsch verspüre ich noch immer.«

Ralph blickte ihn an, und der General seufzte.

»Auch unser Herr Shimazu möchte Euer Freund sein, Freeman San. Er tat, was er tun mußte. Ihr werdet eines Tages verstehen, wenn Ihr es nicht bereits tut, wie dünn der Faden ist, der unsere japanische Gesellschaft zusammenhält. Ich habe viel über Eure Gesellschaft in den westlichen Ländern gelesen und gehört. Es ist nicht meine Sache, eine andere Lebensart zu kritisieren, wenn es auch vieles geben mag, das ich mißbillige. In Eurer Kultur wird, wie ich es verstehe, ein Mann von seinem Reichtum, seinem Geld beherrscht. Seine Ehre ist daran gebunden. Ich habe von Männern in Euren Ländern gehört, die seppuku begangen haben, weil sie eine Schuld nicht zurückzahlen konnten oder weil ihre Geschäfte zum Verlust des Vermögens geführt hatten. Für einen Samurai wäre das undenkbar, und die Kaufleute wissen ohnehin nichts von Ehre. Vielleicht aber ist eine von der Sucht nach persönlichem Reichtum geleitete Gesellschaft leichter zu verwalten. Was ein Mann ist, liegt offen zutage; er ist entweder reich oder arm oder reicher oder ärmer als sein Nachbar, und der Nachbar weiß von diesen Dingen. Hier in Japan haben wir es mit Faktoren zu tun, die nicht greifbar sind. Freilich ist es leicht zu wissen, wenn ein Mann sich im Felde als Feigling erwiesen hat. Aber Samurai handeln im Feld nicht oft als Feiglinge. Und niemand vermag zu sagen, was den innersten Geist eines Mannes bewegt, niemand kennt den wahren Ruhm seiner inneren Haltung oder die wahre Niedrigkeit seiner Natur, bis diese Dinge auf die Probe gestellt werden. Ehre kann man nicht am Ärmel tragen. Dennoch muß sie zu allen Zeiten bewahrt werden, denn sie ist heilig. Wie ist das möglich, und wie können alle es erkennen? Dieses Problem beschäftigte vor vielen Generationen unsere Vorväter, und so entwickelten sie zu unserer Anleitung das Gesetz des Bushido. Bushido ist das geheiligte Gesetz, das jede Handlung beherrscht und tatsächlich jeden Gedanken eines Samurai beherrschen sollte. Wehe dem Mann, der dieses Gesetz bricht. Nariaka von Choshu war als ein solcher bekannt. Er brach das Gesetz, wann immer es ihm paßte. Und obwohl er ein großer und mächtiger Herr war, wurde er deswegen gehaßt, und vielleicht hat es ihm den Tod gebracht. Wir Satsuma glauben an Bushido. Und nach dem Gesetz des Bushido, Freeman San, konnte unser Herr Shimazu gestern nicht anders entscheiden.«

Ralph runzelte die Stirn, und Saigo seufzte wieder. »Ihr seid noch zornig. Das ist natürlich. Aber Ihr müßt diese Wut überwinden. Da Ihr ein Mann seid, da Ihr ein Krieger seid, werdet Ihr ein Samurai sein und ein Führer von Samurai. So habt Ihr mit Eurem Leben Wichtigeres anzufangen, als Euch wegen einer Frau zu grämen. Auch wenn Ihr eine Frau wünscht, Freeman San, dann würde ich Euch vor allen anderen Männern ehren.«

Verständnislos hob Ralph die Brauen.

»Kommt mit mir«, sagte Saigo.

Die Tür wurde geöffnet, und die Wachen traten zurück.

Saigo führte Ralph in den Schloßgarten, wo die Kirschblüten gerade von der Morgensonne berührt wurden, wo Vögel sangen und das fließende Wasser, das in einem japanischen Garten allgegenwärtig war, vorbeiplätscherte. Es war in Ort von großer Schönheit und stillem Frieden. Ein Ort, wo er gern mit Alison gegangen wäre. Der Gedanke trieb ihm Tränen in die Augen.

Und es war ein Ort weiblichen Gelächters. Saigo legte einen Finger an die Lippen und zeigte Ralph, wo er an einer Hecke stehen sollte, um durch eine Öffnung zu spähen, ohne selbst gesehen zu werden. So sah er fünf junge Frauen, die zusammen lustwandelten, die Kimonos eine Farbenpracht, die glänzenden schwarzen Köpfe beschattet von ebenso farbenfrohen Sonnenschirmen. Sie schwatzten und kicherten, jede von ihnen ein Bild lebhafter Schönheit. Da es noch früher Morgen war und sie keine Ahnung hatten, daß sie beobachtet wurden, trugen sie keine Schminke, und da sie offensichtlich sehr jung und unverheiratet waren, konnte er sehen, wie ihre Zähne im natürlichen Weiß glänzten.

»Sie dürfen niemals erfahren, daß Ihr sie so gesehen habt«, flüsterte Saigo. »Aber ich wollte, daß Ihr sie in ihrem natürlichen Zustand seht.«

»Wer sind die Mädchen?« fragte Ralph.

»Meine Nichten, Freeman San. Die jüngste ist zwölf, die älteste achtzehn. Eine von ihnen wird Eure Braut sein.«

Ralph starrte ihn verblüfft an. »Meine Braut?«

»Ich möchte es so, Freeman San. Alles, was ich über Euch gehört und von Euch gesehen habe, überzeugt mich, daß Ihr ein würdiges Mitglied des Hauses Saigo sein werdet. Und so würde ich es gerne sehen.«

Ralph schüttelte den Kopf. »Ihr ehrt mich, Saigo San, aber Ihr wißt, daß ich nicht einwilligen kann. Ich bin bereits verheiratet.«

»Nicht mehr. Und nach japanischem Gesetz seid Ihr niemals verheiratet gewesen, Freeman San. Außerdem ist Euch die Barbarenfrau von nun an für immer verloren. Begreift Ihr nicht, mein Freund, daß – sobald sie Munetakes Hauptkonkubine ist – ein Euch zugedachtes Lächeln von ihr Munetake das Recht geben würde, ihr den Kopf abzuschlagen?«

»Aber – aber ich dachte, Shimazu habe befohlen, ihr dürfe kein Schaden zugefügt werden?«

»Das hat er befohlen, soweit seine Befugnisse reichen. Als Munetakes Hauptkonkubine wird sie seinen Haushalt führen, über seine anderen Frauen herrschen und all seinen Kindern Mutter sein. Die Stellung einer Hauptkonkubine ist in jeder Hinsicht so verantwortlich wie die einer Ehefrau. Überdies hat unser Herr Shimazu untersagt, daß sie jemals geschlagen werde, und normalerweise hat ein Mann das Recht, seine Frau zu schlagen, wenn sie ihm in irgendeiner Weise mißfällt. Zu einem Samurai zu gehören, ist ein ehrenvoller Posten, insbesondere, wenn er ein so berühmter Fechter wie Munetake ist. Eure Barbarin hat ein Leben in Wohlstand und Zufriedenheit vor sich, solange sie ihre Rolle spielt. Sollte sie sich aber jemals mit einem anderen Mann einlassen, was einem Verrat an ihrem Herrn gleichkäme, so hätte sie ihr Leben verwirkt, und niemand, nicht einmal ein großer Herr wie Shimazu, könnte ihr dann das Leben retten.« Er legte Ralph die Hand auf den Arm. »Ich habe so freimütig mit Euch gesprochen, weil Ihr verdient, die Wahrheit zu erfahren, und weil es notwendig für Euch ist, die Risiken zu kennen, die Ihr für sie eingehen würde, solltet Ihr je versuchen, ein Wiedersehen mit ihr herbeizuführen. Um der Frau und Eurer selbst willen müßt Ihr sie vergessen. Und das kann nur in den Armen einer anderen Frau geschehen. Ich würde mich glücklich schätzen, Euch meinen Neffen zu nennen, Freeman San. In dem Augenblick, da Ihr ein Samurai werdet.«

»Das ist die Geschichte, wie der Barbar sie mir erzählte«, sagte Hayashi zu seinem Begleiter. »Als wir diesen selben Weg ritten, aber vierundzwanzig Stunden früher und in die andere Richtung.«

Gemächlich ritt er mit Munetake durch das Hügelland auf Kumamoto zu, in einiger Entfernung gefolgt von ihrer Eskorte, und Hayashi hatte während des ganzen Rittes gesprochen, während Munetake stumm geblieben war.

»Darum werdet Ihr verstehen, Munetake San«, fuhr der General fort, »daß dieser Freeman der Frau gegenüber nicht nur Gefühle männlicher Lust hegt, sondern daß er ihr auch sein Leben verdankt. Und in der Tat muß sie eine außerordentliche Frau sein, in der Kraft und Ausdauer des Körpers nicht weniger als im Geist. Ein großer Gewinn.« Er warf dem anderen einen Seitenblick zu, aber Munetake starrte weiter auf die Straße vor seinem Pferd.

»Munetake San, wir sind seit vielen Jahren Freunde«, fuhr Hayashi fort. »Ich kannte und schätzte Euch, als Ihr noch dem Nariaka von Choshu dientet, und als Ihr nach Kyushu kamt, ein herrenloser ronin, nahm ich Euch auf, führte Euch zu unserem Herrn Shimazu und bat ihn, Euch in seine Dienste zu nehmen. In Eurer Zufriedenheit finde ich viel von meiner eigenen. Darum bekümmert es mich, Euch niedergeschlagen zu sehen. Ihr sollt nach Hokkaido gehen. Das ist weit entfernt, doch werdet Ihr dort gedeihen, daß weiß ich und das volle Vertrauen unseres Herrn zurückgewinnen. Die Entfernung wird es mit sich bringen, daß Monate, vielleicht Jahre vergehen mögen, ehe Ihr wieder nach Kagoshima gerufen werdet. Jahre, in denen es Euch glücken mag, diese Frau Eurem Willen untertan zu machen. Wenn es Euch helfen kann und wenn Ihr es wünscht, werde ich ihr nicht die gesamte Botschaft unseres Herrn Shimazu verlesen.«

Nun wandte Munetake den Kopf.

Hayashi lächelte. »Damit würde ich meinem Herrn ungehorsam sein. Aber Shimazu ist nicht mehr der Mann, der er einst war. Sonst hätte er nicht so zahm den Befehl des Shoguns befolgt und sich den Barbaren ergeben. Ihr, Munetake San, seid ein großmächtiger Krieger, und Ihr habt nicht verdient, durch eine Bestimmung, von der kein Mann je gehört hat, behindert zu werden. Denn so stark, mutig, erfinderisch diese Frau nach der Schilderung des Barbaren auch sein mag, sie ist dennoch eine Frau und sollte so behandelt werden. Denkt darüber nach, Munetake San; hinter dem nächsten Hügel liegt Kumamoto.«

Munetake richtete den Blick wieder auf den Weg. Wenn er niedergeschlagen war, so lag dies weniger an der Erkenntnis, daß Shimazu sein Verhalten mißbilligte, sondern vielmehr daran, daß er sich zum ersten Mal in seinem Leben einer gewissen Gefühlsverwirrung bewußt war. Gefühle waren seine Schwäche, die er sich als Samurai und berühmter Fechter niemals gestattet hatte. Haß auf die Feinde, Liebe zu Ehre und Ruhm, Stolz auf die eigenen Kräfte und Fähigkeiten – das waren die einem Samurai angemessenen Gefühle. So war es leicht gewesen, den Barbaren Freeman zu hassen, einfach weil er Geheimnisse wie die Beherrschung der Geschütze kannte, die ihm allein gehörten. Munetake träumte davon, in der bevorstehenden Revolution eine Lehnsherrschaft für sich zu gewinnen, wie es in der Vergangenheit mehr als einem Angehörigen des niederen Kriegeradels gelungen war; der unsterbliche Hideyoshi etwa, der größte Krieger der japanischen Geschichte, war vom Sohn eines Kuhhirten zum Kampaku aufgestiegen, dem Regenten der Shogune, und dies allein durch Klugheit und Kraft. In Freeman hatte Munetake instinktiv einen entschlossenen Rivalen erkannt.

So war es leicht gewesen, diesen Haß auf die Frau, die Freeman begehrte, auszudehnen. Der Umstand, daß sie sich von allen anderen Frauen, die er kannte, beträchtlich unterschied, war nur langsam in sein Bewußtsein eingedrungen. Hayashi hatte recht: es steckte mehr in ihr, als er zunächst vermutete hatte, und ihr Geist war unbesiegt. Bis dahin hatte er nie daran gezweifelt, daß er jede Frau vollkommen nach seinem Willen formen konnte. Sie hatte eine Herausforderung dargestellt, und er hatte ihre Unterwerfung durch Schläge aber auch durch Liebe zu erreichen versucht. Und an jenem letzten Abend hatte er gewußt, daß es ihm gelungen war – und doch war sie eine Stunde später mit Freeman geflohen. Ihr Geist hatte ihm widerstanden. Deshalb war in ihm ein Haß gewachsen, der die Frau wie den Mann mit einschloß. Er einschloß. Er hatte sie vorsätzlich den honin zur Schändung überlassen und mit Befriedigung die Vollstreckung des Urteils erwartet, ihren qualvollen Tod der tausend Schnitte.

Daraus war nichts geworden. Statt in solcher Weise Genugtuung zu finden, war er durch sie und Freeman zum ronin geworden, der in bitterer Einsamkeit seinen Haß in sich hatte verschließen müssen, bis zur Aufnahme bei den Satsuma. Noch immer hatte er gehaßt und von Vergeltung geträumt. Und nun gehörte sie ihm. Er wußte, daß Hayashi die Wahrheit sprach, und er konnte die Frau mit sich nach Hokkaido nehmen, Hunderte von Meilen im Norden, und sie dort mit allen Raffinessen foltern, die er sich auszudenken vermochte, und sich an ihren Schreien und Zuckungen weiden – und nachher einfach nach Kagoshima berichten, daß sie an einem Fieber oder im Kindbett gestorben sei. Niemand würde ihn je verraten.

Und dann wäre sie nicht mehr. Er würde sie niemals wiedersehen. Wenn er während seiner Jahre im Exil von ihr geträumt hatte, und er hatte oft von ihr geträumt, dann waren es nicht Träume von Schlägen oder Folterungen gewesen, sondern Träume von der weichen, weißen Schönheit ihres kräftigen Körpers und von dem ekstatischen Stöhnen, daß ihr an jenem unvergeßlichen Abend über die Lippen gekommen war. Er wollte sie für sich, wollte Freeman vergessen. Und nun kam noch etwas hinzu. Dies war eine Frau, die sich gegen ihre eigenen Landsleute gestellt, alles riskiert hatte und von der Brustwehr zwölf Meter tief ins Meer gesprungen war, um die Straße von Shimonoseki zu durchschwimmen: alles, weil sie das Leben des Mannes retten wollte, den sie liebte. Munetake zweifelte daran, daß er die Straße von Shimonoseki durchschwimmen konnte.

Er hatte von solchen Frauen gelesen und gehört. Sie kamen bisweilen in den Legenden alter Schlachten, auch in der Geschichte vor, wo sie ihren Krieger-Ehemännern in Kampf und Tod zur Seite gestanden hatten. Aber er war nie einer begegnet, niemals hatte er von einer lebenden Frau dieses Schlages gehört. Bis heute.

Und sie war sein, er konnte mit ihr verfahren, wie er wollte. Mochte er bei seinem Herrn auch in Ungnade stehen, er war sicherlich der glücklichste Mann auf Erden. Durch ihren Besitz hatte er Freeman vollständig besiegt. Aber wenn es ihm gelänge, von ihr die treue Liebe zu gewinnen, zu der sie offensichtlich fähig war, und die Stärke, die aus dieser Liebes strömte, dann wären alle Höhen erreichbar.

Sie überwanden den letzten Berg und blickten hinab auf die zur Festung ausgebaute Burg von Kumamoto. »Hayashi San«, sagte Munetake, »ich fühle mich durch Eure Freundschaft und Euer Anerbieten geehrt und erfreut. Aber ich möchte nicht, daß Ihr gegen die Wünsche Eures Herrn handelt, so wenig, wie ich dies selbst tun möchte. Ihr werdet die Botschaft unseres Herrn Shimazu der Barbarenfrau vollständig verlesen, ohne ein Wort auszulassen.«

»Reiter!« Alison lief zum Fenster, aber es dunkelte bereits, und sie konnte die Gestalten nicht erkennen.

»Das ist mein Mann«, sagte Frau Hayashi, die ihr gefolgt war. »Aber der andere Mann … Er ist sehr groß.«

»Ralph.« Alison wandte sich zur Tür, erfüllt von der frohen Erwartung, ihn in den nächsten Augenblicken vor sich zu sehen. Die letzten zwei Tage waren eine Zeit qualvollen Wartens gewesen. Ständig hatte sie auf fernen Kanonendonner gelauscht, aber nichts vernommen. Sie war mit Hayashis Töchtern im Garten spazierengegangen und hatte Interesse an den Blumen und Sträuchern geheuchelt, während sie unablässig in die Ferne gehorcht hatte. Wenn der Kanonendonner ausblieb, mußte Ralph in Sicherheit sein und bald zurückkehren oder sie nachkommen lassen – vorausgesetzt, die Satsuma hießen ihn willkommen. Aber wie könnte er ihnen nicht willkommen sein, wie könnte …

Die Tür wurde geöffnet, und Hayashi stand vor ihnen. Er umarmte seine Frau, dann verbeugte er sich vor Alison. »Ich bringe eine Botschaft aus Kagoshima.«

»Von Freeman San, meinem Mann?«

»Von unserem Herrn Shimazu persönlich. Ihr werdet bitte niederknien?«

Alison zögerte mit einem Blick zu Frau Hayashi, die ihr aufmunternd zulächelte und selbst niederkniete, und gehorchte dann. In besorgter Erwartung ließ sie die Lider halb über die Augen sinken, und schloß sie dann ganz, als Hayashi langsam und mit Betonung zu sprechen begann. Die Worte schienen von weither zu kommen, und ihr Sinngehalt schlug auf ihr Gemüt herab wie ein Wolkenbruch. Sie verlor alles Gefühl in Armen und Beinen und glaubte, das Kind in ihrem Leib wälzte sich herum, als könnte es das alles ebensowenig verstehen und auch nicht glauben.

Sie hörte eine Bewegung und öffnete die Augen. Hayashi und seine Frau hatten den Raum verlassen, und an ihrer Stelle stand Munetake vor ihr. Die Tür war geschlossen.

Alison hörte ihre eigenen rauhen Atemzüge, als sie halb auf die Seite fiel, sich abstützte und dann halb sitzend über die Tatamimatten rutschte. Eine Waffe! Es mußte irgendwo eine geben; aber Munetake hatte sogar seine Waffe abgelegt. Dennoch mußte sie etwas finden, womit sie sich töten konnte, schnell und unwiderruflich. Denn Ralph war offensichtlich tot, und ihr kurzer Traum vom Glück war schließlich doch ein Traum geblieben. Mit der Flucht vor der britischen Flotte hatte sie sein Leben um genau drei Tage verlängert und ihr eigenes verkürzt.

Munetake lächelte ihr zu. »Ich möchte dir sagen«, bemerkte er, »daß Freeman San sich weigerte, das Urteil unseres Herrn Shimazu hinzunehmen, und bis zu seinem Tode gekämpft hätte. Aber er wurde ergriffen und eingekerkert. Er wird am Leben bleiben und ohne Zweifel gedeihen. Aber du wirst ihn nicht wiedersehen.«

Er tat einen Schritt auf sie zu, und Alison spürte, wie sie mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Sie war hilflos, gefangen von einem Mann, der sie wieder schlagen würde, bis sie sich nicht mehr rühren konnte, und dann … Sie sah seine Hand näher kommen und wartete darauf, daß sie ihr in die Haare fahren würde; ihr Atem stockte, und eine Übelkeit stieg ihr in die Kehle. Am liebsten hätte sie geschrien, aber sie wagte nicht, auch nur einen Laut auszustoßen.

Die Hand ergriff ihre Rechte und zog sie langsam in die Höhe. »Du trägst ein Kind. Darum kann ich dich nicht lieben. Weil das Kind jetzt mein ist und ich dich nicht verletzen möchte. Ich werde dich lieben, wenn das Kind zur Welt gekommen ist. Aber wir haben eine lange Reise vor uns, du und ich, und wir müssen langsam reisen, damit das Kind nicht zu Schaden kommt. Ich lasse von meinen Leuten eine Sänfte anfertigen, und wir werden abreisen, sobald wir gegessen haben.« Er ließ sie los, ging zur Tür und öffnete sie. »Komm und iß, Alison.«

Er sprach ihren Namen in drei getrennten Silben aus; offensichtlich hatte er es geübt. Und er hielt ihr die Tür auf. Die Berührung seiner Hand war so sanft gewesen, wie sie es nicht von ihm kannte. Dennoch war er Munetake, der sie geschlagen und wieder und wieder vergewaltigt hatte, und schließlich … Sie blickte ihn an und spürte, wie das Blut in ihren Wangen brannte.

Er lächelte. »Ich werde dich lieben«, sagte er. »Sobald du dazu in der Lage bist. Nun komm. Du bist meine Frau.«

Der Gedanke war unmöglich. Nachdem er Alison verloren hatte, verspürte Ralph nicht das geringste Verlangen, eine andere Frau anzuschauen, bis sie ihm wiedergegeben wäre. Und wenn er jemals wieder eine Japanerin ansehen könnte, würde sie ihn nicht Tag und Nacht an Ayas Lächeln und ihren stillen Charme erinnern – und mithin an Ayas Kopf, der in den Staub gerollt war?

Saigo hatte ihm jedoch klargemacht, daß in dem Bemühen, Alison zurückzugewinnen, kein Raum für einen Fehlschlag war – und damit nicht genug, daß es selbst im Falle des Gelingens danach in ganz Japan keine Zuflucht für ihn geben würde. Die Satsuma waren jetzt seine einzigen Freunde, und er würde ihnen den Rücken kehren. Diesmal mußten seine Pläne sehr sorgfältig ausgearbeitet werden, über eine bloße Auseinandersetzung mit Munetake hinaus.

Folglich vertrug es sich nicht mit seinem Plan, daß er mit Saigo oder irgendeinem der Samurai der Satsuma haderte, die nur darauf bedacht waren, ihn zu ehren. Selbstverständlich mit dem Ziel, ihn zu gebrauchen; in diesem Punkt gab er sich keiner Selbsttäuschung hin. Denn jeder Samurai in Kagoshima und ganz Kyushu zürnte über die Demütigung, die ihnen zugefügt worden war, weniger von den Briten, wie sie es sahen, als vielmehr von der Speichelleckerei des Shogun. Rache zu nehmen, war von diesem Augenblick das erste und einzige Ziel aller Satsumakrieger.

Von einem Fenster aus beobachtete Ralph, wie die britischen Kriegsschiffe einen Monat nach der Beschießung vor der Zitadelle ankern durften und die britischen Abgesandten an Land kamen, um ihr Blutgeld entgegenzunehmen – das hauptsächlich in Reis bezahlt werden mußte. Sie wurden mit Verbeugungen und Lächeln begrüßt. Die Vertreter des Shoguns, die eigens von Edo nach Süden gereist waren, um die Übergabe zu beaufsichtigen, wurden gleichfalls respektvoll und mit allen Ehren begrüßt. Nur wenn einer der Samurai sich unbeobachtet wähnte, verrieten die zusammengepreßten Lippen, die blitzenden Augen und das kaum unterdrückte Wutzischen durch die geblähten Nasenlöcher die verzehrende Erbitterung, die sie alle empfanden.

Die wahre Stimmung blieb den Briten sicherlich nicht verborgen. Ralph vermutete, daß sie den Vertretern des Shoguns noch viel weniger verborgen bleiben konnte. Aber die weißen Männer und die Tokugawa-Anhänger ließen sich nichts anmerken und tranken auf die Gesundheit des Mikado und der Königin Viktoria von England und lächelten und behielten ihre Gedanken für sich.

Nicht nur die Satsuma und die verstreuten Reste der Choshu-Sippe haßten jetzt das Shogunat. Es war schwierig, sich vorzustellen, daß jemand in Japan die Tokugawa nach alledem noch immer achtete oder verehrte, wie sie es in den Tagen des unsterblichen Ieyasu, des Siegers von Sekigahara, des wahren Begründers des großen Hauses getan hatten. Aber das lag zweihundertsechzig Jahre zurück, und acht Generationen waren für eine Familie eine zu lange Zeit, um ohne Verfallserscheinungen und Entartungen die höchsten Machtpositionen innezuhaben. Und nach den britischen Triumphen von Shimonoseki und Kagoshima breiteten sich im ganzen Land Unruhen aus. In der folgerichtigen Zuspitzung zu einem Bürgerkrieg, der jeden Mann gegen seinen Bruder stellen konnte und in dem Shimazu und Saigo Takamori offensichtlich die Erfahrung und das Können ihres Artilleriebefehlshabers einzusetzen hofften, lag seine beste Hoffnung, Alison zurückzugewinnen. Und sein Kind – denn obgleich ihn aus Hokkaido keine Nachrichten erreichten, mußte er, als der Sommer in den Herbst überging und dieser dem Winter Platz machte, der Tatsache ins Auge blicken, daß sie bald das Kind zur Welt bringen würde, das nach dem Gesetz Munetake gehörte. So kam es, daß er einerseits fast jede Nacht in einem Tumult von Unglück und Seelenqual zubrachte, andererseits aber jeden Morgen um so entschlossener von seinem Lager auf sprang. So bald wie möglich wollte er ein Samurai werden, das allein würde ihm die nötige persönliche Bewegungsfreiheit geben. Und ihn überdies zu einem ebenbürtigem Mitglied der japanischen Männergesellschaft machen, zu einem Mann, der an den Ratsversammlungen teilnehmen und in der Achtung der Satsuma steigen konnte, bis er sich vielleicht sogar über das Gesetz des Bushido erheben dürfte.

Also übte er sich im Fechten und studierte japanische Geschichte und die Legenden, beschäftigte sich mit dem Brauchtum und der Kultur des Landes und erklärte Saigo Takamori, was vonnöten war, um seine Armee zu einer modernen, kampfkräftigen Streitmacht umzuformen – und fand weitaus mehr Interesse und Aufmerksamkeit als jemals von Nariaka oder Katsura. Und er lächelte aus der Ferne Saigos Nichten zu. Japaner zu sein, bedeutete Verstellung, immerwährendes Lächeln oder passive Ausdruckslosigkeit, gleichgültig, welche Empfindungen seine Brust durchtobten.

Und gemeinsam mit den Satsuma plante er nichts Geringeres als eine völlige Revolution. Sie würde natürlich nicht als eine Revolution betrachtet werden, wenn sie erfolgte – es sei denn, sie scheiterte. Dann würden sie alle untergehen. Revolution gegen das Kaiserreich des Mikado, des Himmelssohnes, war undenkbar; aber es bestand die Möglichkeit, den Mikado zu überzeugen, daß sein Shogun das Land verriet. Deshalb mußten die Satsuma den Kaiser unter ihren Einfluß bringen und den Shogun in seinem Namen absetzen. Es war ein kompliziertes und gefährliches Spiel, und Ralph konnte nicht umhin, sich zu fragen, was der hilflose, alternde Halbgott in Kyoto von alledem hielt – wenn er überhaupt wußte, was gespielt wurde, denn offensichtlich kümmerte sich der Kaiser traditionell sehr wenig um die Angelegenheiten der Tagespolitik und beschränkte sein Urteil auf religiöse Fragen und die Entscheidung, wer im vergangenen Jahr die beste Dichtung geschrieben hatte. Daß aber die Tokugawa jedem Versuch, sie als Shogune zu verdrängen, Widerstand leisten würden, wurde von niemandem bezweifelt. Sie wußten, daß die Macht ihnen zu entgleiten drohte; Iemochis Vetter und Vorgänger, Iesada, war am Tor seines Palastes ermordet worden, nach offizieller Lesart von einer Bande gesetzloser ronin, aber man wußte, daß die ronin im Sold einiger unzufriedener Daimyos gestanden hatten, und Nariaka von Choshu wurde nicht selten als Anstifter zu diesem Verbrechen bezeichnet. Seitdem verließ Iemochi seinen Palast nur noch im Schutz einer starken Leibwache, und er unterhielt eine starke und gut ausgerüstete Armee; die Satsuma argwöhnten sogar, daß der Grund seines willfährigen Umgangs mit den Barbaren zumindest teilweise in der Hoffnung lag, westliche Waffen zu erwerben, um die widerspenstigen Daimyos einzuschüchtern. Auch der Kaiser wurde in seiner Zurückgezogenheit in Kyoto von einer Tokugawa-Armee geschützt.

Aber Saigo fehlte es nicht an Hilfsmitteln und seinem Herrn nicht an Schläue. Nachdem sie ihre Demütigung durch die Engländer nach außen hin einsichtsvoll hingenommen hatten, ermutigten die Satsuma jetzt sogar Ausländer, Kagoshima zu besuchen und Handelsniederlassungen zu gründen. Diese Händler waren hauptsächlich Briten, und sie fanden in Ralph den einzigen ihrer Sprache mächtigen Berater, der ihnen durch seine Landeskenntnisse in geschäftlichen Angelegenheiten helfen konnte. Ihre Schnurbärte, Zylinder und Gehröcke, ihre gaffende Verwunderung angesichts der Fremdartigkeit japanischen Lebens, das ihnen nun von ihren Gastgebern mit bereitwilliger Großzügigkeit enthüllt wurde, erzeugten unter der japanischen Bevölkerung Staunen und Heiterkeit. Es waren höchst ehrenwerte Londoner Kaufleute, die bald ganze Tage in den Badehäusern zubrachten, umringt von kichernden honin-Mädchen oder Jungen, und auf dieser feuchten, aber anregenden Vorstufe des Paradieses sogar Geschäfte tätigten.

Und im Austausch gegen heimische Handelswaren lieferten sie Waffen. Zunächst Gewehre und Revolver, aber bald sogar moderne Kanonen, Feldgeschütze von der Art, wie Ralph sie in seiner Batterie verwendet hatte und mit denen er völlig vertraut war. Bald befehligte er zwei neu aufgestellte Batterien, mit denen er nach eigener Einschätzung jedes japanische Schlachtfeld beherrschen konnte.

Saigo war entzückt. »Ich sehe die Zukunft näher rücken, Freeman San. Nun ist es Zeit, daß Ihr ein Samurai werdet.«

Die Schmerzen und die Unbequemlichkeiten waren ausgestanden. Der Säugling lag in Alisons Armen, während Munetake auf sie herablächelte. »Freeman war der Vater? Bist du dessen sicher?«

»Ja. Ich bin sicher.«

»Dann wird der Junge groß und stark sein, ein würdiger Sohn Munetakes. Ich denke, wir nennen ihn …«

»Jeremy«, sagte sie.

Sie blickten einander an. Alison hatte den Namen, einer momentanen Eingebung folgend, aus der Luft gegriffen, entschlossen, daß ihr Kind einen christlichen Namen tragen sollte. Aber auch dieses Bestreben war nur ein Ausdruck ihres aussichtslosen Aufbegehrens gegen ihre wahre Situation. Seit sechs Monaten lebte sie nun in dieser düsteren nördlichen Burg und hatte einen ähnlich düsteren und unfreundlichen nördlichen Winter hinter sich. Noch jetzt, Ende März, lag draußen Schnee. Doch war sie während dieser sechs Monate von ihrem Meister mit äußerster Höflichkeit behandelt worden, von den Zofen und Bediensteten mit größter Ehrerbietung, und unter dem gesamten Personal schien es niemanden zu geben, der auch nur im entferntesten daran zweifelte, daß sie ihre Herrin wäre. Dafür gab es einen ganz bestimmten Grund – Munetake wollte sein Kind.

Nun war es geboren und offensichtlich gesund. Ihre Figur nahm ihre ursprünglichen Formen wieder an. »Ich werde dich lieben«, hatte er gesagt, augenscheinlich in der Gewißheit, daß sie seine Avancen begrüßen würde. Aber würde sie es nicht tun? Würde sie überhaupt wagen, seine Zudringlichkeiten abzuwehren? Die zweite Überlegung beunruhigte sie noch mehr. Sie würde Ralph niemals wiedersehen. Shimazu hatte es angeordnet, und Munetake hatte es ihr im Laufe des Winters oft genug versichert. Dies sollte von nun an ihr Leben sein, und sie mußte entweder sterben oder das Beste daraus machen. Wie aber konnte sie sich nun, da sie für ihr Kind zu sorgen hatte, das Leben nehmen?

Und sie wußte auch, was Munetake für sie tun konnte. Wie auch er es wußte.

Dennoch mußte Alison sie selbst sein und bleiben. Sie konnte nicht verstehen, was die Wandlung im Verhalten ihres Herrn herbeigeführt hatte; sie konnte nicht glauben, daß er den Wünschen seines Herrn im fernen Kagoshima so unterwürfig gehorchte. Nun bemühte er sich, ihr gefällig zu sein, wo er sich früher bemüht hatte, sie sich gefügig zu machen. Tat er es allein des Kindes wegen? Dies war zweifellos der geeignete Zeitpunkt, es in Erfahrung zu bringen und auch herauszufinden, wie ihr Leben aussehen würde.

Munetake lächelte. »Jeremy«, sagte er, wobei er wieder jede Silbe einzeln aussprach. »Er soll Jeremy genannt werden, da du es so willst.« Er kniete neben ihr auf der Matratze nieder und wischte schweißfeuchte Haarsträhnen von ihrer Stirn. »Andere Söhne werden das Licht der Welt erblicken, Alison. Meine Söhne. Unsere Söhne. Ihnen wollen wir japanische Namen geben.«

»Zuvorderst kommt es darauf an«, sagte Saigo, »daß Ihr wenigstens wie ein Samurai ausseht.«

Für die Zeremonie, die in der großen Halle des Schlosses stattfand und an der zahlreiche Samurai ebenso wie Shimazu selbst teilnehmen sollten, hatte Saigo die Bürgschaft übernommen. Einer seiner jungen Neffen half ihm, Togo Heihachiro, kaum achtzehn Jahre alt, aber einer von Ralphs vielversprechendsten Kanonieren, ein lebhafter, liebenswerter Junge, der nur von Schiffen und der See träumte, von großen Reisen und noch größeren Seeschlachten – ehrgeizigen Unternehmungen, die er allerdings schwerlich in einer japanischen Dschunke verwirklichen konnte. Nun war er zur Stelle, um Ralph den Kimono abzunehmen und ihm zu zeigen, wo er zu sitzen hatte – auf einer Tatamimatte in der Mitte des Raumes, mit durchgedrücktem Rücken und auf der Brust verschränkten Armen. Neben ihm kniete ein weiterer junger Samurai und hielt das Tablett mit den verschiedenen Gegenständen, die für das bevorstehende Zeremoniell benötigt wurden. Und nun setzten Saigo und Togo sich vor ihn, jeder mit einem großen lackierten Kasten neben sich. Die Versammlung der wartenden Samurai verharrte in lautloser Stille.

»Es wird eine langwierige Sache«, hatte Saigo gesagt, »da wir an einem Vormittag ein Zeremoniell abschließen müssen, das sich im Leben eines Japaners auf mehrere Anlässe verteilt. Zunächst, Freeman San, zu Eurem Haar. Während wir den Kopf eines Kindes bis zum dritten Jahr rasieren, lassen wir es vom fünfzehnten Tag des elften Monats in diesem Jahr anwachsen. Euer Haar scheint jedoch innerhalb der letzten fünf Jahre rasiert worden zu sein.«

Tatsächlich hatte er sein Haar regelmäßig schneiden lassen, zunächst von Aya, dann von Alison, weil er wenigstens annähernd dem Amerikaner hatte gleichen wollen, der er war. Und den Bart hatte er seit seiner Ankunft in Japan beinahe täglich rasiert. Er fand, daß er unnatürlich zottelig aussehe.

»Wir rasieren unsere Köpfe überhaupt nicht«, erklärte er. »Aber wir schneiden unser Haar so kurz, daß es nicht auf die Schultern fällt. Jedenfalls tun das unsere Männer.«

»Warum?« fragte Togo.

»Ich nehme an, es geschieht aus Gründen der Reinlichkeit. Wir im Westen baden nicht so regelmäßig, wie es in Japan der Brauch ist.«

Saigo schüttelte bekümmert den Kopf. »Fahren wir fort. Ich habe Eure Position sorgfältig ausgewählt, müßt Ihr wissen, Freeman San, denn es ist wichtig, daß Ihr bei dieser Zeremonie in die Himmelsrichtung blickt, die das größte Glück verheißt.«

»Und welche ist es?«

»Ich habe die verschiedenen Tabellen konsultiert und bin zu dem Schluß gelangt, daß Nordwesten am geeignetsten ist. Das wird Euch Glück bringen. Nun …« Er nahm eine Schere vom Tablett, kniete vor Ralph nieder und trennte mit drei raschen Schnitten Haarbüschel von Ralph linker Schläfe. Dann drei Haarbüschel von der rechten und drei von der Stirn. Darauf legte er die Schere zurück und ergriff ein großes Stück Stoff, das er wie eine Perücke auf Ralphs Kopf legte und so zurechtschob, daß es am Haaransatz über der Stirn begann und hinten herabhing. Dann nahm er ein Stück Fisch und sieben Halme Reisstroh vom Tablett und befestigte sie am Rand des Stoffes, wo er sie mit einem Faden in zwei Schlingen band.

»So. Euer Haar ist nun annehmbar für die Götter. Jetzt müssen wir auf Euer Glück trinken. Ihr werdet kommen und Euch zu meiner Linken setzen, Freeman San.«

Denn in Japan war die linke Seite der Ehrenplatz. Anders als im Westen; ein Mann, der auf der linken Seite saß, konnte das Ziehen des Schwertes nicht behindern, sollte es notwendig werden, und würde auch als Wächter der schwächeren Seite handeln.

Togo lächelte. »Ihr solltet auf seinem Knie sitzen, Freeman San, aber ich fürchte, Ihr würdet ihn zu Boden drücken. Bedenkt, daß Ihr erst drei Jahre alt seid.«

Ralph saß neben Saigo, während ein junger Samurai einen kleinen lackierten Tisch herbeitrug und vor den General stellte; ein anderer brachte eine Schale Reis.

»Diese Schale Reis ist den Göttern dargeboten worden«, erläuterte Saigo, nahm sorgsam etwas Reis aus der Schale und legte ihn auf die Seite des Tisches, die Ralph am nächsten war. Nun zog er die Eßstäbchen aus der Leibbinde und beförderte damit drei Körner Reis, eines nach dem anderen in Ralphs Mund. Unterdessen brachte ein weiterer jugendlicher Krieger fünf Reiskuchen herein, und auch mit diesen fütterte Saigo seinen Schützling symbolisch, ohne ihm die Nahrung tatsächlich in den Mund zu stecken. »Nun mögt Ihr Euren Platz wieder einnehmen.«

Ralph setzte sich ihnen gegenüber, während ein Tablett mit drei Bechern Wein dargeboten wurde, die nur wenig größer als Fingerhüte waren. Saigo nippte von jedem der Becher, dann reichte er den ersten Ralph. Es war nicht genug Flüssigkeit übrig, seine Lippen zu befeuchten. Der zweite Becher wurde ihm präsentiert, und dann zog Saigo ein weiteres Paar Eßstäbchen aus seiner Leibbinde. »Diese gebe ich Euch, Freeman San, für Euren künftigen Gebrauch.«

Ralph betrachtete die Eßstäbchen in staunender Bewunderung. Sie waren ganz vorzüglich aus dem feinsten Elfenbein gearbeitet und die stärkeren Enden zu kunstvoll geschnitzten winzigen Kanonen geformt, vollkommen bis ins Detail. »Saigo San, ich weiß nicht, wie ich Euch danken kann.«

Saigo legte den Finger an die Lippen und schüttelte den Kopf.

»Richtig, ich vergaß, daß ich erst drei Jahre alt bin.«

Saigo reichte ihm feierlich den dritten Becher, und wieder trank Ralph. Einer der jugendlichen Samurai wartete bereits mit einem neuen Tablett, auf dem drei weitere Becher und ein kleiner Teller mit gebratenem Fisch standen.

»Dreimal«, flüsterte Togo. »Aber nicht wirklich trinken.«

Ralph nickte, nippte von jedem der Becher und gab sie an Saigo weiter, der seinerseits trank. Dann brach jeder ein Stück vom gebratenen Fisch und aß es.

»Und nun, Saigo no-Takamori«, sagte Togo, »zugunsten dieses Kindes übergebe ich Euch dieses Gewand von weißer Seide.« Und mit diesen Worten nahm er das Kleidungsstück aus seinem Kasten.

»Sicherlich hätte ich das kaufen sollen«, sagte Ralph bestürzt; es war augenscheinlich ein sehr kostbares Geschenke.

»Es ist meine Verantwortung«, erklärte Togo. »Ich handle als Euer Pate. Wir haben jetzt die erste Zeremonie beendet. Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen, während der Raum vorbereitet wird?«

Ralph nahm den Stoff vom Kopf, zog seinen Kimono an und ging mit den anderen Samurai auf die Veranda hinaus. Zu diesem besonderen Anlaß war sogar Shimazu erschienen und bewegte sich ungezwungen und ohne überflüssiges Zeremoniell unter den Samurai. Es war schwierig, sich vorzustellen, daß Nariaka sich jemals dazu herbeigelassen hätte. Aber zehn Minuten später verkündete Togo, für die nächste Stufe der Zeremonie sei alles bereit, und sie kehrten in den Saal zurück.

Nun war ein Schachbrett auf Ralphs Matte gelegt worden, und auf diesem ließ er sich nieder.

Saigo wühlte in seinem Kasten. »Unter normalen Umständen wäre jetzt der fünfte Tag des elften Monats des vierten Jahres. Ihr seid ein Jahr älter geworden, und ich übergebe Euch dies.« Über beide ausgestreckten Arme gelegt, hielt er Ralph einen prachtvollen blaßgrünen, mit Störchen und Schildkröten, Kiefernbäumen und Bambus bestickten Kimono hin.

»Welch ein prachtvolles Stück«, meinte Ralph. »Sicherlich sind die Darstellungen symbolisch?«

»So ist es«, bestätigte Saigo. »Storch und Schildkröte sind Sinnbilder der Langlebigkeit. Es heißt, der Storch lebe tausend Jahre und die Schildkröte zehntausend; wir hoffen, Ihr mögt ähnlich gesegnet sein. Die immergrünen Kiefern sind Sinnbilder eines unveränderlichen, tugendhaften Herzens und der Bambus das Symbol eines aufrechten und geradlinigen Denkens. Daß Ihr diese Eigenschaften besitzt, wissen wir bereits, Freeman San.«

»Ich danke Euch, Saigo Takamori.«

»Und zu diesem«, fuhr Saigo fort und öffnete abermals seinen Kasten, »gebe ich Euch die hayama.« Er zog eines der weiten, sackähnlichen Beinkleider hervor, die von den Samurai unter ihren Kimonos getragen wurden, wenn sie nicht ihre Rüstung angelegt hatten. Dies geschah zur Unterscheidung von den Bauern, die mit bloßen Beinen gingen. »Und auch dieses Schwert und den Dolch, aus Holz gemacht.«

Ralph nahm die Geschenke an. Die jungen Samurai brachten wieder die Tabletts, und die Weinzeremonie begann ein zweites Mal. Diesmal war Togos Geschenk ein Stück kostbarer Goldstickerei.

»Wahrhaftig, Togo San, dies scheint sehr kostspielig zu sein«, bemerkte Ralph, als sie wieder auf die Veranda hinausschlenderten.

»Weil es ein Anlaß von großer Bedeutung im Leben eines Mannes ist, Freeman San. Es gibt nur zwei, die man als wichtiger bezeichnen könnte – den Tag der Eheschließung, und den Tag des Todes. Aber glaubt nicht, Ihr würdet den Ausgaben entgehen; Ihr werdet dies alles für Eure eigenen Söhne bereitstellen müssen.«

Für meine eigenen Söhne, dachte Ralph. Hätte ich nur welche. Sollte ich jemals welche haben. Oder wenigstens welche, die ich mein eigen nennen kann.

Die Veränderung seines Gesichtsausdruckes war Saigo nicht entgangen. »Aber das liegt in der Zukunft, die kein Mensch voraussagen kann. Kommt, laßt uns die Zeremonie vollenden.«

Das Rasieren des Schädels wurde von einem Samurai vorgenommen, der in der Kunst geübt war und in Windeseile arbeitete. Er entfernte alles Haupthaar bis auf drei Büschel, einen an jeder Schläfe und einen oben auf dem Scheitel.

Auch ließ er eine lange Haarlocke über Ralphs Stirn stehen, die er mit den anderen Strähnen zusammen auskämmte.

»Nun habt Ihr das Alter von fünfzehn Jahren erreicht«, sagte Saigo, »und seid bereit, in den Mannesstand zu treten und seine Verantwortung zu übernehmen. Kommt, laß uns auf euren Ruhm als Samurai trinken.«

Diesmal stand nur ein irdener Becher auf dem Tablett, aber ein großer. Saigo trank dreimal und gab den Becher an Ralph weiter, der auch drei Schlucke nahm.

»Nun kommt und kniet hier nieder«, sagte Saigo. Ralph gehorchte, und Saigo trat hinter ihn und begann wie ein Friseur die langen Haarsträhnen auf seinem Kopf zu einer leidlichen Nachahmung eines echten Samuraiknotens zu binden. »Nun beugt euch aus den Hüften vorwärts«, befahl er. Wieder gehorchte Ralph, so daß sein Kopf beinahe ein Weidenbrett berührte, das von einem der älteren Samurai gehalten wurde. Mit einiger Beklommenheit beobachtete er aus den Augenwinkeln, wie der General sein Kurzschwert zog, während er mit der Linken die Stirnlocke nahm und auf das Weidenbrett zog. Eine schnelle Armbewegung folgte, und das Kurzschwert traf das Brett und biß ins Holz. Ralph richtete sich auf und sah seine Stirnlocke vor sich liegen.

»Beim Himmel, ich hätte beinahe gedacht, mein Kopf liege auf dem Block.«

Saigo faltete die Stirnlocke in ein Stück Papier, das mit der Tuschzeichnung einer Kanone geschmückt war. »Ihr werdet dies für alle Zeit an einem sicheren Ort aufbewahren, Freeman San«, sagte er feierlich. »So daß es immerwährend Glück über Euch und Eure Familie bringe. Und bei Eurem Tode laßt es im Sarg mit Euch begraben, damit es Euch im Nachleben beschütze.«

Ralph nahm das gefaltete Papier mit der erforderlichen Ehrerbietung entgegen. Es schien ebensoviel Bedeutung zu haben wie die Zeremonien eines christlichen Gottesdienstes, mit dem Unterschied, daß in Japan jeder sein eigener Richter war, verpflichtet, seine Ehre zu wahren, allezeit Mut zu zeigen und sich selbst sein Glück zu schaffen, nicht nur in diesem Leben, sondern auch nach dem Tode. Vielleicht zwei verschiedene Arten, die Lehre von freiem Willen  auszudrücken.

Er merkte, daß er trotz seiner Entschlossenheit, diese Menschen zu hassen, und der Gewißheit, daß er sie eines Tages würde verraten und bekämpfen müssen, von der Zeremonie und der Ehre, die ihm damit erwiesen wurde, beeindruckt und sogar bewegt war.

Wieder brachte man Wein, und der Umtrunk war nun allgemein, während die Samurai, angeführt von Shimazu persönlich, nähertraten, um Ralph zu umarmen und ihm ein langes Leben und Glück zu wünschen.

»Kein Mann aber kann wahrhaft ein Samurai sein, solange er nicht geziemend ausgerüstet ist«, bemerkte Shimazu. Er klatschte in die Hände, und einer der jungen Männer kam mit der herrlichsten Rüstung in den Raum geeilt. Sie bestand aus einem runden und dicken Schild, einem eisernen, mit Wildleder gefütterten Helm, von dessen Rand ein Nackenschutz aus ineinandergesteckten Eisenringen bis auf die Schultern hing. Das Helmvisier bestand aus dünnem, lackiertem Eisen, mit abnehmbarem Nasenschutz und Mundstück. Wie alle japanischen Helme, war auch dieser mit einem falschen Schnurrbart ausgestattet, der riesig und borstig, den Schrecken seiner Erscheinung verstärken sollte. Zum gleichen Zweck war der Mund in einer scheußlichen Grimasse verzerrt. Aber dieser Helm glich keineswegs dem Lederhelm, den er in Shimonoseki erhalten hatte. Und in der Mitte der Frontseite war wieder die Darstellung einer Kanone eingearbeitet.

»Mein Herr«, sagte er. »Ich bin überwältigt.«

»Ich ließ ihn eigens für Euch machen«, berichtete Shimazu mit einfachem Stolz. »Weil ich weiß, daß Ihr ihn in Ehren tragen werdet.«

Der Helm war ungefähr neunzig Zentimeter hoch und hatte in der Spitze ein Loch, in das man Zierat oder einen Federbusch stecken konnte.

»Darauf werden Eure Feinde zielen, wenn sie zum Schlag auf Euren Kopf ausholen«, erläuterte Saigo.

»Zweifellos.« Ralph wandte seine Aufmerksamkeit der Rüstung zu. Im Gegensatz zu den mehrlagigen ledernen Brustplatten, die er in Shimonoseki gesehen hatte, setzte sich diese Brustplatte aus dünnen Eisenschuppen zusammen, über denen er ein Kettenhemd tragen mußte. Arme und Beine, Leib und Hüften waren durch Platten geschützt, die mittels Ketten zusamengefügt, und für die Schultern gab es große, geschweifte Schutzplatten, an denen die übrigen Teile der Rüstung hingen. Unter den Beinschienen sollte er offenbar seine gewohnten Sandalen tragen. Vielleicht fand ein Samurai es unehrenhaft, mit dem Schwert nach den Füßen eines Gegners zu schlagen. Munetake hatte es während der Übungsstunden jedenfalls nie getan. Aber wie konnte ein Mensch, stark, geübt und wendig wie Munetake, diese gewaltigen Sprünge ausführen, wenn er in solch einer schweren Rüstung steckte?

Munetake! Der bloße Gedanke brachte sein Blut in Wallung.

Die gesamte Rüstung, einschließlich des Helmes, war grün bemalt, mit Eisenklammern und Seidenschnüren gebunden und geschmückt mit goldenen Quasten und schimmernden Insignien – hauptsächlich dem Zeichen der Satsuma, um einen möglichen Feind nicht im Zweifel darüber zu lassen, wem er diente.

»Wahrhaftig eine herrliche Ausrüstung«, meinte er.

»Nun zu dem, was Ihr stets bei Euch tragen werdet, wenn Ihr ins Feld zieht.« Togo brachte eine Mappe zum Vorschein, die mehrere Schichten dicken Papiers mit einer klebrigen Seite enthielt, was bedeutete, daß jede Schicht von der anderen abgezogen werden mußte.

»Diese dienen zum Verbinden Eurer Wunden«, erklärte Saigo. »Jeder Samurai trägt einen Vorrat davon bei sich. Das Papier wird auf die Wunde gelegt, an der es augenblicklich haften bleiben wird. Dann wird es um das verletzte Glied gewickelt oder bleibt flach liegen, sollte die Wunde an einem ebenen Teil des Körpers sein. Wenn es erwünscht ist, die Wunde zu benetzen, kann das Wasser hinzugefügt werden, ohne das Papier zu beeinträchtigen, denn es wird durchweichen.«

»Und das Papier wird die Verletzung nicht verschlimmern?«

»Im Gegenteil«, erwiderte Togo. »Es hat seine eigenen Heilkräfte.«

»Als nächstes«, sagte Saigo, »ist hier Euer Bogen.«

Dieser ähnelte den Waffen, die von den Männern Choshus gebraucht wurden, zeichnete sich aber durch eine bessere Qualität aus. Das Eichenholz war sorgfältig ausgewählt und auf beiden Seiten eingehüllt in einen Halbzylinder aus gespaltetem Bambus, im Feuer gehärtet und dadurch geschwärzt. Rattan verbanden die drei Teile zu einem Ganzen und das Ergebnis war eine bemerkenswert leichte und elastische Waffe. Die Bogensehne bestand aus Hanf. Ralph dachte, daß es ihm mit solch einer hervorragenden Waffe sogar gelingen könnte, einen Pfeil so weit wie ein Japaner zu schießen, was ihm zur milden Erheiterung seiner Choshu-Lehrer in der Vergangenheit nie geglückt war. Als ob er je daran denken würde, im Kampf einen Bogen zu gebrauchen, wenn die Truppe über Feuerwaffen verfügte. Er hatte Saigo bewogen, für die Satsuma-Armee nicht nur moderne Gewehre, sondern auch einen Vorrat von Revolvern zu kaufen, die inzwischen verteilt worden waren. Allerdings zeigten die Samurai sehr wenig Geschicklichkeit im Umgang damit.

»Und die Pfeile.« Togo übergab ihm einen vollen Köcher, der gleichfalls kunstvoll verziert war. »Wir haben Euch eine Auswahl der tödlichsten gegeben. Sie haben alle ihre Namen. Dieser hier, zum Beispiel, wird Rübenkopf genannt, wegen seiner Form.«

»Ich bezweifle, daß er diese Rüstung durchschlagen würde«, sagte Ralph.

»Das ist nicht sein Zweck, Freeman San. Er soll ein singendes Geräusch machen, wenn er durch die Luft fliegt. Eine Salve dieser Pfeile erschreckt den Feind, als Warnung vor den bevorstehenden Ereignissen. Dieser hier wird Euch zweifellos besser gefallen.« Er zeigte Ralph einen Pfeil mit zweischneidiger, widerhakenbesetzter, aber ziemlich stumpfer Spitze. »Dieser wird das Weidenblatt genannt und hat den Zweck, einen Mann von seinem Pferd zu werfen.«

»Und dieser ist als Darmreißer bekannt.« Togo zog einen ähnlich geformten Pfeil, doch mit scharf gezackten Kanten aus dem Köcher.

»Sehr passend. Und der hier?« Ralph nahm den unscheinbarsten Pfeil aus dem Köcher.

»Der Panzerdurchbohrer«, antwortete Saigo. »Dieser wird Eure Brustplatte durchschlagen, Freeman San, wenn er richtig gezielt ist.«

Ralph untersuchte den Pfeil genauer. Die Spitze war aus Stahl, der Schaft aus spanischem Rohr, das Endstück aus Horn, mit Seide umwickelt. Die Choshu-Krieger hatten mit ähnlichen Pfeilen geschossen, ihre Bogen aber auf das äußerste spannen und sehr genau zielen müssen, um auch nur eine lederne Brustplatte zu durchschlagen.

»Und nun, das Schwert.« Togo legte mit großer Ehrerbietung die Waffe über seinen linken Unterarm, den Griff zu Ralph. Er war identisch mit den Waffen, die Ito und Inoue ihm gezeigt hatten, und von eindeutig besserer Qualität als seine Übungsgeräte in Shimonoseki. Die Klinge trug den Namen des berühmten Schwertschmiedes Masamune.

»Es wäre eine gute Idee, Eurem Schwert einen eigenen Namen zu geben«, schlug Saigo vor. »Damit Eure Feinde davon wissen und es fürchten. Meines heißt Seidener Tod, weil die Klinge so scharf ist, daß sie sogar ein treibendes Seidenband durchschneiden würde.«

»Dann soll mein Schwert Windmacher heißen«, sagte Ralph. »Dann ich bezweifle, daß es jemals mehr tun wird, als harmlos durch die Luft zu pfeifen.«

»Denkt nicht so«, entgegnete Togo. »Diese Waffe ist der Wächter von allem, was einem Mann heilig sein sollte. Sie anzufertigen, kostete Masamune sechzig Tage Arbeit und Gebet in der Schmiede.«

»Gebet?«

»Er mußte bei jedem Zoll der Klinge, bei jedem Ornament am Griff um göttliche Anleitung beten. Dies ist nicht bloß eine Waffe, Freeman San. Es ist unsere Seele.«

»Sagt man nicht«, bemerkte Saigo, »daß unser Geschick in den Händen des Himmels ruht, daß ein geübter Fechter jedoch vom Tode verschont bleibt?«

»Und auch«, fügte Togo hinzu, »daß das Schwert, wenn unsere letzten Tage gekommen sind, der Reichtum unserer Nachwelt ist?«

In ihren Gesichtern war nicht die Andeutung von Humor, und Ralph begriff, daß er sich einer religiösen Überzeugung gegenüber sah. »Und doch«, konnte er nicht umhin zu fragen, »sind die Tage des Schwertes und des Pfeiles und der Rüstungen nicht für immer vergangen, nun, da die Welt von Kanonen und Gewehren beherrscht wird?«

Sie starrten ihn an.

»Die Tage des Schwertes können niemals vergehen, Freeman San«, erklärte Saigo. »Denn das würde auch den Untergang der Samurai bedeuten, und wie könnte das jemals sein?«

Bei all seinem Wissensdurst, seiner Aufgeschlossenheit der Welt gegenüber, blieb Saigo doch immer der, als der er geboren war – ein japanischer Edelmann. Diese Bürde, die seinen Lebensinhalt darstellte, würde er bis ans Grab tragen.

Aber jetzt lächelte Saigo. »Es ist kein Thema, über das wir verschiedener Meinung sein können, Freeman San. Und ganz gewiß nicht an diesem Tag der Tage. Kommt, Ihr seid nun ein Samurai, und damit nicht genug, ein hatamoto und General der Artillerie. Wir können nichts weiter für Euch tun, bis Ihr die Gelegenheit erhaltet, Euer Können zu beweisen. Aber wir können Euch glücklich machen. Noch heute abend werdet Ihr verheiratet.«

»Verheiratet?« rief Ralph.

Saigos Lächeln wurde breiter. »Freilich. Alles ist vorbereitet.«



5. Der Ehemann
Der Gedanke blieb unmöglich, doch er durfte die Zeremonie nicht ablehnen; denn wie Saigo gesagt hatte, war alles ohne Ralphs Wissen vorbereitet worden.

»Wir haben meine dritte Nichte, Suiko, für Euch ausgewählt«, erklärte Saigo. »Sie ist gerade sechzehn Jahre alt und ebenso hübsch wie begabt. Und als sie den Namen ihres erwählten Ehemannes erfuhr, drückte sie große Freude aus, Freeman San. Aber sie fürchtet sich auch ein wenig wegen Eurer Statur und Euren barbarischen Sitten. Nicht, daß sie wüßte, was diese sind. Aber ich würde Euch bitten, sie behutsam zu gebrauchen.«

»Gebrauchen?« rief Ralph. »Mein lieber Saigo San, wenn Ihr wirklich wünscht, daß ich Eure Nichte heirate, dann muß ich geehrt und erfreut zustimmen. Aber Ihr wißt, daß ich sie niemals in mein Bett lassen werde.«

Saigo schaute ernst drein, dann lächelte er wieder. »Darüber werdet Ihr und Suiko entscheiden, und das Schicksal wird der Mittler sein, Freeman San.«

»Ich weiß von diesen Dingen«, sagte Saigo Shona. Sie war siebzehn Jahre alt und sollte selbst bald heiraten; wie ihre ältere Schwester Shikibu, die gleichfalls verlobt war, empfand sie es als ungerecht, daß die jüngere Suiko vor ihnen das Elternhaus verlassen sollte. Aber das war der Wille ihres Onkels Takamori, und niemand konnte daran rütteln.

Nun seifte sie ihrer Schwester den Rücken ein, denn sie sollte an diesem Abend duften. Und sie neckte die Jüngere nicht ohne einen Anflug von Bosheit. »Du hast ihn gesehen. Du hast bemerkt, wie er die gewöhnlichen Männer überragt. Meinst du nicht, daß er überall von dieser Größe ist? Ich habe mit den honin-Frauen gesprochen, die ihn baden. Sie sagen, wenn er sich reckt, könnte er das Himmelsgewölbe tragen.

Sie sagen, wenn er in dich eindringt, wird die Spitze dir zum Mund herauskommen, wenn er dich nicht vorher spaltet.«

Suiko erschauerte und kniete mit gesenktem Kopf, die Beine fest zusammengedrückt.

»Auch ich habe mit den honin-Frauen gesprochen, die er gebraucht hat«, sagte Shikibu. »Und sie behaupten, es bereite ihm Vergnügen, auf seiner Frau zu liegen und ihr mit seinem Gewicht den Atem aus dem Leib zu pressen. Und schlimmer noch …« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Sie sagen, er gebrauche deinen Mund und wünsche mit der Zunge in ihn einzudringen.«

Suiko hob erschrocken den Kopf und blickte ihre Schwestern an, hoffte auf das Zeichen eines Lächelns. Solche Dinge konnte es sicherlich nicht geben. Aber sie waren möglich. Und bald, schon in ein paar Stunden, würden sie ihr widerfahren.

Von dem Tag an – er lag nur zwei Wochen zurück da ihr Onkel Takamori und ihr Vater sie von ihrer Entscheidung unterrichtet hatten, lebte sie in Angst und Schrecken. Natürlich hatte sie seit mehr als einem Jahr gewußt, daß sie sich dem heiratsfähigen Alter näherte und daß sie einem Mann angetraut würde, sobald ihre Schwestern in den Ehestand getreten wären. Dies war das unausweichliche Schicksal jeder jungen japanischen Dame und auch der bedeutsamste und unwiderruflichste Schritt, den sie jemals in ihrem Leben tun würde, bedeutete er doch das Verlassen des Elternhauses und ihrer eigenen Familie, um fortan in einer anderen zu leben. Vom Augenblick ihrer Ehezeremonie an würde sie nicht mehr eine Saigo sein, und ihre Familie würde keinen Anspruch und keine Rechte auf sie haben – diese Ansprüche und Rechte würden für den Rest ihres Lebens ihrem Ehemann und seiner Familie gehören.

Auch dies waren Dinge, die sie seit ihrer Pubertät wußte und akzeptierte. Wenn sie in diesem Zusammenhang überhaupt Gebete an die Götter gerichtet hatte, dann waren es Bitten von der Art gewesen, daß ihr Ehemann nicht allzuviel älter als sie selbst, von heiterer Wesensart sein und sie nicht allzu oft schlagen würde, daß er ein hohes Alter erreichen möge und daß sie ihm viele kräftige und gesunde Söhne schenken könne. Diese Dinge würden ihr Gedeihen ebenso wie das seine sichern. Wie er von ihr Gebrauch machen und was sie in der Zurückgezogenheit ihrer Schlafkammer tun würden, waren Fragen, die sie nicht kümmerten.

Aber einem Fremdling geschenkt zu werden, der geradesogut aus einer anderen Welt gekommen sein mochte und ein wahres Ungetüm von einem Mann war, und das Ganze so plötzlich … Onkel Takamori hatte sich der Mühe unterzogen, ihr einiges davon zu erklären.

»Dieser Mann wird einer der unsrigen sein, Saigo Suiko«, hatte er gesagt und sie auf den Schoß genommen wie früher, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Und wir, unser großer Herr Shimazu und ich, wünschen es so. Er ist ein starker Krieger und wird uns gute Dienste leisten. Aber er muß spüren, daß er hier willkommen, daß dies seine Heimat ist. Das wird deine Aufgabe sein. Ich habe mit deinem Vater und deinen Schwestern gesprochen, und weil die Sache dringlich ist, sind wir übereingekommen, in diesem einen Fall die Regeln zu mißachten und euch gleich zu verheiraten. Dies ist zum Besten der Satsuma, die dir, das weiß ich wohl, ebenso teuer sind wie mir selbst.«

Sie hatte ehrerbietig den Kopf geneigt. Von frühester Kindheit an war ihr wie allen Satsuma beigebracht worden, daß die Sippe der Mittelpunkt ihres Lebens und sie ohne die Sippe nichts sei. Wenigstens hatte man ihr versichert, daß der weiße Mann in die Sippe aufgenommen würde, als ein Samurai der Satsuma. Denn bisweilen kam es vor, daß die Töchter hoher Adliger aus Gründen politischer Bündnisse außerhalb ihres eigenen Volkes heiraten und in ein anderes Land gehen mußten. Das war ein Schicksal, an das sie nicht denken mochte.

Sie saß in dem Zuber mit heißem Wasser und überlegte. Was für ein Schicksal stand ihr bevor? Ein Fremdling, ein Ungeheuer. Ein Mann, dem sie nie begegnet war, dessen Stimme sie nie gehört, dessen Gesicht sie nur aus der Ferne gesehen hatte. Und es würde ihre Pflicht sein, ihre einzige Pflicht für den Rest ihres Lebens, seinen Haushalt zu seiner Zufriedenheit zu führen, ihm in allen Angelegenheiten zu unterstützen, seine Gelüste zu befriedigen oder, sollte sie unfähig sein, das selbst zu tun, dafür zu sorgen, daß sie befriedigt wurden – und vor allem, ihm kräftige und gesunde Kinder zu schenken. Dies wären in jedem Fall ihre Aufgaben gewesen, ganz gleich, wen sie heiratete. Sie wußte dies, seit sie denken konnte, war auf dieses Ziel hin erzogen worden und hatte es akzeptiert.

Aber mit einem Ungetüm … Sie hob den Kopf und blickte zur Mutter auf, die neben dem Zuber stand, sie anlächelte und anscheinend ihre Gedanken lesen konnte. »Er ist auch bloß ein Mann. Und ein Freund deines Onkels. Das kann keine schlechte Empfehlung sei, Saigo Suiko. Nun komm und zieh dich an und erfülle deinen Auftrag.«

Da Ralph in Kagoshima noch kein eigenes Haus besaß, fand die Hochzeit in Saigo Takamoris Stadthaus statt, wo man alles arrangiert hatte. Es war dunkel, als die Zeremonie begann; Fackelschein erhellte den Hof und bildete eine Allee von Lichtern, die sich vom Tor bis zum Eingang erstreckte. Zu beiden Seiten brannten überdies Feuer, um den Hof möglichst taghell zu beleuchten. Und nun, wo die große Stunde nahte, hatten die Vermischer des Reismehls ihre Plätze eingenommen: zwei Männer und zwei Frauen, die einander paarweise zu beiden Seiten des Weges gegenübersaßen und ihre Mörser bereithielten.

Der ganze Haushalt wartete. Saigos Frau beruhigte lächelnd den plötzlich nervösen Ralph. Denn es stand auch ein langes Tablett bereit, auf dem zwei aneinandergenähte Seidengewänder lagen.

»Eines davon war Euer Geschenk an Suiko, als Ihr vor drei Tagen mit ihr verlobt wurdet«, hatte Saigo ihm im Laufe seiner notwendigerweisen kurzen Instruktionen über den Inhalt der Zeremonie erklärt. »Nun wird es zurückgegeben, und das ihrige ist angefügt.«

»Ich sollte sehr zornig sein«, hatte Ralph gesagt. »Ich werde es ohne Zweifel sein. In meinem Land wird ein Mann nicht verlobt, ohne davon zu wissen. Und Ihr kennt sehr wohl die Bürde, die ich zu tragen habe, Saigo San, und die zu vergessen unehrenhaft wäre.« Allmählich lernte er in der Art seiner Gastgeber zu argumentieren.

Saigo hatte gelächelt. »In Japan werden Ehen, zumindest unter Samurai, gewöhnlich von der Familie vorbereitet, Freeman San. Aber es war ohnedies notwendig, es so zu machen, da Ihr euch sonst dagegen gewehrt hättet, wie Ihr gerade zugegeben habt. Und da Euer Widerstreben, die Erinnerung an die Barbarenfrau aufzugeben, in Euren Augen ehrenhaft ist, wird es darum von mir und meinen Leuten respektiert. Aber wir wünschen, daß Ihr in jeder Weise einer der unsrigen sein möget, und wir tun alles, was in unseren Kräften steht, um das zu erreichen.«

Und wünschte er nicht das gleiche? Mithin konnte es kein echter Zorn sein, der in ihm siedete, sondern nur Schauspielerei und ein trotziger Widerstand gegen das sehr reale Zugehörigkeitsgefühl, das sich mit der Zeit eingestellt hatte. So bezwang er sich und betrachtete die Hochzeitsgeschenke, die ihm von Saigo Kiyotake, Saigo Takamoris Bruder, dem Vater der Braut, geschickt worden waren. Sie bestanden aus einem Zeremoniengürtel, einem Fächer, fünf Notizbüchern und einem Schwert und waren im Brautgemach ausgelegt. Dieses bestand aus drei Räumen, die durch Entfernung der inneren Trennwände in einen umgewandelt und auf Saigos Anordnung neu ausgeschmückt worden waren. Die Geschenke des Mädchens an Ralph und seine an sie – offenbar von Saigos Frau ausgewählt – waren gleichfalls zur Schau gestellt, das Bettzeug bereits ausgebreitet; man hatte sogar das lackierte Becken zum Waschen auf den Boden gestellt und über dem Bett einen winzigen Schrein angebracht, der eine Wiedergabe der Familiengottheit der Saigos enthielt.

Und vor der Matratze, gleichsam an einem Ehrenplatz, wartete der Handtuchspender, voll beladen mit erwärmten Handtüchern.

Die erotischen Suggestionen waren nicht zu übersehen. Ralph schwitzte, während er mit Saigo die Ankunft der Sänfte erwartete. Und er wußte nicht einmal, welches von den Mädchen sie war. Aber welche es auch sein mochte, sie war erst sechzehn, während er neunundzwanzig war und zu viel wußte.

Saigo lächelte ihm zu. »Ihr seid aufgeregt, Freeman San. Das ist gut. Ein besorgter Ehemann ist ein guter. Seid versichert, daß Eure Braut ebenso unruhig sein wird.«

Er war zufrieden, wie er gesagt hatte, den Vollzug der Ehe getrost Suiko und dem Schicksal zu überlassen. Und hatte er nicht trotz allem recht? Aber auf sein Gemüt drückten Gedanken, die ihn weit in den Norden nach Hokkaido führten. Da japanische Männer während einer Schwangerschaft ihrer Frauen gewöhnlich nicht mit ihnen schliefen, würde Alison einstweilen von Munetake verschont bleiben … Aber inzwischen mußte sie das Kind zur Welt gebracht haben. Und würde nun den Gelüsten ihres Herrn nachgeben müssen.

Freilich hatte sie das früher schon unter sehr viel ungünstigeren Bedingungen tun müssen und haßte und fürchtete ihn seither.

»Sie kommt«, sagte Saigo.

Sie gingen nicht hinaus, aber die Tür stand offen, und sie sahen die Sänfte, die durch das Haupttor getragen wurde. Voraus gingen Saigo Kiyotake mit seiner Frau. Sie schritten den Weg zwischen den brennenden Fackeln herauf, beide in ihre feinsten Kleider eingehüllt, und blieben vor den Eingangsstufen stehen, um einander zu gratulieren. Hinter ihnen kamen zwei von Saigo Kiyotakes Dienern, die gemeinsam eine gewaltige Schüssel mit Muschelsuppe trugen. Diese war aus Muscheln zubereitet worden, die Saigo Takamori am vergangenen Tag auf Ralphs Ersuchen seinem Bruder geschickt hatte, und man präsentierte sie noch im Hauseingang Saigo Takamori zum Vorkosten.

Nun begannen die Männer und Frauen zu beiden Seiten des Weges den Reis in ihren Mörsern zu zerstampfen, wobei sie in vollkommenem Einklang der Bewegungen und Geräusche arbeiteten. Unterdessen passierte die Brautsänfte das Tor. Und nun entzündeten zwei Frauen der Saigo Kerzen und stellten sich damit zu beiden Seiten der Tür auf, die in das Brautgemach führte.

Langsam schwankte die von vier männlichen Saigo-Verwandten – unter ihnen Togo – getragene Sänfte über den Hof. Sie war vollständig eingehüllt in schmückende Girlanden. Als sie die Reisvermischer passierte, gaben die zur Linken des Weges ihre Schalen denen auf der rechten Seite, und der Inhalt der Reisschalen wurde vermischt.

Vor den Eingangsstufen setzten die Träger ihre Sänfte ab. Der Vorhang wurde zurückgezogen, und Saigo Suiko stieg aus. Sie trug ein weißes Seidengewand mit einem Rautenmuster, gefertigt aus dem Stoffballen, den Saigo Takamori ihr als Brautgeschenk in Ralphs Namen geschickt hatte, über einem gleichfalls aus weißer Seide geschneiderten Untergewand. Ein weißer Seidenschleier hing ihr vom Kopf, so daß man nur das glänzende schwarze Haar sah, als sie zwischen den sich verneigenden Frauen die Stufen erklommen. Hinter ihr hielten beide Frauen die Kerzenenden so gegeneinander, daß die Flammen sich vereinten und gleich darauf erloschen.

Ralph und Takamori sowie die versammelten Saigo-Verwandten verbeugten sich tief, als Saigo Suiko durch den Korridor auf sie zukam. Bei diesem Anlaß war sie die edelste Person unter den Anwesenden und empfing die gebührende Ehrerbietung. Sie schritt ohne Aufenthalt an den versammelten Mitgliedern der Familie und ihrem Bräutigam vorbei, das Gesicht hinter dem Schleier verborgen, und wurde in das Brautgemach und jenseits davon in eine kleine Kammer eskortiert, die als Ankleideraum diente. Nachdem sie ihr Gewand geglättet und die Farbe erneuert hatte, trat sie wieder in das Brautgemach und stieg auf die kleine Plattform, wo sie ihren Platz auf einer bestickten Matte einnahm.

Takamori drückte Ralphs Ellbogen, und er trat vor. Zu seinem Verdruß entdeckte er, daß sein Herz pochte, als wollte es ihm den Brustkorb auf sprengen. Es erschien ihm beängstigend und faszinierend, ein Mädchen zu heiraten, dessen Gesicht er niemals aus der Nähe gesehen und das er nie zuvor angesprochen hatte, um so mehr, als er vor Gott bereits verheiratet war. Die Situation hatte Ähnlichkeit mit einem Glücksspiel.

Er nahm seinen Platz unmittelbar unter Suiko ein. Wie Takamori ihm eingeschärft hatte, blickte er sie nicht an, sondern wandte sich dem Raum zu, wo sich nun die Verwandtschaft versammelte und ihre Plätze vor dem Brautpaar einnahm, während die Damen alle Vorbereitungen für die Zeremonie trafen.

Zwei zugedeckte Tabletts waren bereits auf die Plattform gestellt worden. Zwischen ihnen stand ein Lacktisch mit Geflügel, Fisch und zwei Sakeflaschen, den unvermeidlichen drei Bechern, ferner zwei Kessel zum Erwärmen des Reisweines. Die Damen knieten vor dem Paar nieder und reichten ihm getrockneten Fisch und Seetang, und sie begleiteten jedes Gericht mit einer kurzen Ansprache, in der sie die Schönheit, die Tugend und den Fleiß Suikos und die Männlichkeit, Tapferkeit und den Ruhm Freeman Sans priesen und den versammelten Hochzeitsgästen prophezeiten, hier habe man es mit einer Verbindung zu tun, die so lange wie das Reich selbst währen würde.

Zwei verheiratete Frauen traten hinzu, nahmen die Weinflaschen vom Tisch und trugen sie beiseite. Zwei Dienerinnen ergriffen die Kessel zum Erwärmen, und die Damen befestigten das Papiermodell eines weiblichen Schmetterlings an einer Flasche und eines männlichen Schmetterlings an der anderen. Darauf wurde der weibliche Schmetterling wieder abgenommen und aus diese Flasche Wein in einen der Kessel gegossen. Der männliche Schmetterling wurde auf den weiblichen gelegt, und der Wein aus dieser Flasche in denselben Kessel gegossen, worauf man den gemischten Wein in den zweiten Kessel schüttete und diesen neben Ralph auf den Boden stellte.

Inzwischen rückten Bedienstete kleine Lacktische vor alle Anwesenden, vor Suiko und Ralph, und vor die beiden Mädchen, die als Brautjungfern dienten und die, wie Ralph vermutete, Suiko ältere Schwestern waren – da sie ihre Gesichter mit weißer Farbe bedeckt hatten, war es unmöglich, Gewißheit zu finden. Und nun endlich nahm Suiko den Schleier ab; doch auch ihr Gesicht war eine Maske von weißer Farbe und roten Lippen, hinter der nur die schwarzen Augen lebendig waren. Sie schaute nicht zu Ralph, sondern starrte auf ihren Tisch.

Eine der Bediensteten stellte die drei Becher, einen in den anderen gesteckt, vor Ralph, während eine zweite den leeren Kessel neben den bereitstehenden vollen schob. Wie von Saigo Takamori erst vor einer Stunde in einer hastigen Lektion instruiert, nippte Ralph zweimal vom ersten Becher und schüttete dann etwas Wein aus dem vollen Kessel in den leeren. Als nächstes goß er Wein in den Becher, den er mehr auffüllte als vorher, und trank ihn zur Hälfte leer. Die Dienerin stellte den Becher vor Suiko auf den Lacktisch, und die Braut trank den Rest des Weines und schüttete dann ihrerseits Wein aus dem vollen Kessel in den leeren.

Würze wurde hinzugefügt, und die Weinzeremonie wiederholte sich, diesmal mit Suiko beginnend, die den zweiten Becher benutzte. Anschließend wurde der dritte Becher serviert, und wieder war es an Ralph, den Wein einzuschenken. Dies getan, erhob er sich auf ein Zeichen von Takamori und verließ den Raum, noch immer, ohne das Mädchen anzusehen.

»Wohin geht sie?« fragte er, als er sie, geleitet von den beiden verheirateten Frauen, gleichfalls den Raum verlassen sah.

»Sie zieht sich um«, antwortete Saigo. »Nun kommt, Ihr müßt das gleiche tun.« Er führte Ralph in einen provisorischen Umkleideraum. »In Wahrheit ist es eher ein Vorwand, der den Damen und anderen Familienangehörigen erlaubt, etwas zu essen, da sie nicht alle von den starken Gefühlen des Augenblicks aufrecht erhalten werden. Sie bekommen eine besondere Suppe, aus Haifischflossen zubereitet, und einen Becher Wein dazu, um Kraft für den Rest der Zeremonie zu sammeln.«

»Um ihnen Kraft zu geben«, murmelte Ralph, als er sich von einem wartenden Diener, der ein Auge zukniff, aus dem Gewand und in ein neues helfen ließ.

»Wahrhaftig, Freeman San, man fragt sich, ob sich die Ehe lohnt, wenn es in jeder Stadt ein Geishahaus gibt.«

Wieder saß Ralph auf der Matte unter Saigo Suiko, und diesmal aß er Muschelsuppe mit einer Reiszubereitung, während die Frauen zwei irdene Schalen, eine vergoldete und die andere versilbert, auf ein Tablett stellten. Das Tablett trug eine Kartenzeichnung der Insel Yakasago in der Provinz Harima, wo es einen Kiefernbaum gab, der als die Kiefer des Beiderseitigen Alters bekannt war. Im unteren Teil bestand sie aus einem Stamm, aber in mittlerer Höhe gabelte sie sich und bildete zwei Stämme mit einer doppelten Krone, und dieser zweifache Baum galt als ein Symbol dafür, daß das glückliche Paar gemeinsam ein hohes Alter erreichen würde, während die immergrünen Nadeln die unveränderbare Beständigkeit ihrer Herzen versinnbildlichten. Unter dem doppelten Stamm waren die Gestalten eines alten Mannes und einer alten Frau zu sehen, welche die Weltgeister darstellten.

Eine weitere Weinzeremonie, und dann das Hochzeitsmahl selbst, beginnend mit Karpfensuppe – nach Saigos Auskunft der teuerste Fisch in ganz Japan, aber ein unentbehrlicher Teil eines Hochzeitsmahles –, gefolgt von zwölf verschiedenen Sorten Zuckerkonfekt und dann drei Gängen: der erste bestand aus sieben Schalen, der zweite aus fünf, der dritte aus drei. Während der Mahlzeit wurden Suiko und Ralph zweimal hinausgeführt, damit sie die Kleider wechselten, und am Ende legte Suiko das zweite der Seidengewänder an, das er ihr als Brautgeschenk gegeben hatte.

Schließlich aber fand er sich bei einer Tasse grünen Tees, während die Gäste diskret miteinander murmelten, und Saigo Takamori lächelte ihm von der anderen Seite des Raumes zu. Es war Zeit. Er sah Saigo Kiyotake und seine Frau aufstehen und sich vor ihrer Tochter verbeugen, sodann von Saigo Takamori und seiner Frau, bevor sie hinausgingen.

Er fragte sich, warum sie sich nicht von ihm verabschiedet hatten.

Wieder nahm er Zuflucht zum Tee, der mit Haltung und Anstand geschlürft werden mußte. Im Raum war es beinahe still. Wie sehr unterschied sich dies von der lärmenden, redenschwingenden und zuprostenden Ungezwungenheit einer amerikanischen Hochzeit! Er glaubte die Wärme der Frau neben sich zu fühlen, konnte beinahe ihre Atemzüge hören, obwohl sie, soviel er wußte, ihm noch keinen direkten Blick geschenkt hatte. Aber sie waren verheiratet, und der Wein begann, stark auf seine Sinne zu wirken, obwohl er nüchtern zu sein wünschte, und fähig, bei seinem Entschluß zu bleiben.

Togo Heihachiro erhob sich und winkte ihm lächelnd zu. Ralph stand auf, verbeugte sich vor seiner Frau und vor Takamori, der zu diesem Anlaß die Stelle seines Vaters einnahm, vor dessen Frau, vor den Bediensteten und Gästen und folgte Togo endlich hinaus. »Ich hatte gedacht, Suiko würde zuerst gehen«, flüsterte er.

»Nein, nein, Freeman San, denn nun haben wir unsere Pflicht zu erfüllen.«

»Ihr meint, ich bleibe nicht im selben Haus wie meine Braut?« fragte Ralph enttäuscht, obwohl sein Verstand ihm sagte, daß dies seine Probleme am besten lösen würde.

»Zur rechten Zeit, Freeman San. Zuerst müssen wir Eurer Schwiegermutter und Eurem Schwiegervater einen Besuch abstatten, denn künftig werdet Ihr wenig von ihnen zu sehen bekommen.«

»Warum sollte ich nicht oft mit ihnen zusammenkommen, Togo San? Schließlich leben wir in derselben Stadt, und sie sind Suikos Eltern.«

»Von nun an sind sie nicht einmal mehr mit ihr verwandt«, entgegnete Togo ernst. »Jetzt ist sie Eure Frau, ein Teil von Euch, Freeman San, und die Dame Eures Hauses. Denkt gut darüber nach. Es ist ein großer und mutiger Schritt für eine junge Frau, ihre natürlichen Verwandten und ihr Elternhaus gänzlich zugunsten eines anderen aufzugeben. Ein großer Schritt in jedem Fall. Aber unter normalen Umständen erwartet sie wenigstens die Gewißheit einer großen neuen Familie, die ihre Ehe beschützt und ihre Kinder behütet. Ihr aber, Freeman San, habt keine Familie, wenigstens nicht in Japan. Suiko hat einen schweren Schritt getan, denn nun ist auch sie allein auf der Welt, hat nur ihren Herrn.«

Großer Gott, dachte Ralph. Dieser Aspekt der Dinge war ihm noch nicht in den Sinn gekommen. Mit Alison in dieser Welt der Mühsal, der Kämpfe und des gemeinsamen Überlebens allein zu sein, war ihm völlig natürlich erschienen. Aber dieses sechzehnjährige Kind? Von dem er nichts wußte?

Die Saigo-Bediensteten hatten sich inzwischen an die Arbeit gemacht. Die zwei beim Hochzeitsmahl verwendeten Tabletts wurden neuerlich mit Geflügel und Fisch und Zuckerwerk beladen, bevor sie zum Transport in eine lange Kiste gestellt wurden. Auch hatte man fünfhundertachtzig Reiskuchen vorbereitet, und diese wurden in lackierte Kästen gelegt, um dem Rest der Speisen zu folgen. Danach packte man die Geschenke ein, die Ralph persönlich seinen Schwiegereltern übergeben mußte und die sich auf sieben Trägerlasten beliefen, wie es seinem Status als hatamoto geziemte. Zu diesen Geschenken gehörten ein Schwert und ein Seidenkimono für Saigo Kiyotake und ein weiterer Seidenkimono für seine Frau sowie Geschenke für seine neuen angeheirateten Vettern und Basen, allesamt mit großer Sorgfalt von Takamori und seiner Frau ausgewählt.

»Wahrhaftig, mir dreht sich der Kopf«, sagte Ralph, als er mit Togo hinter den Trägern den Hügel hinabging. »Und was geschieht im Hause Saigo Kiyotakes, Togo San?«

»Nun, Ihr werdet mit Kiyotake und seiner Frau die Weinzeremonie abhalten.«

»Ich fürchtete, daß Ihr das sagen könntet.« Er hatte bereits das Gefühl, nicht mehr ganz sicher auf den Beinen zu stehen.

»Sorgt Euch nicht; Suiko muß in diesem Augenblick die gleiche Zeremonie durchmachen und mit Saigo Takamori und seiner Frau Geschenke austauschen.«

»Und wie lang wird dies dauern?«

Togo zuckte mit den Schultern. »Vielleicht eine Stunde. Vielleicht länger.«

»Und dann werde ich hierher zurückkehren?«

Togo lächelte. »So ist es, Freeman San. Aber nicht, um Euch gleich zurückzuziehen. Denn Ihr müßt sodann einen Gegenbesuch von Saigo Kiyotake und seiner Frau abwarten.«

»Und eine weitere Weinzeremonie?«

»Das ist richtig.«

»Beim Himmel, Togo San, wann werde ich meine Frau allein zu sehen bekommen? Vorausgesetzt, ich bekomme sie überhaupt zu sehen.«

»Ihr habt Euer Leben lang Zeit, sie allein zu sehen, Freeman San. Seid nicht ungeduldig. Dafür wird sogar heute Nacht noch Zeit sein.«

Wie weitläufig der Raum auf einmal wirkte, da er leer war und das Dienstpersonal die Matratze neben der Rückwand niedergelegt hatte. Die leere Bodenfläche erschien ihm jetzt größer als Shimazus Audienzsaal.

Das Mädchen kniete mit der Stirn am Boden. Die kurze Zeit ihrer Wichtigkeit hatte ein Ende gefunden; jetzt war sie allein mit ihrem Herrn.

»Knie nicht vor mir, Suiko«, sagte Ralph. »Niemals vor mir.«

Langsam richtete sie sich auf. Soweit er sehen konnte, trug sie ein einziges Gewand von weißer Seide und kniete neben der Matte, auf der sie schlafen würden. Auf der sie ihre Ehe vollziehen würden, wenn er es wagte. Hieße es aber nach allem, was Togo zu ihm gesagt hatte, nicht ein Verbrechen auf das andere laden, wenn er die Ehe nicht vollzöge? Sie war sein. Sie konnte jetzt keinem anderen mehr gehören. Wenn er sie verschmähte, blieb ihr keine Zuflucht, würde sie niemanden ihren Freund, ihre Freundin nennen können.

Neben ihr stand ein Tablett mit einer Schale Sake am Boden. Sie blickte ihn aus Augen an, die schwarze Punkte in einer weißen Fläche waren. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Er

ging langsam näher. Jedes Verlangen lag ihm fern. Er fühlte sich alt genug, um ihr Vater zu sein.

Ihre Augen beobachteten ihn. »Darf ich meinem Herrn dienen?« flüsterte sie. Ihre Stimme bebte. Die Haltung, die sie zeigte, schien nicht viel tiefer zu gehen, als er der Schicht ihrer Schminke entsprach.

Vor der niedrigeren Schlafplattform hielt er inne. »Ich werde dir dienen, Suiko.«

Er hob die Schale und führte sie ihr an die Lippen. Ihre Hand hielt einen Augenblick die seine und wurde rasch wieder zurückgezogen. Während sie den Wein schlürfte, schaute sie ihn an.

»Mein Herr braucht nur zu befehlen«, wisperte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte nicht, daß es auf diese Weise geschehen würde, Suiko.«

Sie blickte stumm zu ihm auf, und er nahm ihr die Schale aus der Hand und trank selbst davon. Wenn er je Wein nötig hatte, dann jetzt.

»Dann – erfreue ich meinen Herrn nicht?«

»Mich erfreuen? Ich bin überzeugt, daß du das erfreulichste Mädchen auf der Welt bist, Suiko, und ich meinte nur, daß ein Mann in meinem Land wenigstens die Erlaubnis hat, seinen Heiratsantrag selbst zu machen.«

»Aus welchem Grund, mein Herr?«

»Nun, weil er, wenn er ein Mann von etwas Feingefühl ist, erkennen wird, ob seine zukünftige Frau ihn gern zum Mann hätte oder nicht.«

»Und er würde ihre Wünsche berücksichtigen, mein Herr?«

»Auf gewöhnliche Kreise trifft das zu. Wenn es sich um Personen von großem Reichtum oder hohem Rang handelt, nicht unbedingt.«

»Wir sind keine gewöhnlichen Leute, mein Herr«, sagte sie. Natürlich war sie sich ihres Ranges als Tochter eines der ältesten und berühmtesten Adelshäuser im Land bewußt.

»Ich weiß das, Suiko. Bist du bereitwillig zu mir gekommen?«

»Bereitwillig, mein Herr. Mit großer Freude.« Aber in ihren Augen lag ein Widerstreben, das ihre Worte Lügen strafte. Sie hatte ihn sicherlich mehr gefürchtet als er sie.

Er nahm sie bei den Händen. So klein, so zierlich geformt. Und nun klopfte ihm plötzlich das Herz im Halse. »Die japanischen Sitten sind mir fremd, Suiko.« Das war zumindest nicht ganz gelogen; die intimen Gewohnheiten der Oberklasse waren ihm in der Tat fremd. »Ich würde es gern sehen, wenn meine Frau ebenso an meinen Sitten teilhat wie ich an ihren.«

»Ihr braucht nur zu befehlen, mein Herr.« Nun trat ein wachsamer Ausdruck in ihre Augen. Welch neues und seltsames, vielleicht schreckliches Schicksal würde sie erwarten?

Ihr Atem beschleunigte sich. Was lag unter dem Seidenstoff des Kimonos? Welche Schönheit? Welcher Schatz? Und er hatte nur ihre Hand berührt.

Ralph strich ihr über die Wange, und sie zwinkerte nervös. Er umfaßte ihr Kinn und hörte, wie sie hastig die Luft anhielt. Vielleicht glaubte sie, gewürgt zu werden. Ohne ihr Kinn loszulassen, zog er ihr Gesicht näher zu sich. Ihre Augen weiteten sich, aber sie würde sich unterwerfen, allem, was er wünschte. Weil sie nur dafür erzogen worden war.

Seine Lippen berührten die ihren. Ihre Augen waren unmittelbar vor ihm, schauten ihn an, größer denn je. Er bewegte seinen Mund an ihrem, atmete ihren Atem, fühlte die Lippen nachgeben, als er sie mit der Zungenspitze berührte, und zog sie schnell zurück; er hatte vergessen, daß ihre Zähne schwarz gefärbt waren und daß ihr Rouge einen eigenen Geschmack haben würde.

Suiko schaute ihn an, und eine feine Linie zwischen ihren Augen ließ die weiße Farbe bröckeln. »Mein Herr?« flüsterte sie.

»Warum schwärzt du deine Zähne?«

»Weil ich verheiratet bin, mein Herr. Es soll meine Treue bedeuten. Morgen werde ich mir die Brauen rasieren.«

»Die Brauen? Gefällt dir, was ich eben getan habe?«

»Ich bin hier, um Euch zu gefallen, mein Herr.«

»Nein, so möchte ich es nicht haben. Ich möchte, daß wir beide gleichen Gefallen aneinander finden. Aber es gibt etwas, was du für mich tun kannst, Suiko. Würdest du dein Gesicht waschen, die Farbe entfernen und die Schwärze von den Zähnen putzen? Wirst du das für mich tun?«

Noch immer blickte sie ihn groß an »Ich werde tun, was Ihr wünscht, mein Herr. Aber die Zähne kann ich nicht vollkommen reinigen.«

»Nun, dann tu, was du vermagst. Jetzt, Suiko. Ich bitte dich darum.«

»Ja, mein Herr.« Sie kniete über dem Waschbecken und kehrte ihm den Rücken zu. Ihr schmaler Körper war wie ein schwächlicher kleiner Lebenshauch in der Weite des leeren Raumes. Sein Besitz. Diese Erkenntnis durchflutete seinen Körper – und begegnete dem Gedanken, daß auch Alison jemandem zu eigen war, Munetake.

Und doch konnte kein Mensch einem anderen vollkommen gehören. Sowenig wie er Suiko besitzen konnte, würde Alison das Eigentum Munetakes sein, sondern warten und beten und hoffen und wissen, daß eines Tages … Aber dieser Gedanke wurde bereits von der heimtückischen Gewißheit überlagert, daß er sie verloren hatte, wenigstens für lange Zeit, und daß dieses Mädchen seine Frau sein mußte, wenn es nicht für den Rest seines Lebens erniedrigt und verstoßen werden sollte. Und von allen Japanern hatte sie ihm am wenigsten Schaden zugefügt.

Er legte die Hände auf ihre Hüften und strich über die Taille nach oben, bis er unter der Seide kleine, handfüllende, feste Hügel fühlte.

Seine Finger lösten ihren Gürtel, öffneten den Kimono, während er bei ihr kniete. Sie schöpfte mit den Händen Wasser ins Gesicht. Erschauerte sie? War das Wasser kalt, oder war es die Berührung seiner Finger, als sie über den festen Leib strichen, über die Schenkel abwärts und an ihren Innenseiten wieder hinauf zum Tor von Paradies und Gefängnis.

»Mein Gesicht ist rein, mein Herr«, flüsterte sie.

Und naß. Er nahm ihr den Kimono von den Schultern und rückte weg von ihr, das Kleidungsstück in den Händen. Sie stand auf, immer noch mit dem Rücken zu ihm, im Bewußtsein ihrer Nacktheit, nahm ein Handtuch von Ständer, trocknete sich das Gesicht behutsam tupfend, zögerte und blickte zu ihm. Tief holte sie Atem, vielleicht bewußt, vielleicht unwillkürlich. Ihr Brustkorb weitete sich und der Bauch wurde flach. Ihr mitternachtsschwarzes Haar fiel über die linke Schulter und lag in Strähnen um ihre Brust. So eingerahmt, war das Gesicht zart und feinknochig, eine vollkommene Harmonie von Stirn, Nase, Mund und Kinn, eine im Augenblick sehr angespannte Vollkommenheit. Und das Gesicht war nicht das einzige Vollkommene an ihr. Ihr zierlicher, wohlgeformter Körper fand seine harmonische Entsprechung in den Beinen, die weder zu lang noch zu kräftig waren, aber auch nicht zu kurz und bezaubernd jugendlich. Hier bot sich, verglichen mit Alison, keine atemberaubende Weiblichkeit, aber eine Süße, eine Sanftheit, wie er sie nie gekannt und in diesem harten Land nicht zu finden erwartet hatte. Und sie war seine Frau.

»Komm«, sagte er.

Sie kniete neben ihm. Und schaute an ihm vorbei zu dem Schrein. Dann verbeugte sie sich aus der Hüfte und klatschte zweimal in die Hände.

»Warum tust du das, Suiko?«

»Um den kami des Schreines anzurufen, mein Herr, so daß ich zu ihm um seinen Schutz beten kann.«

»Fürchtest du mich, Suiko?«

»Nein, mein Herr. Nicht, wenn es in meiner Macht ist, Euch glücklich zu machen.«

Und diesmal, dachte er, könnte sie die Wahrheit sagen.

»Hast du gebetet?«

»Ja, mein Herr.«

»Dann gib mir deinen Mund.«

Sie zögerte wieder, wartete, streckte den Kopf vor und erwartete geküßt zu werden. Öffnete den Mund, als sie seine Zunge fühlte. Nun zitterte sie, wich aber nicht zurück.

»In Japan«, sagte er, »küssen die Männer und Frauen sich nicht. Warum ist es so?«

Sie schaute ihn an.

»Ist es nicht anregend, Suiko?«

»Ja, mein Herr.«

Er seufzte. Sie würde ihm nicht widerstehen, nicht einmal in Gedanken. Und so fühlte er sich plötzlich von neuem unfähig und frustriert. Sie war zweifellos schön. Ein wunderschönes Kind und ein völlig unschuldiges. Und doch konnte er nicht annehmen, was sie ihm so willig anbot, in völliger Schicksalsergebenheit, vielleicht ohne Furcht und ohne Zorn und ohne Zögern.

Oder war es Alisons Bild, das immer wieder vor seinem inneren Auge erstand und ihn seiner Kraft beraubte?

»Wünscht mein Herr mich wieder – zu küssen?« fragte sie verwirrt. Er war ihr Mann, aber sie sah die widersprüchlichen Empfindungen in seinen Augen, spürte vielleicht den Zorn, der ihn erfüllte.

»Nein«, entgegnete er, beinahe barsch. »Nicht jetzt. Leg dich nieder, Suiko. Auf den Rücken. Strecke die Arme über den Kopf und spreize die Beine.«

Demütige dich, dachte er. Aber sie gehorchte, ohne zu fragen. Und ihm war, als ob in ihrer Person ganz Japan vor ihm läge. Die Tochter eines alten Geschlechts von Samuraikriegern, zu seinen Füßen, seinem Gutdünken ausgeliefert.

Und sie blickte ängstlich und zu ihm auf, wollte ihm seine Wünsche von den Augen ablesen, um ihn zu erfreuen.

Er konnte sie nicht hassen. Diese feingliedrige Schönheit hatte nichts zu schaffen mit Nariakas Tyrannei, den Gelüsten Munetakes, nicht einem mit dem unveränderlichen Starrsinn, mit dem ihr Onkel die Welt betrachtete. Sie war nur ein Mädchen, das ihn glücklich machen wollte und dessen Wohlergehen von nun an für den Rest ihres Lebens in seiner Verantwortung lag. Ganz gleich, was geschah, welche Absichten er hegte, um seine anderen Pläne zu verwirklichen, sie würde sein und mithin von ihm abhängig sein, solange sie lebte.

Das war eine Bürde, die er nicht hatte auf sich nehmen wollen. Aber welch eine liebliche, süßduftende und hingebungsvolle Bürde! Er kniete zwischen ihren Beinen nieder, um seine Braut in Besitz zu nehmen.

Sie spürte seinen Zorn, wie sie es heutzutage oft tat, als er sich mit ihr vereinte und seine Finger sich in wütender Leidenschaft und Frustration in ihr Fleisch gruben. Sie konnte ihm nicht sagen, wollte ihn nicht wissen lassen, wie nahe er der Erfüllung seines teuersten Traumes gekommen war. Und ihres? Aber das war ein Eingeständnis, daß sie nicht zu machen wagte, nicht einmal vor sich selbst.

 

Sie vermochte nicht einmal zu sagen, ob sie ihre Empfindungslosigkeit wünschte oder ob diese einfach nur vorhanden war. Oft genug wollte sie etwas fühlen, aber sie fürchtete, sich zu ergeben sich nicht und niemals zu ergeben, war mehr als Treue zu der Erinnerung dessen, was gewesen war und was eines Tages wieder sein mochte. Es war auch die Erkenntnis, daß sie jedesmal, wenn er zu ihr kam – und das geschah wenigstens einmal am Tag – und sie vergeblich zu erobern suchte, sich selbst bestätigte, ihre eigene Herrin war – wiewohl sie mit jedem Tag die Nähe einer Explosion fühlte, die sie wieder zu Boden schleudern würde, während er auf ihrem Haar stand und die Schläge auf ihren zuckenden Körper hageln ließ.

Aber sie, die ihn unbeherrscht erlebt hatte, konnte über seine Selbstbeherrschung nur staunen. Das Verlangen, sie zu besitzen, schien ihm wichtiger zu sein, als alles andere, weit stärker als irgendein frustrierter Drang, sie zu verletzen. Nun warf er sie auf den Rücken, wie er es oft tat, wenn er mit ihr fertig war. Doch an diesem Abend blieb er zu ihrer Überraschung und Sorge über ihr knien, nahm in jede Hand ein Fußgelenk, hielt es über seine Schultern und lächelte. Es war ein zorniges Lächeln, und seine Finger packten schmerzhaft zu. Sie hielt den Atem an, befürchtete, daß sie seine Geduld schließlich doch über die Maßen strapaziert haben könnte.

»Wovon träumst du?« fragte er. Und als sie nicht antwortete, sondern auf sein wiedererwachendes Verlangen blickte, lächelte er abermals und nickte. »Eins steht jedenfalls fest – du bist töricht, Alison. Die Vergangenheit ist vorbei, nur die Zukunft zählt. Weißt du nicht, daß heute morgen Boten aus Kagoshima eingetroffen sind? Unter anderem berichteten sie mir, Freeman habe die Tochter Saigo Kiyotakes geheiratet, Takamoris Nichte.«

Sie sah, daß ihm ihr Erschrecken nicht entging. Ihr Denken wollte seine Worte zurückweisen, wie ihr Körper seine Liebe zurückgewiesen hatte. Aber es konnte keine Lüge sein. Lügen wäre gegen seinen Ehrenkodex gewesen. Vielmehr hatte er auf den rechten Augenblick gewartet, um es ihr zu sagen.

»Ich kenne dieses Mädchen«, fuhr er fort. »Saigo Suiko. Sie ist die lieblichste von Takamoris Nichten, und die sind alle schön. In Saigo Suikos Armen wird Freeman dich bald vergessen, meine Alison. Sogar dich.«

Noch immer ihre Beine haltend, drang er wieder in sie ein, zum ersten Mal, wie Ralph es getan hätte, ließ ihre Beine dann los und sank auf sie, während sein Mund ihre Lippen suchte. Ihr Bewußtsein wurde zu einem wirbelnden Kaleidoskop von Furcht und Verlangen, Träumen und Alpträumen, als sie spürte, daß sie ihm nicht länger widerstehen konnte.

Sie sah keinen Grund mehr, sich darum zu bemühen.

 





  

DRITTER TEIL


Der Kaiser


1.Die Liebenden
Morgens erhob sich die Sonne aus dem grenzenlosen Ozean im Osten und sandte ihre Strahlen über den Kagoshima Wan, so daß der breite Wasserarm glitzernd zum Leben erwachte und die Segel der Fischerboote spiegelte, wenn sie im Schutz der Vorgebirge ihre Netze einholten oder kühn in die lange Dünung des Ozeans ausliefen. Und am Abend versank die Sonne jenseits der westlichen Berge im Ostchinesischen Meer, das vom Riesenreich der Mandschus auf dem Drachenthron begrenzt wurde. Unermeßliche Weiten, wohin sich der Blick auch wandte. Und im Mittelpunkt die geschäftige Heiterkeit von Kagoshima – und darüber hinaus alle Länder der Satsuma.

Die Erinnerung an die Beschießung durch das britische Geschwader, an die demütigende Zahlung der Entschädigung blieb unzweifelhaft im Gedächtnis des Daimyo Shimazu, Saigo Takamoris und ihrer Samurai haften. Aber sie waren japanische Krieger, die sich damit zufrieden gaben, zu warten, zu lauschen, zu beobachten und zu lernen, um ihren Ehrgeiz niemals durch eine überstürzte Handlung zu gefährden. Und so waren sie gezwungen, sich den Anschein von Unbeschwertheit zu geben. Man konnte kaum annehmen, daß sie die ganze Zeit schauspielerten.

Das gemeine Volk, die Seeleute und Fischer, die verachteten Kaufleute, die hart arbeitenden honin und eta, waren sicherlich zufrieden. Nachdem er mehrere Jahre in Choshu verbracht hatte, würde Ralph dies nicht für möglich gehalten haben, hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen. Hier unten im südlichen Kyushu, weit entfernt von den unaufhörlichen zerstörerischen Streitigkeiten von Honshu – und insbesondere von Edo, wo Tokugawa Iemochi sich noch immer an der Macht hielt – verlief das Leben in ruhigem Gleichmaß und im Einklang mit den immerwährenden Gezeiten und der Sonnenbahn, die alles beherrschten. So war es seit Jahrzehnten, seit die Satsuma nach der Schlacht von Sekigahara den Kampf gegen die Tokugawa eingestellt hatten, um eine Säule des Shogunats zu werden. Nur wenige sahen den Bruch im Fundament der Säule.

Die britische Beschießung war ein einzigartiges Unheil gewesen, aber für Kagoshima nicht die vernichtende Katastrophe wie für Shimonoseki, und sie ließ sich mit den weniger schweren Erdbeben vergleichen – selbst diese Naturkatastrophen kamen im Süden weit weniger häufig vor als im Norden – oder mit dem letzten Ausbruch des Aso, dessen schneebedeckter Gipfel die südliche Insel in ähnlicher Weise beherrschte wie der Fujiyama die Hauptinsel Honshu. Der Aso verlieh der gesamten Insel Kyushu Ausdruck. Er war zweifellos ein aktiver Vulkan, ständig hörte man ihn grollen, und oft genug sah man ihn rauchen. Dennoch lagen elf Dörfer und ein Flickwerkmuster leuchtend grüner Felder in seinem gewaltigen, dreißig Quadratkilometer großen Krater. Eines Tages würde der Aso explodieren und die Dörfer mit ihren Bewohnern vernichten, aber man würde es als einen Akt der Götter betrachten. Bis es geschah, und auch danach, würden die Bewohner Kyushus weiterhin fischen und das Land bestellen und in ihrem immerwährenden Sonnenschein glücklich sein.

Wie also könnte jemand, der solche Vollkommenheit nie gekannt hatte, nicht gleichfalls glücklich sein, welche Erinnerungen und Ambitionen auch in seinem Herzen verschlossen sein mochten? Wie konnte ein Ehemann, der die ruhigste, bereitwilligste und schönste der Frauen sein eigen nennen durfte, nicht glücklich sein? Wie könnte ein Vater nicht beglückt sein über die Kinder, die sie ihm schenkte – das erste, einen Sohn, beinahe genau neun Monate nach ihrer Hochzeit; das zweite, ein Mädchen, elf Monate danach. Den Jungen nannten sie nach Ralphs Großvater William, einen Namen, dessen Aussprache Suiko große Schwierigkeiten bereitete. Das Mädchen nannten sie nach Ralphs Mutter Maureen, was sie einfacher fand, aber trotzdem nicht verstand. Doch dachte sie nicht daran, die Entscheidung ihres Herrn in Frage zu stellen.

Und wie konnte ein Samurai und hatamoto nicht glücklich sein, wenn er wohlhabend war und ein Haus außerhalb des Schlosses besaß und in seinem Kommen und Gehen so frei war wie der Wind? Wenn er überdies in einem der reizvollen, von Wassergemurmel erfüllten Gärten umherwandern konnte, die er immer schon als die anziehendste aller japanischen Schöpfungen betrachtet hatte? Wenn er eine interessante und sogar aufregende Tagesarbeit leistete, denn die Samurai der Satsuma waren im Gegensatz zu den Männern von Choshu lernbegierig und bestrebt, sich alle Einzelheiten westlicher Taktik und Disziplin anzueignen, und drängten sich als Freiwillige in das Schützenregiment, das er aufstellte und dessen Zahl nur durch die Menge moderner Waffen begrenzt war, die beschafft werden konnten? Und wenn er Freunde wie Saigo Takamori hatte, der mit wachsender Befriedigung zusah, wie Ralph seine Männer exerzierte, oder Togo Heihachiro, der bis zum Umfallen an den Geschützen übte, aber auch seine Freude daran fand, mit Ralph in der Bucht zu segeln und Krabben und Steingarnelen zu fischen, wann immer ihnen nach einem Ferientag zumute war?

Tatsächlich nutzte Ralph weder seine Freiheit noch seinen Wohlstand und seine wachsende Macht, um zu reisen. Er hatte kein Verlangen, auch nur das nahe Shimonoseki zu besuchen, wo der junge Herr von Choshu, Yoshimune, seine Zitadelle und seine Stadt unter der Leitung seiner vertrauten Berater Inoue Bunta und Ito Shunsuke wieder aufbaute; Ito war mittlerweile General der Armee von Choshu. Aber Shimonoseki und selbst diese zwei guten Freunde weckten zu viele schmerzliche Erinnerungen.

Und nördlich von Choshu lagen die Länder der Tokugawa, wo er bekannt und dem Vernehmen nach nicht beliebt war. Daß er nun im Dienste der Satsuma stand, wußte man anscheinend in ganz Japan, und die britischen und amerikanischen Konsuln in Edo verlangten wiederholt seine Auslieferung. Diese Forderungen gab Iemochi beflissen an Shimazu weiter. Der alternde Herr von Satsuma aber ließ sie trotz seiner nach außen hin loyalen Haltung unbeachtet.

»Wenn die Barbaren so sehr darauf brennen, Freeman San in ihre Gewalt zu bringen«, sagte er den Abgesandten des Shoguns, »dann laßt sie kommen und ihn holen. Diesmal werden sie finden, daß wir nicht so leicht zu besiegen sind.«

Das ist wahrscheinlich eitle Prahlerei, fürchtete Ralph, aber weder die Briten noch die Amerikaner wollten einen neuen Krieg anfangen, mochte er auch von kurzer Dauer sein, nur um einen gewöhnlichen Verbrecher in die Hände zu bekommen, der ihnen gegenwärtig ohnehin keinen Schaden zufügte. Amerikanische Kaufleute, die nach Kagoshima kamen, ließen sogar in zunehmendem Maße eine – freilich ziemlich durchsichtige – Tendenz erkennen, die brutalen Strafexpeditionen der westlichen Flotten zu verurteilen und die Teilnahme amerikanischer Schiffe daran, wenn auch nur als Beobachter, zu bedauern. Die Regierung der Vereinigten Staaten investierte ihren Anteil an der Satsuma-Entschädigung sogar in die Gründung einer englischsprachigen Hochschule in Japan. Das befriedigte Ralph nicht weniger als die Treue der Satsuma zu ihm, obwohl er wußte, daß seine Landsleute ihn noch immer hängen würden, wenn sie es könnten, und daß die Satsuma ihn noch immer als Werkzeug gebraucht hätten, wäre es möglich gewesen. Dieser letztere Umstand mußte auch dem Shogun aufgefallen sein, und das machte es wahrscheinlich, so Saigo Takamori, daß er, sollte er jemals auf eigene Faust nach Edo reisen, niemals zurückkehren würde, weil man seinen offensichtlich von Banditen erschlagenen und beraubten Leichnam in irgendeinem Graben finden würde.

Doch selbst wenn Tokugawa Iemochi bereit gewesen wäre, ihn mit offenen Armen willkommen zu heißen und ihm – noch wichtiger – freies Geleit zuzusichern, hätte Ralph kein Verlangen verspürt, nach Norden zu reisen. Denn nördlich von Edo und der Insel Honshu lag Hokkaido, wo Alison lebte.

Von Zeit zu Zeit drangen Nachrichten nach Süden, aber sie betrafen hauptsächlich politische Entwicklungen. Ein Samurai erörterte seine persönlichen Angelegenheiten nicht mit anderen. Aber Ralph glaubte, daß er, sollte Alison etwas zugestoßen sein, davon gehört hätte. Das beruhigte ihn ein wenig; doch ob sie glücklich war oder wenigstens zufrieden, ob sie einen Sohn oder eine Tochter geboren und ihrem neuen Herrn inzwischen ein zweites Kind geschenkt hatte, und vor allem, ob sie noch immer an ihn dachte, darauf wartete, daß er ihr zu Hilfe käme, und noch immer von ihm träumte – dies alles konnte nur von seiner Phantasie, seinen Stimmungen beantwortet werden.

Die Erfüllung seines Ehrgeizes schien in fernerer Zukunft denn je zu liegen. Denn sie war nur möglich – wie er schon am Anfang seines Aufenthaltes in Kagoshima erkannt hatte – als Teil eines allgemeinen Aufruhrs, der das Land in einen Bürgerkrieg stürzen würde und in dem dann vielleicht alles erreichbarer wäre. Sollte es dazu kommen – und die Satsuma bereiteten sich beinahe offen darauf vor –, würden Shimazu und Saigo freilich alle Kräfte aufbieten müssen, und Munetake würde den Befehl erhalten, sich den Armeen der Satsuma anzuschließen. Ob er seine Barbaren-Konkubine mitbrächte oder ob er sie zurückließe, würde dann keinen großen Unterschied machen.

In müßigen Stunden träumte Ralph bisweilen davon, daß Munetake tot wäre, entweder im Kampf oder von seiner Hand getötet, so daß Alison, herrenlos geworden, beansprucht werden könnte. Traditionell überlebten Lieblingskonkubinen nicht den Tod ihrer Herren – niemals würde er jenen schrecklichen Tag in Nariakas Audienzsaal vergessen. Aber Alison war keine Japanerin. Auch er stammte nicht aus diesem Land, und wenn er seine Schützenbrigade für die Satsuma zum Sieg geführt hätte, würde Saigo ihm sicherlich nicht im Weg stehen und ihn unter diesen Umständen nicht einmal verurteilen, selbst wenn er Munetake tatsächlich tötete. Er war in jedem Fall bereit, das zu riskieren.

Und Suiko? Die ihn liebte oder ihm zumindest mit so vollständiger Hingabe diente? Das war ein Dilemma, über das er nicht gern nachdachte und das er zu lösen hoffte, wenn es an der Zeit wäre. Denn zuerst mußte ein Krieg ausbrechen. Und als ein Sonnenaufgang auf den anderen folgte, schwand seine Gewißheit, daß es je dazu kommen würde. Es war schwierig, sich vorzustellen, dieses friedliche Land könnte blutige Zornesausbrüche erleben. Er bezweifelte nicht, daß Saigo und sein Herr ebenso sorgfältig Pläne schmiedeten wie er selbst und ebenso geduldig warteten – niemand konnte an ihrem Haß auf das Shogunat und ihrer Entschlossenheit zweifeln, es eines Tages zu stürzen – aber niemand vermochte zu sagen, worauf sie eigentlich warteten. Und als die Tage zu Wochen, die Wochen zu Monaten und die Monate zum Jahr wurden, während rings um ihn häusliches Glück und Wohlstand sich ausbreiteten, begann sogar die Erinnerung an Alison zu verblassen. War er nicht der erbärmlichste Mensch? Sie hatte ihm das Leben gerettet und die Gelegenheit zur Rückkehr in ihre Heimat ausgeschlagen, nur um bei ihm zu sein. Und er hatte ihr ewige Liebe geschworen und den Schutz ihrer Ehre. Und nun fand er sein Glück in den Armen einer anderen Frau. Da war es leicht gesagt, daß er absolut keine Alternative hatte. Daß eine Herausforderung der Satsuma allenfalls mit seinem Tod geendet und Alisons Situation nicht im mindesten verändert hätte. Daß die Zurückhaltung Suikos nach ihrer Eheschließung das Mädchen lediglich unglücklich gemacht und um alle menschliche Gemeinschaft gebracht hätte. Und daß er, wie die Satsuma, noch immer Pläne machte, beobachtete und wartete. Die Tatsache war, daß er mit jedem Tag älter wurde und sich mehr in sein derzeitiges Leben eingewöhnte – wie Alison sich vielleicht mit ihren Lebensumständen abfand. Und daß die Entschlossenheit mit jedem Tag, der ins Land ging, geschwächt wurde, die Zufriedenheit mit seinem gegenwärtigen Los sich festigte und seine Empfindungen für Suiko zu etwas reiften, das der Liebe sehr nahe kam.

Gleichwohl warteten sie alle. Und für jene, die mit ausreichender Geduld warten, stellt sich der richtige Zeitpunkt früher oder später ein. An einem Herbstmorgen des Jahres 1866 bildete Ralph gerade seine Infanteristen aus, als Saigo Takamori herangaloppierte.

»Genug der Übungen!« rief der General. »Der Tag ist gekommen. Soeben hat uns die Nachricht aus Edo erreicht. Tokugawa Iemochi ist tot. Das Shogunat ist unbesetzt. Der Tag unserer Vergeltung ist angebrochen.«

Das also war die Antwort auf die Frage, die ihm seit zwei Jahren Kopfzerbrechen bereitete; das Ereignis, auf das Saigo und Shimazu gewartet hatten. Und doch …

»Ein bemerkenswertes Geschehnis«, sagte Ralph, als er mit Saigo zurück zum Schloß ritt. »Soweit mir bekannt ist, war Tokugawa Iemochi kein alter Mann.«

»Durchaus nicht alt«, pflichtete ihm Saigo bei. »Und ein gesunder Mann, dem Vernehmen nach.« Er warf Ralph einen Seitenblick zu. »Indes, welcher Mensch vermag im Walten des Schicksals den göttlichen Willen zu erkennen?«

Was in Ralph die letzten Zweifel daran zerstreute, daß der unglückliche Shogun ermordet worden war, entweder durch einen der Satsuma oder mit deren Billigung. Wie alle Japaner, betrachtete Saigo politischen Meuchelmord keineswegs als unehrenhaft.

»Wird nicht ein anderer Tokugawa zum Shogun ernannt werden?« fragte er.

»Das ist unzweifelhaft die Absicht der Tokugawa«, antwortete Saigo. »Dennoch muß eine Wahl stattfinden, wie schwindelhaft sie auch in Wahrheit sein wird, und diese Dinge benötigen Zeit zu ihrer Vorbereitung. Außerdem will es in diesem Fall eine glückliche Fügung, daß Iemochi keinen Sohn hat, nicht einmal einen engen Anverwandten, Vetter oder Bruder, auf den die Familie zurückgreifen könnte. Es ist nur ein Tokugawa-Prinz übrig, der vom Alter her als Nachfolger in Frage kommt, und das ist Yoshinobu, der Herr von Mito – noch ein Junge, außerdem von schwächlicher und genußsüchtiger Gemütsart. Seine Freunde nennen ihn Keiko. Und sogar seine Feinde tun es. Es sind bereits Boten an Yoshimune, den Herrn von Choshu, abgegangen. Sollten die Männer von Choshu und Satsuma kurz vor der Wahl gleichzeitig in Edo eintreffen, könnte man ein entscheidendes Resultat zustande bringen.«

Er erläuterte nicht näher, was in seinen Augen ein entscheidendes Resultat war, und Ralphs Überlegungen eilten ohnedies voraus, zu den Möglichkeiten, die sich aus den Nachrichten ergaben. »Sicherlich wird unser Herr Shimazu alle seine Lehnsleute aus ganz Japan zusammenrufen«, bemerkte er.

Saigo warf ihm einen schnellen Blick zu. »Das bleibt abzuwarten, Freeman San. Noch ist es notwendig, mit Bedacht vorzugehen.«

Tatsächlich zeigte sich, daß bei aller Erregung, die Saigo an jenem ersten Morgen erfaßt hatte, wenig von Eile oder Ungeduld zu spüren war. Es sah beinahe so aus, als zögerten die Führer der Satsuma, nachdem der entscheidende Augenblick gekommen war, nun plötzlich, den entscheidenden Schritt zu tun.

Ralph wurde eingeladen, an ihrem Kriegsrat teilzunehmen, der sich mit diesen Problemen beschäftigte.

»Obwohl kein Zweifel daran besteht, daß die meisten Samurai das Shogunat hassen und fürchten, das dem Land die drückende und entehrende Bürde ausländischer Einmischung in unsere Angelegenheiten auferlegt hat«, führte Shimazu aus, »sind unsere Feinde geheiligt durch zweihundertsechzig Jahre der Machtausübung, durch die scheinbare Zuversicht des Kaisers und durch die Unterstützung durch ungezählte Brüder und Väter und Vettern, deren Macht auf einer Fortsetzung der Tokugawa-Regierung ruht. Wir Satsuma sind wie alle Daimoys berechtigt, der Wahl eines neuen Shogun beizuwohnen und mit einer angemessenen Eskorte unserer Samurai zu reisen, aber nicht mit einer Armee. Würden wir mit all unserer Macht und mit unseren Kanonen nach Norden marschieren, so gäben wir unseren Feinden ein deutliches Zeichen, und sie würden sich gegen uns zusammenschließen, noch ehe wir Edo erreichten.«

»Wenn wir aber nur mit unserer persönlichen Begleitung nach Norden marschieren«, wandte Saigo ein, »so wäre es für die Tokugawa selbst dann, wenn wir die Männer von Choshu neben uns hätten, ein leichtes, überlegene Streitkräfte gegen uns aufzubieten, und unsere Anstrengungen würden vergeblich bleiben.«

»Das ist das Problem«, sagte Shimazu und blickte in die Runde.

»Darf ich sprechen, Herr?« fragte Ralph.

»Eure Worte werden erwartet, Freeman San«, erwiderte Shimazu.

»Zunächst, Herr, möchte ich fragen: Ist es wirklich Eure Absicht, die Tokugawa endgültig zu stürzen?«

Shimazu blickte ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Es ist unsere Absicht, die Ehre Japans wieder herzustellen. Wenn es möglich ist.«

»Eingedenk des Umstandes, daß die Tokugawa Euren jüngsten Sohn als Geisel in Edo festhalten?«

»Mein Sohn wird seine Pflicht erkennen, wenn der Augenblick kommt.«

Seine Pflicht zu sterben, dachte Ralph, während das Gesicht des Vaters nicht die Spur einer Gemütsbewegung verriet. Aber was sonst hatte er erwartet? Und was blieb ihm nach solch einer Antwort anderes übrig, als diesem strengen alten Mann zu dem angestrebten Sieg zu verhelfen? »Dann, Herr, möchte ich Euch dies fragen: Wenn Ihr, wie Ihr sagt, bei Eurem Marsch nach Norden nur eine persönliche Leibwache um Euch haben dürft, wie viele Männer wären das?«

»Wir könnten fünftausend Mann mitnehmen, ohne allzu starken Argwohn zu erregen.«

»Und die Tokugawa würden keinen Grund sehen, ihre Streitkräfte gegen fünftausend Mann zu mobilisieren?«

»Nicht ohne ihrerseits Mißtrauen gegenüber ihren Motiven zu erwecken. Es ist wohlbekannt, daß sie uns vernichten wollen. Nein, sie müssen die gleiche Strategie wie wir verfolgen: daß man es einem zufälligen Funken überläßt, die Feuersbrunst auszulösen.«

»Die Tokugawa können und werden für diesen Zufall sorgen«, meinte Saigo mit düsterer Miene. »Sie haben es nicht nötig, eine Armee zu mobilisieren. In Edo sind mindestens fünfzehntausend Tokugawa-Samurai stationiert.«

»Fünftausend Mann können fünfzehntausend besiegen, wenn sie richtig geführt werden und angemessen bewaffnet sind«, sagte Ralph. »Und wenn sie versorgt werden. Und wird uns nicht auch die Leibwache des Herrn von Choshu unterstützen? Darf ich vorschlagen, Herr, daß Ihr mich selbst und mein Schützenregiment in Eure Leibwache aufnehmt? Wenn wir unsere Gewehre auf dem Marsch in Fuhrwerken mitführen, wird niemand wissen, daß wir mit wirksameren Waffen als Schwertern und Bogen ausgerüstet sind. Und des weiteren möchte ich Euch vorschlagen, die Artillerie mit dem Rest Eurer Armee an einem bestimmten Tag nachkommen zu lassen, so daß sie in Eilmärschen nachrücken und sich mit uns vereinigen kann, nachdem wir Edo erreicht haben. Dann, wenn wir den ersten Sieg errungen haben, können wir eine überwältigende Streitmacht gegen Eure Feinde führen, bevor sie ihre Kräfte gegen uns versammeln. Im Hinblick darauf würde ich Euch raten, Boten nordwärts nach Hokkaido und zu Euren anderen Lehnsleuten und Verbündeten zu entsenden und sie auffordern, an einem noch festzulegenden Tag gleichfalls nach Edo zu marschieren.«

Shimazu blickte zu Saigo.

»Ich befürworte Eure Strategie, Freeman San«, sagte Saigo. »Aber alles wird davon abhängen, daß wir jenen Anfangserfolg erzielen. Sollte es zu einem spontanen Ausbruch von Feindseligkeiten zwischen uns und den Tokugawa kommen, so wird er unzweifelhaft in Edo selbst stattfinden. Edo aber ist die größte Stadt auf Erden und erstreckt sich über Meilen in jeder Richtung. Werden Eure Gewehr schützen unter solchen Umständen wirklich eingesetzt werden können? Wird es nicht auf unübersichtliche Einzelkämpfe zwischen kleinen Trupps hinauslaufen, in deren Verlauf die zahlenmäßige Übermacht den Ausschlag geben dürfte?«

»Meine Infanteristen werden sich der Lage gewachsen zeigen, Saigo San«, versprach Ralph.

Saigo ließ seinen Blick eine Weile auf ihm ruhen, dann nickte er. »So sei es. Wir werden Euren Plan übernehmen, Freeman San. Eingedenk der Gewißheit, daß all unsere Köpfe, Eurer mit eingeschlossen, rollen werden, wenn wir scheitern.«

 

Das honin-Mädchen verneigte sich beinahe bis zum Boden. »Der Herr kommt.«

Alison nickte und nahm den kleinen Jungen von der Brust, um ihn der wartenden Amme zu übergeben. Nach etwas mehr als zwei Jahren wollte sie aufhören, das Kind zu stillen, froh, daß ihre Milch so lange ausgereicht und daß sie in der Amme geeigneten Ersatz gefunden hatte.

Sie sah keinen Grund, unzufrieden zu sein. Ihr Herr kehrte von Waffenübungen mit seinen Soldaten zurück, aber sie hatte nicht mehr zu tun, als aufzustehen und sich zu verbeugen, wenn er hereinkäme; sie bemühte sich nicht einmal, die Leibbinde des Kimonos zu verknoten, da er ihn sicherlich gleich zu öffnen wünschte. Ihre Bediensteten taten alle Arbeit, erwärmten den Sake, brachten Munetakes Kimono herbei, während andere das Bad bereiteten, das er mit seiner Konkubine teilen würde. Sie hatte all diese Ordnung und Disziplin zuwege gebracht und war dankbar für die Jahre, in denen sie den Haushalt ihres Vaters in Hongkong geführt hatte. Und da niemand daran dachte, ihr die Position streitig zu machen, fiel ihr das Befehlen nicht schwer.

Vieles war ihr in diesen letzten Jahren wie von selbst zugefallen. Hätte ihr jemand vor fünf Jahren gesagt, daß sie ihr Leben als Konkubine eines japanischen hatamoto vollenden würde, sie hätte es als den schrecklichsten Alptraum empfunden, und wenn jemand auch nur angedeutet hätte, was sie würde ertragen müssen, bevor sie diese ruhigen Wasser erreichte, sie wäre wahrscheinlich freiwillig aus dem Leben gegangen. Aber sie hatte alles ertragen, alles was einer Frau zugefügt werden konnte – nicht zuletzt den Verlust des Geliebten, nicht an den Tod, was vielleicht als unabwendbares Schicksal zu ertragen gewesen wäre, sondern an eine andere Frau. Aus Kagoshima kamen keine Nachrichten darüber; alle Botschaften von dort betrafen politische oder militärische Angelegenheiten. Schon das bloße Ausbleiben jeglicher Nachricht ließ jedoch vermuten, daß Ralph in den Armen seiner Saigo-Frau glücklich war. Und wie könnte es anders sein, wenn eine japanische Frau auch nur annähernd über die Kenntnisse erotischer Stimulation verfügte, die zum Rüstzeug des japanischen Mannes zu gehören schienen?

Also hatte Ralph sie vergessen, was unvermeidlich war, und sie mußte ihr eigenes Glück suchen, wo sie es finden konnte. Und es war ihr nicht schwer gefallen. Selbst nach zwei Jahren erwartete sie die Berührung von Munetakes Hand mit Herzklopfen. Es gab so vieles, was seine Liebeskunst ihr geben konnte, so vieles, was sie gern von ihm annahm. Ihre einzige Sorge war ihre Unfähigkeit zu empfangen. Dies bekümmerte sie, denn weil sie auch nicht empfangen hatte, als sie vor fünf Jahren mit ihm beisammen gewesen war, mußte es an ihm liegen. Und sie wollte ihm einen Sohn schenken. Wenn dies ihr Leben sein sollte und diese rauhe, windgepeitschte nördliche Enklave ihr Heim, dann wünschte sie diesem Leben ganz zu gehören. Und nun, da sie ihr Kind nicht mehr stillte, hielt sie es für möglich. Es mußte möglich sein. 

Die Tür wurde aufgestoßen, und Munetake stand in der Öffnung, in seiner Rüstung eine immer wieder dramatische Gestalt. Seine Diener nahmen ihm den Helm ab und lösten die Verschnürungen der Rüstung, und die Mädchen eilten mit der Schale Reiswein herbei. Alison verbeugte sich tief, wie es von einer Konkubine in der Gegenwart ihres Herrn verlangt wurde, bis ihr Oberkörper parallel zum Boden war, bevor sie sich wieder aufrichtete.

Er zeigte zum Badehaus, und sie folgte ihm stirnrunzelnd; gewöhnlich war er nicht so abrupt. Er sagte nichts, während sie gewaschen wurden, sondern starrte sie nur aus seinen tiefliegenden schwarzen Augen an. Er sprach nicht, bis sie in der heißen Wanne saßen und er die Mädchen mit einer Handbewegung zum anderen Ende des Raumes geschickt hatte.

»Ich habe einen Boten aus Kagoshima empfangen.«

Obwohl sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, war sie augenblicklich wachsam und gespannt.

»In einer Woche muß ich mit meiner ganzen Streitmacht Hokkaido verlassen und auf Edo zu marschieren«, fuhr Munetake fort.

»Edo? Aber …«

»Es hat mit dem Tod des Shogun zu tun. Shimazu möchte die Angelegenheit ein für allemal regeln.«

»Du meist – Bürgerkriegt? Aber, lieber Himmel …«

»Entweder werden wir gewinnen, und die Satsuma werden das Shogunat erlangen, oder wir werden verlieren und gezwungen sein, seppuku zu begehen.« Er ließ sie noch immer nicht aus den Augen. »Auch Freeman, weil er sicherlich dort sein wird.«

»Freeman?« Auf einmal konnte sie kaum atmen.

»Du träumst immer noch von ihm, Alison. Was der Grund dafür ist, daß du niemals von mir träumst.«

»Ich …« Sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Er ist der Vater meines Sohnes.«

Mehrere Herzschläge lang starrte er sie noch an, dann stand er auf und stieg aus dem Bad. »Möchtest du mich nach Edo begleiten? Und Freeman sehen? Ein letztes Mal?«

 

»Krieg«, sagte Suiko mit trauriger Miene. Maureen lag an ihrer Brust, und ihre Gestalt war vom Austragen des Kindes noch rundlicher; William krabbelte zu ihren Füßen. »Ich werde für dich beten. Auch, daß du nur eine Jahreszeit fort sein wirst.«

»Nur für den Frühling«, versicherte ihr Ralph. »Und vielleicht kommt es nicht einmal dazu, Suiko. Es mag ein, daß wir triumphieren werden, ohne einen Schuß abzufeuern. Wer kann das Walten des Schicksals voraussagen?«

»Komm zu mir zurück, Ralph.«

Ihre Worte weckten in ihm den Wunsch zu bleiben. Stärker aber war der Strom seiner Hoffnungen und Erwartungen, der mächtig in ihm anschwoll. Wie lange hatte er geduldig dieses Augenblicks geharrt? Genau genommen schon seit seiner Ankunft in Japan vor mehr als sechs Jahren. Bald waren es sieben, denn der Zug nach Norden mußte zeitlich sorgsam abgestimmt sein, und die Daimyos waren durch Boten aus Edo benachrichtigt worden, daß die Wahl des neuen Shoguns erst stattfinden würde, wenn die sechsmonatige Staatstrauer für Iemochi verstrichen wäre. Also würde man erst im Frühjahr 1867 aufbrechen können. Bis die Satsuma-Armeen Ende Februar ihren Marsch begannen, verbrachte Ralph den längsten Winter seines Lebens.

Aber er verbrachte ihn gut. Er war Soldat, endlich imstande, sein berufliches Können unter Beweis zu stellen, in einer Auseinandersetzung, die ihm keine Gewissensnöte abverlangte. Er sollte gegen Japaner kämpfen, und wie lange wünschte er sich das schon? Freilich gehörte es zu den Paradoxien, die sein Leben untrennbar zu durchwirken schienen, daß er gegen eine Regierung kämpfen würde, die nach seiner Überzeugung den richtigen Kurs für dieses Inselreich steuerte: einen Kurs, der verhindern sollte, daß Provinztyrannen wie Nariaka jemals wieder an die Macht gelangten. Aber selbst das konnte seine Zufriedenheit nicht beeinträchtigen. Er beschwichtigte sein Gewissen mit der Überlegung, daß jeder Kandidat für das Shogunat, den die Satsuma unterstützte, ein Mann von Gewissenhaftigkeit, Umsicht und Intelligenz sein mußte. Und welches Ergebnis schließlich bei alledem herauskäme, kümmerte ihn nicht. Hier war der innere Aufruhr, den er seit so langer Zeit herbeigesehnt hatte. Er würde seine Geschütze auf Japaner statt auf Engländer oder Amerikaner richten. Und in diesem Wirrwarr würde es ihm sicherlich gelingen, Munetake ausfindig zu machen. Um dann endlich nach Norden zu ziehen, nach Hokkaido?‹

Schon diese Erwägung allein machte ihn unfähig, Suikos Blick zu begegnen, als sie ihm die Lippen zum Abschiedskuß bot. Denn selbst wenn er nach Norden ginge und Alison wiedergewänne, würde er hierher zurückkehren müssen, um seine junge Frau und seine Kinder zu holen, bevor er Japan verlassen könnte. Plötzlich, als die Möglichkeit beinahe zur Realität geworden war, beschloß er, vorerst nicht über dieses Problem nachzudenken. Seine Sache war es, sich auf das Nächstliegende zu konzentrieren, den Sieg zu erringen, den die Satsuma von seinem militärtaktischen Wissen erwarteten.

Vielleicht übertrug sich seine Zuversicht auf die ganze Truppe. Die Satsuma-Samurai strotzten vor Kraft und kämpferischem Ungestüm, als sie nordwärts zogen. In Kumamoto wurde der Marsch unterbrochen, um Hayashi die notwendigen Instruktionen zu geben und weitere Vorbereitungen zu treffen, schnelle Reiter waren bereits nach Hokkaido entsandt. Saigo und Ralph hatten den Plan sehr sorgfältig ausgearbeitet. Die ersten vier Tage nach ihrem Abmarsch sollte alles ruhig bleiben; dann mußte das Gros der Streitkräfte von Kagoshima einschließlich der Artillerie, die Ralph Togo Heihachiro unterstellt hatte, in einem Nachtmarsch nach Kumamoto aufbrechen und dort lagern. Trotz aller Vorkehrungen würde solch eine Truppenbewegung den Spionen der Tokugawa, von denen es in Kyushu bekanntermaßen wimmelte, nicht verborgen bleiben, doch würden sie bis zu diesem Zeitpunkt noch keine definitiven Meldungen an ihre Herren in Edo schicken können. Und unterdessen würde der Daimyo mit seiner Leibwache nach Norden eilen.

Zwei Tage nach ihrem Eintreffen in Kumamoto sollte die gesamte Satsuma-Armee unter dem Befehl General Hayashis ihren Marsch auf Edo beginnen, sich unterwegs durch die Armee von Choshu verstärken und so eine Streitmacht von vielleicht dreißigtausend Mann bilden. Zu diesem Zeitpunkt würden die Spione in die Hauptstadt des Shogun eilen und den Häuptern der Tokugawa-Sippe melden, daß die Satsuma und Choshu beabsichtigten, diese Wahl durch militärische Gewalt zu entscheiden. Aber Saigo rechnete, daß selbst der schnellste Bote nicht vor Shimazu und seiner Leibwache nach Edo gelangen könnte. Unterdessen würde Munetake und seine Nordarmee gleichfalls auf die Hauptstadt marschieren. Sein Zug konnte aus augenfälligen Gründen nicht genau vorausberechnet werden, da niemand sagen konnte, wie lange es dauern würde, bis der Bote aus Kagoshima ihn erreichte. Aber nach menschlichem Ermessen sollte er bereits dort sein, wenn sie Kumamoto den Rücken kehrten, und indem sie den General der Nordarmee anwiesen, eine Woche später zu marschieren, versuchten sie den Zeitpunkt der Konzentration so genau wie möglich zu planen. Munetakes Marsch von Hokkaido nach Edo würde nur ein Viertel der Zeit in Anspruch nehmen, die eine Armee von Kagoshima benötigte, so daß die gesamte Satsuma-Streitmacht nicht später als eine Woche nach Shimazus Eintreffen in Edo versammelt sein würde, um den Entscheidungen ihres Herrn machtvollen Rückhalt zu geben. Gelang der Plan, würde es ein Meisterwerk sein. Schlug er fehl, wären Shimazu und Saigo Takamori mit ihrem amerikanischen Berater und der Leibwache des Daimyos allein dem ganzen Zorn der Tokugawa ausgesetzt.

Aber zu jener Leibwache zählten die zwölfhundert Infanteristen unter Ralphs Befehl. Er wußte nichts, zumindest nicht durch eigene Erfahrung, von anderen japanischen Armeen, mit Ausnahme der undisziplinierten Horden der Choshu, aber nach allem, was er gehört hatte, bezweifelte er, daß es im ganzen Reich eine Streitmacht gab, die der seinen gleichkam. Sie war seine Trumpfkarte.

Große Boote erwarteten die Truppe, um sie über die Straße von Shimonoseki zu bringen, und Ralph hatte ausgiebig Gelegenheit, die bereits wiederaufgebaute Stadt zu betrachten. Die Festung instand zu setzen, war weniger einfach gewesen, und das zerstörte Schloß befand sich noch im Wiederaufbau. Aber hier warteten der junge Herr von Choshu, Yoshimune, und seine Berater samt Leibwache, insgesamt weitere fünftausend Mann, die sich dem Marsch der Satsuma anschließen wollten.

»Jetzt haben wir eine Armee«, meinte Saigo.

»Jetzt haben wir uns einen Haufen Gesindel angehängt«, erwiderte Ralph.

Wie selbst Ito zugeben mußte, nachdem er Ralphs Regiment einen Tag auf dem Marsch beobachtet hatte. »Wahrhaftig, Freeman San, Eure Soldaten erinnern mich an die amerikanische Infanterie. Ich wünschte, die Männer von Choshu wären mehr zu Disziplin und Ausbildung geneigt.«

»Es erforderte Geduld, aber auch Verständnis. Mit Disziplin allein ist es nicht getan.« Ralph umarmte Inoue. »Wie geht es Eurer Familie?«

»Sie hat überlebt.«

»Aber Ihr bringt es nicht über Euch, mir zu vergeben, daß ich Shimonoseki gegen Kagoshima vertauschte?«

»Ich weiß es nicht, Freeman San. Ich glaube, Ihr habt Gutes für die Satsuma und für Euch selbst getan, und die Götter wissen, daß Nariaka Euch nicht gerecht behandelte. Und wenn wir nun vereint marschieren, Japan zu retten – wer bin ich, um mich gegen die Launen des Schicksals aufzulehnen? Ein Japaner hätte nicht tun können, was ihr tatet, ohne unter der Last verlassener Ehre zusammenzubrechen. Aber Ihr seid kein Japaner. Und zweifellos wurdet Ihr eigens zu uns entsandt, um uns den Weg zu einem neuen und größeren Nippon zu weisen.«

»Wenn sie Euch nicht mehr lieben, Freeman San«, erklärte Saigo, »dann wird es nicht daran liegen, daß Ihr die Flagge von Choshu zugunsten jener der Satsuma aufgegeben habt, sondern weil es Euch mißlang, die britische Flotte zu besiegen. Wenn Ihr gegen die Tokugawa siegt, werden sie Euch wieder als Bruder begrüßen.«

Der Marsch nach Norden dauerte beträchtlich länger, als Ralph erwartet hatte; er war die Entfernungen dieses Landes noch nicht gewohnt, ebensowenig das langsame Marschtempo einer japanischen Samurai-Armee, die ausgedehnten Aufenthalte für Mahlzeiten und die Notwendigkeit, jeden Abend eine angemessene luxuriöse Unterkunft für die zwei Daimoys zu finden. Zunächst folgten sie der Küstenstraße in östlicher Richtung den Südrand von Honshu entlang bis Hiroshima, von dort nach Fukuyama und Okayama, ehe sie nach zwei Wochen die Flaggen erblickten, die von der großen Zitadelle Osakas wehten.

In den Tagen des großen Toyotomi Hideyoshi, bevor die Tokugawa die Macht ergriffen hatten, war Osaka die bedeutendste Stadt Japans gewesen. Sie lag am nördlichen Ende der Inlandsee, nahe einem Meeresarm zum Ozean, und befand sich außerdem nur einige dreißig Kilometer südlich von der kaiserlichen Hauptstadt Kyoto. So war sie das Nervenzentrum des ganzen Reiches und die Zitadelle mit dem Schloß die großmächtigste im Land. Tiefe Gräben trennten hohe Festungsmauern, und im Mittelpunkt der mehrfachen Verteidigungsanlagen erhob sich das riesige Schloß. Hier hatten die letzten der Toyotomi, Hideyoshis berühmte Frau Yodogimi und ihr Sohn, die letzte Schlacht des großen Bürgerkrieges gegen die Tokugawa verloren, vor zweieinhalb Jahrhunderten. Seither wehte das Tokugawa-Symbol des goldenen Fächers auf den Zinnen, die auf die Marschkolonnen aus dem Süden herabblickten.

»Sie können uns nicht aufhalten«, sagte Saigo zu Ralph. »Wir sind berechtigt, an der Wahl teilzunehmen.«

»Was würde geschehen«, fragte Ralph, »wenn wir jetzt abbiegen, auf Kyoto marschieren und die Person des Mikado in unsere Gewalt bringen? Wir könnten morgen früh dort sein, wenn wir uns beeilten.«

»Dann würde die Garnison mit Sicherheit das Feuer auf uns eröffnen. Und vergeßt nicht, daß auch Kyoto von den Truppen der Tokugawa umringt ist. Und damit nicht genug, sie könnten im Namen des Kaisers sprechen, wenn sie uns befehlen würden, die Waffen niederzulegen und seppuku zu begehen.«

»Und würdet Ihr Euch verpflichtet fühlen zu gehorchen, selbst wenn Euch bewußt wäre, daß der Befehl aus dem Munde Eures Feindes und nicht aus dem Eures Kaisers kam?«

»Das ist eine Situation, der ich mich nicht gegenübersehen möchte«, räumte Saigo ein. »Gewiß hätte es schwerwiegende Auswirkungen auf unsere Leute. Ihr sprecht von einem Kaiser, Freeman San, wir aber sprechen vom Mikado, dem Sohn des Himmels, der sich nur der gewaltigen Sonne unterlegen fühlt. Nein, nein, es ist notwendig, zuerst die Tokugawa zu stürzen.«

»Im Namen des Kaisers?«

»Wie anders könnten wir Krieg führen?«

»Mit dem Wissen, daß die Tokugawa auch behaupten werden, in seinem Namen zu handeln?«

»Jeder mag behaupten, was ihm gefällt, Freeman San. Aber nur der Shogun selbst, weil er von den Daimyos gewählt und vom Kaiser akzeptiert worden ist, darf in Zukunft im Namen des Kaisers handeln, ohne dessen schriftliche Zustimmung einzuholen. Wenn wir die Tokugawa also stürzen oder zwingen, in Edo einer Belagerung standzuhalten, bevor ein neuer Shogun gewählt und vom Mikado bestätigt wird, sind sie bloß gewöhnliche Menschen wie wir, denen man entgegentreten und die man besiegen kann.«

Ralph hätte gern gefragt, wie es möglich sei, daß ein Wesen, das in theoretischer Hinsicht das Leben und sogar die Gedanken seiner Untertanen so völlig beherrschte, in mehr als fünfhundert Jahren niemals versucht hatte, diese Macht unmittelbar auszuüben. Hier fand sich deutlicher als anderswo ein Beispiel jener Tradition, die das Land in solch lähmendem Griff hielt und die das Tokugawa-Shogunat, wenn auch zögernd und vor allem auf den Selbsterhalt bedacht, tatsächlich zu ändern bestrebt war, ohne jedoch zu erkennen, daß es gemeinsam mit allen anderen Aspekten der Vergangenheit untergehen mußte, wenn Japan wirklich in das neunzehnte Jahrhundert eintreten wollte.

Wieder ermahnte er sich, daß dies nicht seine Sorge sei. Jetzt, als sie in nordöstlicher Richtung auf Nagoya marschierten, begegneten sie den ersten Anzeichen, daß der Sommer auf den nördlichsten Inseln noch nicht Einzug gehalten hatte. Nach Einbruch der Dunkelheit wurde es bisweilen noch frostig. Er hatte fast vergessen, was Frost war, und mehr als einer der Samurai erfror in den eisigen Nächten. Aber von Nagoya aus folgten sie wieder der Küste, bogen sogar nach Südosten, um Hamamatsu zu erreichen, bevor sie wieder ostwärts nach Shizuoka weiterzogen. Nun erhoben sich zu ihrer Linken hohe Berge, das Hakone-Gebirge, und selbst dieses wurde überragt von dem mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel des Fujiyama, mit annähernd viertausend Metern Höhe Japans ewiges Denkmal. In Kamakura, wo sie bald darauf eintrafen, bestaunte Ralph den riesigen Daihatsu-Buddha, das größte von Menschen geschaffene Bildnis Japans, vor dem die Samurai ehrfürchtig niederknieten. Sie waren hier in einer geschichtsträchtigen Gegend. Von Kamakura aus konnten sie jenseits des Wassers im Osten Land sehen.

»Weil wir in einer Bucht sind«, erklärte Saigo. »Edo Wan. Das Dorf in der Ferne heißt Yokohama. Jenseits davon stehen die Mauern von Edo.«

Seit ihrem Abmarsch von Kagoshima war ein Monat verstrichen.

Die größte Stadt der Welt, hatte Saigo behauptet, und Ralph hatte dem keine sonderliche Beachtung geschenkt, da er mittlerweile die japanische Gewohnheit kannte, alles in ihrem Inselreich für das Beste, Älteste und Größte zu halten. Doch als sie der Uferstraße folgten und die Häuser und Pagoden erblickten, die weiter vorn die gesamte Landschaft zu füllen schienen, fragte er sich, ob der General nicht doch die Wahrheit gesagt haben mochte. Sicherlich hatte keine Stadt, die er kannte, von New York bis San Francisco, jemals den Eindruck solch einer dichtbevölkerten Metropole gemacht; er hatte Shimonoseki und Kagoshima für ansehnliche Städte gehalten, doch ließ Edo sie wie Dörfer erscheinen. Und die Stadt lag völlig offen da, soweit er sehen konnte.

»Das ist in Wirklichkeit natürlich nicht so«, erklärte Saigo. »Die Tokugawa umgaben ihre Stadt vor vielen Jahren mit einer Mauer. Aber seither ist die Stadt gewachsen und über die Mauer hinausgeflossen.«

»Und wir müssen ins Innere der Ummauerung?«

»Das müssen wir«, bestätigte Saigo. »Nachdem wir uns durch das Häusergewirr geschlängelt haben, das Ihr vor uns seht. Unser Ziel muß jedoch die innere Mauer sein, die Palast und Zitadelle der Tokugawa umgibt.«

Ralph fand es an der Zeit, nachzudenken. Denn die Bemerkung des Generals anläßlich ihrer Beratungen in Kagoshima war gleichfalls zutreffender und bedeutungsvoller gewesen, als er angenommen hatte. Sobald ihre zehntausend Mann, oder auch eine größere Truppenmasse in das Labyrinth dieser schmalen Gassen eindrang, würden die Einheiten notwendigerweise allen Zusammenhalt als Streitmacht verlieren.

»Meint Ihr, daß sie uns einlassen werden?« fragte er Saigo.

»Sie müssen. Wir kommen in Frieden, nicht wahr?« Seine Miene war ausdrucklos, dann aber runzelte er die Stirn, als er wieder zu den Häusern blickte. Dort kam jetzt eine große Menge Bewaffneter zum Vorschein – die Morgensonne blitzte auf ihren Lanzenspitzen. Eine Kanonenbatterie begleitete sie; über den Köpfen wehte die Flagge mit dem goldenen Fächer. »Was kann das sein?« fragte der General und drängte sein Pferd vorwärts, wo die Daimyos Shimazu und Yoshimune nebeneinander ritten. Ralph folgte ihnen und beobachtete, wie die Armee auf der freien Flächen von den ersten Häusern ausfächerte. Und es war tatsächlich eine Armee, einige zwanzigtausend Mann, wie er schätzte. Aber die Artillerie war ausschlaggebend. Wenn sie richtig gehandhabt wurde.

Ein Herold ritt etwa zweihundert Schritt vor die vorderste Linie der Tokugawa-Truppen, wo er sein Pferd zügelte und wartete, bis die Streitmacht der Choshu und Satsuma zum Stillstand kam. Saigo Takamori selbst ritt vorwärts, nachdem er mit seinem Herrn beratschlagt hatte, während die Armeen einander in ungefähr achthundert Metern Entfernung gegenüberstanden. Saigo sprach mehrere Minuten mit dem Herold, dann kam er zurück zu den wartenden Daimyos.

»Nun?« fragte Shimazu. »Wie können sie es wagen, mir den Weg zu versperren? Soll ich nicht an der Wahl teilnehmen?«

Saigo vermochte seine Bestürzung nicht zu verbergen. »Die Wahl hat bereits stattgefunden, vor mehreren Monaten.«

»Bereits stattgefunden? Aber – die Staatstrauer …«

»… wurde mißachtet. Bei einer Versammlung der Tokugawa entschied man, daß die Verhältnisse in Japan sich in einem zu kritischen Stadium befänden, als daß das Land sechs Monate ohne Oberhaupt bleiben könnte. Deshalb wurde sofort eine Wahl abgehalten, und Keiko …« Seine Stimme nahm einen Tonfall zorniger Verachtung an. »… wurde gewählt. Nur Gefolgsleute der Tokugawa waren anwesend. Aber anscheinend standen genug Daimyos zur Verfügung, um für eine rechtmäßige Wahl zu sorgen.«

»Sie ist nichtsdestoweniger ein Schwindel«, erklärte Inoue.

»Zweifellos«, sagte Saigo. »Aber sie wurde vom Kaiser gebilligt.«

»Wir sind übertölpelt worden«, murrte Yoshimune.

»Warum wurden wir von dieser Wahl nicht unterrichtet?« fragte Shimazu.

»Sie behaupten, daß wir unterrichtet wurden, und sie wüßten nicht, was mit dem Boten geschehen wäre.«

»Und wir wissen, daß es eine Lüge ist«, erwiderte Shimazu. Der alte Mann bemühte sich nicht, seinen Zorn zu unterdrücken. »Nun, wir werden unsere Absicht zu erkennen geben. Sagt diesen Leuten, daß sie uns durchlassen sollen. Wir werden diesem unserem neuen Shogun unsere Aufwartung machen.«

»Der Shogun wünscht derzeit keine Aufwartung, Herr«, erwiderte Saigo. »Seine Truppen haben den Befehl, uns den Zugang zur Stadt zu verwehren. Er läßt Euch ausrichten, daß er seine Daimyos einen nach dem anderen empfangen und ihnen Einladungen zustellen werde, wenn die Zeit gekommen sei. Und er weigere sich, Abteilungen bewaffneter Anhänger in die Stadt zu lassen. Er läßt Euch ferner sagen, daß Ihr, solltet Ihr den dringenden Wunsch verspüren, ihn zu dieser Zeit aufzusuchen, allein und unbewaffnet in die Stadt gehen müßt, geleitet von einer Eskorte seiner Streitkräfte. Er garantiert Euch freies Geleit.«

»Und Ihr glaubt ihm?«

»Sehr wahrscheinlich sagt er die Wahrheit, Herr. Denn was könnt Ihr tun, allein und unbewaffnet und ohne Samurai im Rücken, außer Euch seinen Befehlen zu fügen?«

»Wir sind übertölpelt worden«, wiederholte Yoshimune. »Die Tokugawa sind wieder einmal zu schlau für uns gewesen. So war es immer. Jetzt können wir nur noch heimgehen.«

»Und die Standarte des Aufstandes erheben?« fragte Shimazu. Er kaute auf seinem Schnurrbart. »Der Shogun wird dem Kaiser Anweisungen geben, und wir werden nichts als Rebellen sein.«

Ralph drängte sein Pferd näher. »Die Alternative ist, jetzt zu handeln, Herr.«

Shimazu starrte ihn an. »Ihr würdet eine Streitmacht von doppelter Stärke, mit Kanonen bewaffnet, herausfordern?«

»Ich glaube nicht, daß sie den Einsatz von Kanonen auf dem Schlachtfeld beherrschen, Herr«, sagte Ralph mit einem Blick zu den Streitkräften der Tokugawa. Denn statt ihre sechs Geschütze zu massieren, um sie als Batterie zu benutzen, die nach Notwendigkeit jeden Teil des Schlachtfeldes bestreichen konnte, hatten die Tokugawa eine Taktik übernommen, wie sie vor dreihundert Jahren in Europa üblich gewesen war, als der Gebrauch von Feuerwaffen noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte. Alle hundert Schritte stand eine Kanone, wodurch ihre gesamte Front gedeckt war, aber das machte jeden Vorteil zunichte, den ihnen der Besitz der Kanonen hätte bringen können.

Shimazu schaute Saigo an.

»Ihr meint, wir können sie besiegen, Freeman San?« fragte Saigo.

»Ich zweifle nicht daran, Saigo San, vorausgesetzt, wir wenden die richtige Taktik an.«

»Werden wir nicht dennoch Rebellen sein?« fragte Yoshimune. »Angenommen, wir blieben am Leben, um uns zu verantworten?« Er war ganz offensichtlich Nariakas Sohn.

»Nein, Herr«, entgegnete Inoue, der sich mit Ito dem Kriegsrat angeschlossen hatte. »Noch nicht. Der Befehl zum Rückzug wurde im Namen des Shogun und nicht des Mikado gegeben.«

»Ist das wichtig?« fragte Ralph, in plötzlicher Ungeduld mit diesem endlosen Gerede. »Meine Herren, wir sind hier, um einen Plan auszuführen, und unser Vorhaben hängt von einem Sieg auf dem Feld ab. Laßt uns hinterher über die Rechtsfragen diskutieren. Wenn wir gewinnen, bestimmen wir, was rechtens ist. Wenn wir verlieren, haben wir unser Leben in jedem Fall verspielt.«

Sein Ausbruch schien die Japaner zu überraschen und zu beeindrucken. Aber Saigo lächelte. »Wie Ihr meint, Freeman San. Wie sollten wir unsere Streitkräfte anordnen?«

»In einer Front, die der gegnerischen gleich ist«, antwortete Ralph. »Und dann gehen wir vor, so schnell wir können.«

»Aber …« Ito blickte ihn verständnislos an. »Das würde bedeuten, daß jedem unserer Männer zwei Gegner gegenüberstünden. Man würde uns überwältigen.«

»Das werden unsere Feinde mit Sicherheit annehmen. Und tatsächlich wird einer der unsrigen gegen drei der ihrigen stehen. Ich werde meine Infanteristen auf dem rechten Flügel in Reserve halten. Und wenn unsere Truppen in so breiter Front aufgestellt sind, wird die Wirkung dieser Kanonen noch geringer sein.«

»Und Ihr wollt in Reserve bleiben?« fragte Saigo stirnrunzelnd.

»Ich werde meine Infanterie am rechten Flügel konzentrieren, Saigo San. Und wir werden Euch den Sieg bringen. Vertraut mir.«

Saigo warf ihm einen langen Blick zu, dann ging er davon, um seine Anordnungen zu geben, gefolgt von Ito, der bekümmert den Kopf schüttelte. Nach und nach wurden die Streitkräfte der Satsuma und Choshu in Linie gebracht, begleitet von gellenden Beckenschlägen und dem Tuten der Muschelhörner, einem Getöse, das bald aus den Reihen der feindlichen Armee erwidert wurde, als die Truppenführer des Shogun erkannten, daß die Samurai des Südens zum Kampf entschlossen waren. Man konnte sehen, wie ein Bote zurück in die Stadt galoppierte.

»Er soll Verstärkungen heranführen«, murmelte Ralph. »Beeilt Euch, Saigo Takamori. Beeilt Euch!«

Sein Schützenregiment stand in einer Kolonne hinter ihm, zwölfhundert Mann stark. Auf sein Kommando ließen sie die geladenen Gewehre über die Schultern gehängt und zeigten dem Feind nur ihre Bogen. Diesem war die Konzentration auf dem rechten Flügel nicht entgangen, da der Rest der südlichen Armee so weit auseinandergezogen stand. Nun sandte er eine etwa zweihundert Mann starke Einheit von Bogenschützen zur gefährdeten Seite, um den erwarteten Angriff zurückzuschlagen. Was Ralphs Aufgabe erleichterte.

Endlich war Saigo bereit und nahm seinen Platz vor der Front seiner Truppen ein, nicht im Sattel, wie es der Brauch war, da die Japaner keine rechte Vorstellung vom Einsatz der Kavallerie als Offensivkraft entwickelt hatten. Er zog sein langes Schwert, und auf dieses Signal ließen die Krieger der Satsuma und Choshu mit einem vielstimmigen »Banzai-Gebrüll ihre Pfeile fliegen, so daß ein Rauschen durch die Luft ging, worauf sie sofort in breiter Front gegen den Feind vorrückten. Die Tokugawa-Armee antwortete mit ihrer eigenen Wolke von Pfeilen, doch soweit Ralph sehen konnte und wie er es erwartet hatte, richteten die Geschosse so gut wie keinen Schaden auf beiden Seiten an, weil die Fronten noch zu weit voneinander entfernt waren. Nun aber wurden Schwerter gezogen und Lanzen zum Ausfall gesenkt, als die Schlachtreihen gegeneinander vorrückten, um den Nahkampf zu beginnen, der dem Samuraiherzen so teuer war und dem die Tokugawa mit ihrer enormen zahlenmäßigen Überlegenheit zuversichtlich entgegensahen. Außerdem krachten nun die Kanonen, und die Eisenkugeln kamen über das Schlachtfeld gefegt, einige hüpfend und springend, und diese forderten Tote und Verwundete; trotz ihrer weit auseinandergezogenen Schlachtordnung wurden mehrere Satsumakrieger von den tödlichen Geschossen zerrissen und verstreut.

Ralph schätzte, daß die Fronten in ungefähr einer Minute aufeinanderprallen würde. »Jetzt!« brüllte er. »In doppelten Schützenketten!«

Seine Infanteristen warfen ihre Bogen fort und rannten an ihre Plätze. Diese Bewegung war das Signal für die am linken Flügel der feindlichen Armee massierten Bogenschützen, einen wahren Hagelsturm von Pfeilen loszulassen, der nun auf die sich formierende Infanterie niederging. Ein Pfeil traf Ralph mit derartiger Wucht am Helm, daß er für einen Augenblick ins Wanken geriet. Aber die Distanz war noch zu groß, und die Durchschlagskraft der Pfeile reichte nicht aus, die Lederrüstungen zu durchschlagen, und nur eine Handvoll der Satsuma fiel. Die anderen hatten sich in zwei Reihen formiert, die vordere kniend, die hintere stehend. Aber nur die knienden Schützen brachten ihre Gewehre in Anschlag, als die Tokugawa-Krieger ihre Bogen umhängten und zum Angriff die Schwerter zogen.

Ralph gab den Feuerbefehl und beobachtete mit einer Mischung von Befriedigung und Schrecken, wie die Salve, auf Kernschußweite abgefeuert, mit verheerender Gewalt in die feindlichen Reihen schlug; die Front der zweitausend Mann löste sich auf, als wäre ein Taifun durch sie hindurchgefegt.

»Zweite Linie vorrücken!« befahl Ralph und nahm seinen Platz am Ende der Reihe ein, als die stehenden Samurai drei Schritte an ihren knienden Kameraden vorbei nach vorn traten und selbst niederknieten.

»Erste Linie laden!« rief Ralph, und die Samurai, die ihre Gewehre abgefeuert hatten, standen zum Nachladen auf. »Zweite Linie, Feuer!«

Nachdem ihre unmittelbaren Gegner zerstreut waren, gaben die Infanteristen nun der restlichen Tokugawa-Front Flankenfeuer, und der Sturm von sechshundert Geschossen fuhr wie eine gigantische Mähmaschine durch die Mitte der feindlichen Armee. Reihenweise fielen die gepanzerten Krieger übereinander, und selbst die vorrückenden Satsuma-Samurai verhielten, um staunend das Vernichtungswerk zu sehen.

»Erste Linie vorrücken!« rief Ralph, dessen Stimme heiser wurde. »Zweite Linie laden. Erste Linie, Feuer!«

Wieder schlug eine Salve in die Reihen der Tokugawa-Krieger. Die Mitte und der gesamte linke Flügel waren jetzt auseinandergebrochen. Mehrere hundert Mann bedeckten das Schlachtfeld, die Überlebenden zogen sich hastig zu den Häusern zurück, obwohl ihre Offiziere sie mit Gebrüll und geschwungenen Schwertern in der Linie zu halten suchten.

Der Rest der feindlichen Truppen hatte sich unter Vernachlässigung der gegen sie vorgehenden Lanzenträger der furchtbaren Gefahr zur Linken zugewandt; aber das unerbittliche Vorrücken der Schützenkette, die Salve um Salve abfeuerte, war zu viel für sie. Es fehlte ihnen nicht an Mut. Ein Regiment gepanzerter Krieger ging sogar mit blitzenden Schwertern zum Sturmangriff über, nur um niedergemäht zu werden, bevor es die Hälfte der vierhundert Meter zurückgelegt hatte, die zwischen ihm und den tödlichen Gewehren blieben. Andere schossen vergebens ihre Pfeile ab, und einige wenige zeigten sich sogar hinreichend geistesgegenwärtig, selbst von ihren Gewehren Gebrauch zu machen, doch blieben ihre Anstrengungen unkoordiniert, und ihre Treffsicherheit ließ zu wünschen übrig. Die Befehlshaber sahen, daß alles verloren war, und gaben den Befehl zum Rückzug, der sehr rasch zu wilder Flucht ausartete, als die Samurai in den Schutz der Stadt und der Mauer zurückrannten. Saigo ließ wieder angreifen, und seine Lanzenträger’ stürmten vorwärts, um den Sieg zu vollenden. Ralph befahl, das Feuer einzustellen und die Gewehre zu laden.

Die Samurai standen beisammen, riefen aufgeregt durcheinander und stimmten immer wieder in das »Banzai!« – Gebrüll ein, das aus den Kehlen Tausender von Satsuma aufstieg. Das Winseln der Muscheltrompeten rief die Lanzenträger zurück; Saigo war als General zu tüchtig, um zuzulassen, daß seine Truppen sich zwischen den Häusern verteilten.

Ralphs Pferd wurde gebracht, er stieg auf und trabte hinüber zu den Fahnen und Feldzeichen, wo Shimazu und Yoshimune warteten. Auch Saigo kam angeritten, während der Siegesgesang über das Schlachtfeld tönte.

»Das war gut gemacht, Freeman San«, sagte Shimazu. »Ich habe nie eine Armee gesehen, die so rasch besiegt wurde, und von so wenigen Männern. Ja, das war gut gemacht. Was sollten wir nach Eurer Ansicht jetzt tun?«

»Wir haben im Feld alles getan, was wir konnten, Herr«, antwortete Ralph. »Unsere Leute in das Gewirr der Gassen und Häuser zu schicken, hieße, unseren Vorteil wegzuwerfen. Nun müssen wir auf unsere Verstärkungen warten. Obwohl es jetzt, solange seine Streitkräfte zerstreut sind, möglich sein mag, mit dem Shogun zu verhandeln.«

»Zu verhandeln?« fragte Inoue. »Wie können wir verhandeln? Wir haben rebelliert. Wir haben den Shogun auf dem Schlachtfeld geschlagen. Nun können wir uns mit nichts Geringerem als seiner Abdankung zufriedengeben.«

»Er weiß, daß wir ihn in Edo nicht angreifen können«, bemerkte Yoshimune, trübsinnig wie immer.

»Dann warten wir«, entschied Shimazu. Seine Miene war ernst und ließ keine Gemütsbewegung erkennen, obwohl er überzeugt sein mußte, daß sein jüngster Sohn in diesen Augenblicken hingerichtet wurde. »Wie Freeman San sagt, können wir bis zum Eingreifen unserer Hauptarmee nichts tun, um diesen Keiko zu überzeugen, daß wir die Stärkeren sind und den Sieg davontragen werden. Unsere Aufgabe muß es jetzt sein, zu verhüten, daß Boten aus Edo hinauskommen und die übrigen Tokugawa zu Keikos Unterstützung herbeizuholen. Damit nicht genug, wir müssen verhindern, daß die Kunde von den heutigen Ereignissen in andere Teile Japans dringt, damit …« Er brach stirnrunzelnd ab, als ein hatamoto herbei eilte und sich neben ihren Pferden verbeugte.

»Herr«, sagte er, »von Westen her naht eine gewaltige Armee.«

Sie drehten sich in den Sätteln um und sahen, wie auf der gewundenen Küstenstraße von Kamakura tatsächlich ein gewaltiger Heerwurm heranzog, überlagert von einer gelblichgrauen Staubwolke, aus der da und dort das Feldzeichen des goldenen Fächers im Sonnenschein blinkte, zusammen mit dem Banner der aufgehenden Sonne.

»Die Armee aus Osaka«, murmelte Saigo.

»Und die von Kyoto«, fügte Inoue hinzu. »Sie müssen uns gefolgt sein.«

»Warum sollten sie das getan haben?« entgegnete Shimazu. »Sie hatten keinen Anlaß. Es sei denn, wir wurden verraten.« Er spähte umher, dann kniff er die Lider zusammen, als er an der Spitze des Heerzuges eine Gruppe prächtig ausstaffierter Berittener erblickte, die nur unter der Nationalflagge ritten, aber auch die weißen Banner der Trauer mit sich führten. »Es kann nicht sein«, murmelte er. »Es kann nicht sein. Aber Saigo Takamori, formiert Eure Männer. Auch Ihr, Freeman San. Formiert sie zu Reihen.«

»Um den Kampf aufzunehmen, Herr?« fragte Ralph.

»Um sie zu empfangen«, erwiderte Shimazu. »Diese Männer tragen die Zeichen des Mikado. Aber hier, in Edo …« Er begann, auf seinen Schnurrbartenden zu kauen.

Ito und Saigo galoppierten los, um ihre Truppen zusammenzurufen. Ralph konnte nicht zurückstehen, obwohl er nicht verstand, was vorging. Er sah nur, daß der Kaiser allem Anschein nach im Begriff war, in diesem Streit Partei zu nehmen. Aber warum, da er es nie zuvor getan hatte? Außerdem marschierte er an der Spitze einer Tokugawa-Armee, was den sicheren Schluß zuließ, daß er gedachte, zugunsten des Shogun einzugreifen. Ralph verspürte ein sonderbares, schwereloses Gefühl in der Brust. Er hatte die Möglichkeit einer Niederlage nicht erwogen. Doch konnten selbst seine zwölfhundert gut ausgebildeten Schützen eine so große Armee nicht schlagen; er schätzte, daß die Marschkolonnen entlang der Straße nicht weniger als fünfzigtausend Mann stark waren. Und befehligt vom Mikado persönlich – man hatte ihm versichert, dies könne niemals geschehen.

Während die Streitmächte von Choshu und Satsuma sich in Ehrenformationen aufstellte, näherte sich der Heerzug, Befehle wurden gegeben, und die Vorausabteilung machte unter wehenden Bannern halt. Eine Weile herrschte fast vollkommene Stille, unterbrochen nur vom Schnauben und Stampfen der Pferde, dann kam ein Herold aus den Reihen der Kaiserlichen.

»Shimazu, Herr von Satsuma!« rief er. »Yoshimune, Herr von Choshu! Tretet vor und unterwerft Euch dem Sohn des Himmels.«

Ralph beobachtete die Gruppe der Berittenen. Einer hielt eine Pferdelänge vor der Front der anderen und saß in der aufrechten und selbstsicheren Haltung eines Königs im Sattel, doch war er kaum mehr als ein Kind, und der Kaiser war bekanntermaßen ein Mann in vorgerückten mittleren Jahren.

Shimazu und Yoshimune kamen der Aufforderung nach und ritten im Schritt vorwärts, um vor dem Jungen anzuhalten.

»Wir suchen den Sohn des Himmels«, erklärte Shimazu.

»Der bin ich«, antwortete der Junge. »Habt Ihr nicht gehört? Mein Vater ist tot.«

»Tot, Prinz Mutsuhito?« fragte Yoshimune. »Wir haben nichts gehört.«

»So wißt Ihr es jetzt«, sagte der Prinz. »Mein Vater starb vor zwei Wochen, als Ihr mit Euren Samurai durch Kyoto kamt. So bin ich ihm auf den Thron gefolgt. Und was höre ich – daß Ihr gegen den Shogun Krieg führt?«

Shimazu und Yoshimune wechselten einen Blick, dann stiegen sie ab und führten den Kotau aus, ein Akt, der augenblicklich von ihren gesamten Kriegern nachvollzogen wurde. Und der ihre Kapitulation und das Ende aller Hoffnungen signalisiert, dachte Ralph, als er ihrem Beispiel folgte. Danach blieb ihnen nur noch übrig, seppuku zu begehen.

»Erhebt Euch, Ihr Herren«, befahl Mutsuhito. »Ich hörte Gefechtslärm, als ich auf der Straße ritt.«

Wieder tauschten die beiden Daimyos Blicke aus. »Der Shogun wollte uns den Zugang in die Stadt verwehren, Majestät«, sagte Shimazu.

Mutsuhito blickte an ihnen vorbei. »Ich sehe keine Tokugawa-Soldaten, die Euch den Weg versperren.«

»Wir schlugen sie in die Flucht, Majestät.«

»Mit so wenigen Männern? Ihr müßt mir davon erzählen. Und Eure Taten rechtfertigen, wenn Ihr könnt.«

»Majestät, der Shogun hat uns getäuscht und betrogen.« Shimazus Stimme kräftigte sich, als er erkannte, daß er noch nicht wegen Rebellion verurteilt worden war. »Wie ganz Japan von den Tokugawa betrogen worden ist.«

Mutsuhito, ein schmächtiger Junge von vierzehn Jahren, wirkte für sein Alter überraschend gesetzt und umsichtig. Nachdem er Shimazu kurz ins Auge gefaßt hatte, lenkte er ein. »Ich weiß davon, seid dessen versichert. Und ich glaube, es war der Kummer über die Täuschungen der Tokugawa, der meinen Vater ins Grab brachte. Und wir wußten, daß es Krieg zwischen den Satsuma und den Tokugawa geben würde, wenn Ihr Edo erreichtet und Kenntnis von allem erhieltet, was geschehen ist. Darum folgte ich Euch.«

Shimazu sah ihn an, dann wanderte sein Blick an ihm vorbei zu dem Massenaufgebot des Tokugawa-Heeres.

»Diese Männer marschieren für den Mikado, für Japan, ungeachtet der Fahnen und Feldzeichen, die sie mit sich führen. Nun kommt, Ihr Herren, wollt Ihr nicht das gleiche tun?«

»Aber Majestät – der Shogun …«

»Es wird keinen Shogun mehr geben«, erklärte der Kaiser, noch immer mit leiser, ruhiger Stimme. »Das Shogunat hat seinen Zweck erfüllt, vielleicht schon zu lange. Da ich Kaiser dieses Landes und der Sohn des Himmels bin, ruht die Bürde dieses Reiches und seines Volkes vor den Göttern auf meinen Schultern, und ich bin entschlossen, die Autorität meiner Ahnen zu erneuern. Kommt, Ihr Herren, wollt auch Ihr für Japan marschieren, statt bloß für die Satsuma und die Choshu?«

Shimazu war offensichtlich zu verwirrt, um zu antworten, und Yoshimune schien schockiert zu sein. Ralph begann zu begreifen, daß er Zeuge der größten Revolution in der japanischen Geschichte war, ohne die Einzelheiten des Vorganges zu verstehen. Er blickte zu Saigo, doch auch der General war wie vom Donner gerührt. Der Gedanke, daß mit einem Wort zweieinhalb Jahrhunderte festgefügter Tradition hinweggefegt werden sollten, wollte keinem von ihnen in den Kopf.

Zuletzt beendete Inoue Bunta die peinliche Unschlüssigkeit. Er zog sein Langschwert, reckte es zum Himmel und rief: »Lang lebe der Mikado, der Sohn des Himmels, in dessen Namen wir leben und atmen und kämpfen!«

Die Samurai der Satsuma und Choshu nahmen den Ruf auf. »Lang lebe der Kaiser!«

»Lang lebe der Kaiser!« rief Shimazu. »Lang möge er über uns herrschen.«

»Freeman San«, sagte der jugendliche Kaiser, »ich habe viel über Euch gehört. Erhebt Euch.«

Ralph richtete sich langsam aus seinem Kotau auf, und ein weiteres Handzeichen des jungen Herrschers veranlaßte ihn, von den Knien aufzustehen. Mit Unbehagen wurde ihm bewußt, daß alle Augenpaar in dem riesigen Raum auf ihn starrten. Und es ließ sich nicht leugnen, daß der Audienzsaal der Tokugawa-Shogune, erbaut vor zweieinhalb Jahrhunderten von dem berühmten Tokugawa Ieyasu, von gewaltigen Ausmaßen war. Ihn umgaben die berühmten singenden Böden, gemacht aus lose befestigten Dielenbrettern, gegen die in den Querbalken Nägel gesetzt waren, so daß jeder Schritt ein Nachbeben der Dielenbretter bewirkte und durch ein leises Kratzen vernehmlich wurde; mithin konnte sich niemand den Rats Versammlungen der Tokugawa-Shogune nähern, ohne sich zu verraten.

Mehrere Tokugawa waren anwesend, alle in ihre kostbaren Staatsgewänder gekleidet, und ihre Mienen verrieten bei aller Undurchdringlichkeit Grimm und Verwirrung. Sie hatten sich so lange an der Macht gehalten, daß sie sich nicht vorstellen konnten, diese Macht anders als in blutigen Kriegswirren zu verlieren, die sie zugleich ihre Ländereien und ihr Leben kosten würden. Aber hier war ein Jüngling, fast noch ein Kind, der sie kurzerhand absetzte und ihnen gleichzeitig untersagte, seppuku zu begehen.

»Die Zeit für jene Dinge ist vorbei, außer in Fragen der persönlichen Ehre«, hatte der Kaiser erklärt. »Ihr und Eure Familien habt dem Reich seit acht Generationen treu und gut gedient. Nun aber bedarf das Reich meiner, und darum werdet Ihr beiseite treten.«

Hätte einer der Vorfahren des Jungen solche Worte zu irgendeinem Zeitpunkt in den vergangenen zweihundertfünfzig Jahren aussprechen können, ohne sich in Lebensgefahr zu begeben? Wahrscheinlich nicht. Ralph fragte sich, wer die Berater des jungen Kaisers sein mochten, die Hintermänner, die diesen Jungen stützten. Vielleicht hatte Mutsuhito mehr Rückgrat als seine Vorfahren, vielleicht war es auch nur seine jugendliche Unbekümmertheit, die ihn solche Rücksichten und Befürchtungen mißachten ließ. Außerdem konnte er auf eine Armee von Satsuma und Choshu bauen, die ihn mit Sicherheit gegen die Tokugawa unterstützen würde und binnen kurzem riesige Verstärkungen erwartete, was ihm und seinen Beratern sicherlich nicht entgangen war. Deuteten der Mut und die Entschlossenheit zu handeln, während er noch um seinen Vater trauerte, auf einen eigenständigen und willensstarken Charakter hin – oder waren sie nur Schein, hinter dem sich eine Marionette in den Händen geschickter Hintermänner verbarg? Für die letztere Annahme sprach immerhin, daß seine Vorfahren allesamt Marionetten in den Händen mächtiger Herren gewesen waren.

Zu dieser Versammlung, an der nicht nur die Daimyos des Landes und ihre Generäle teilnahmen, sondern auch die Vertreter der ausländischen Mächte, die in Edo Gesandtschaften oder Konsulate unterhielten, hatte er die kostbaren seidenen Staatsgewänder abgelegt und trug statt ihrer eine Uniform westlichen Schnitts, bestehend aus einem blauen Rock und weißer Hose, die ihn von allen Anwesenden am unscheinbarsten aussehen ließ. Nur die Augen, dachte Ralph, die klare Stimme und das selbstsichere Auftreten mögen darauf hinweisen, daß dieser Junge der geborene Herrscher ist.

»Daß Ihr mich überhaupt anredet, Majestät, ist Ehre genug«, erwiderte Ralph.

Mutsuhito betrachtete ihn aufmerksam. »Ihr habt gelernt, ein Japaner zu sein, Freeman San. Aus Notwendigkeit?«

Ralph blickte zu den britischen und amerikanischen Regierungsvertretern, die ihre Köpfe zusammensteckten und dem Dolmetscher lauschten; konnten sie den Mann in der grünen Lederrüstung, mit dem rasierten Schädel eines Samurai, wirklich wiedererkennen? »Aus Notwendigkeit, Majestät.«

»Doch habt Ihr Eure Sache gut gemacht«, fuhr der Kaiser fort, »was das wahre Kennzeichen von Tüchtigkeit ist. Wir werden sehen, was sich in der Frage dieser Notwendigkeit machen läßt, Freeman San. Es sei denn, Ihr würdet Euch für den Verbleib in Japan entscheiden.«

Ralph zögerte. Wie könnte er sagen, daß er dieses Land, selbst wenn es ihm gestattet wäre, nicht ohne die Frau eines anderen Mannes verlassen konnte? Denn das wäre wahrhaftig Verrat; er würde nie wieder in den Spiegel schauen können. Aber Mutsuhito durfte sich sowenig wie Shimazu über die Gesetze des Landes hinwegsetzen. Nur durch eine veränderte Gesetzgebung, welche die gesamte Struktur des Bushido zerstören müßte, konnte der Kaiser darauf Einfluß nehmen. Und warum sollte er das riskieren, für einen unbedeutenden ausländischen Renegaten?

Der Kaiser quittierte sein verwirrtes Schweigen mit einem Lächeln. »Seid gewiß, Freeman San, daß Ihr hier willkommen seid, solange Ihr zu bleiben wünscht. Ich habe einen Bericht von dem Gefecht gehört, daß Ihr mit Eurem Schützenregiment für Euren Herrn entschieden habt. Ich würde gern mehr darüber erfahren. Von Euch selbst. Wenn wir mehr Zeit haben.«

Er neigte den Kopf, und Ralph verstand, daß seine Audienz beendet war. Als einen der letzten hatte man ihn vor den Kaiser gerufen, nach Mutsuhitos Gesprächen mit allen bedeutenden Persönlichkeiten.

»Aber Ihr wurdet vorgeladen, Freeman San«, sagte Saigo hinterher. »Das ist eine große Auszeichnung für Euch. Für uns alle. Ich glaube, daß Japan heute wie aus einem langen Schlaf erwacht ist, bereit, sich den Herausforderungen der Zukunft zu stellen. Mit einem Jungen wie diesem an der Spitze, mit seiner Energie und Entschlossenheit und seinem Mut, werden wir den Barbaren noch zeigen, daß wir Herren unseres eigenen Schicksals sind und daß sie gut daran tun werden, sich mit uns zu befreunden und unsere Lebensart, unsere Sitten und Gesetze zu respektieren. Seid Ihr nicht derselben Meinung, Freeman San?«

»Ich bin überzeugt, daß der Kaiser nur die Größe Japans im Sinn hat«, antwortete Ralph mit echter japanischer Undurchdringlichkeit.

Der Empfang war beendet, und die Würdenträger und Daimyos verließen nach und nach den Audienzsaal, während der Shogun Keiko und seine nächsten Verwandten in einer Gruppe mit dem jungen Kaiser und dessen Gefolge abseits standen.

Ralph ging zur Veranda, über Dielenbretter, die nun sehr laut knarrten, weil sie von vielen Männern begangen wurden, und überblickte die weitläufigen Anlagen des Tokugawa-Palastes – die Pagoden und Pavillons, die zinnenbewehrten Mauern und die kostbaren Gärten mit ihren zierlichen Brücken, Wasserläufen und Teichen. Und er sah auch die Soldaten, wie sie sich jenseits davon in die Stadt ergossen, die Männer von Choshu und von Satsuma, denen die Tokugawa keinen Widerstand mehr leisteten, obwohl die Samurai des ehemaligen Shogun die Eindringlinge mit finsteren Blicken bedachten. Alles war viel zu schnell gegangen, als daß diese der Tradition verhafteten und durch ihre besonderen Ehrbegriffe gebundenen Krieger es zu verstehen, geschweige denn zu würdigen vermochten. Sie konnten nur in eben diesen Ehrbegriffen Zuflucht suchen, die ihnen Gehorsam und wieder Gehorsam abverlangten.

Ohne Zweifel war Japan, wie Saigo gesagt hatte, im Begriff, aus einem tiefen Schlaf zu erwachen. Ralph konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es für die Samurai ein glückliches Erwachen sein würde.

Und dann hörte er auf, Überlegungen anzustellen, als er Bannerträger der Satsuma durch das Tor reiten sah, gefolgt von dichten Marschkolonnen, und die hohe Gestalt Munetakes ausmachte, der seine Armee zur Unterstützung seines Herrn von Hokkaido herangeführt hatte. Und an Munetakes Seite ritt eine aufrechte, schlanke und unzweifelhaft weibliche Gestalt, der vulgären Neugier der Massen durch einen dichten Schleier entzogen.



2. Die Entscheidung
Ralph krampfte sich das Herz zusammen. Eine Verwechslung war ausgeschlossen; Munetake hatte seine Barbarenfrau mitgebracht. Und ihren Sohn? Ein unmöglicher Traum, der Wahrheit geworden war …

Doch kehrte der gesunde Menschenverstand rasch zurück und hielt ihn davon ab, hinaus auf den Hof zu stürzen, um sie aus der Nähe zu sehen und sich ihr zu zeigen. Er mußte nach wie vor sehr vorsichtig sein. Vielleicht war dies notwendiger denn je. Aber daß er sie wiedersehen und in den Armen halten würde, stand für ihn fest. Und daß er sie nie wieder von seiner Seite lassen würde, wollte er ebensowenig bezweifeln.

Zunächst blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, Beobachtungen anzustellen und zu bedauern, daß er keine vertrauenswürdige Dienerin wie einst die verläßliche Aya hatte. Aber seit er in die Dienste der Satsuma getreten war, hatte er sich mit voller Absicht jeder Vertraulichkeit und Intimität verweigert, die sich zwangsläufig aus dem Zusammenleben mit einem einzelnen persönlichen Bediensteten ergeben mußte; statt dessen nahm er abwechselnd die Dienste mehrerer honin-Hausknechten in Anspruch. Diese Verfahrensweise war teils von der Erinnerung an das Schicksal des unglücklichen Mädchens diktiert worden, teils von der Gewißheit, daß er einen solchen Freund eines Tages würde verraten müssen. Und schließlich von einem aus Zorn erwachsenen Widerwillen, die enge Freundschaft eines Japaners zu suchen. Nun hatte er niemanden, der für ihn Erkundigungen einziehen konnte. Also mußte er im vollen Bewußtsein seiner auffallenden Erscheinung durch die Straßen Edos gehen. Er bestaunte die Größe der Stadt und den Fleiß ihrer Bewohner, wurde seinerseits mit Staunen betrachtet und mit Ehrfurcht als der Mann begrüßt, der in wenigen Minuten die Macht der Tokugawa gebrochen hatte. Und bei alledem hielt er die Augen und Ohren offen.

Es war eine Kleinigkeit herauszufinden, wo Munetakes Streitkräfte ihr Lager aufgeschlagen hatten – zusammen mit der Südarmee der Satsuma vor den Toren der Stadt. Es war nicht einmal schwierig, das Haus innerhalb der Mauern zu finden, wo der General der Nordarmee wohnte. Viel schwieriger würde es sein, an Munetakes Frau heranzukommen.

Aber mittlerweile mußte sie wissen, daß auch er in Edo war und versuchen würde, mit ihr in Verbindung zu treten.

»Er ist ein Held«, sagte Munetake. »Ein berühmter Mann. Es heißt, er allein habe mit seinen Schützen die Tokugawa besiegt. Ich hatte nicht gedacht, daß es ihm gelingen würde.«

Alison kniete mit geneigtem Kopf vor ihrem Herrn, wie es ihrer Pflicht entsprach. Sie war sich einer Ungewißheit bewußt, eines Schwebezustandes, als ob ihr Geist den Körper verlassen hätte und sich scheute, in sein natürliches Heim zurückzukehren – bis Munetake es erlaubte?

Noch immer lebte sie in einem Zustand innerer Unsicherheit, nach wie vor unfähig, ein verläßliches Bild von seiner Wesensart und seinem Charakter zu gewinnen. Anfangs war sie das Opfer eines Wilden gewesen, eines Scheusals ohne einen Funken Menschlichkeit oder Freundlichkeit. Bei der Wiederbegegnung hatte er sich als Kavalier gezeigt, als ein rücksichtsvoller Mann voll Verständnis, der sich zwar nicht durch Sanftmut auszeichnete, aber auch nicht durch Härte. Es war ihr unmöglich gewesen, sich diesen Widerspruch zu erklären, und sie hatte stets auf einen plötzlichen Rückfall gewartet. Vier Jahre lang.

Bei alledem hatte sie nie daran gezweifelt, daß er nicht mehr und nicht weniger als ein einfacher Samurai war, wie jeder andere Angehörige seines Standes durch Tradition und Pflicht gebunden. Wenn ihm dies in Zeiten der Not und des Mißgeschicks enorme Kräfte verlieh, hatte sie auch gefühlt, daß es eine gewisse Erstarrung des Denkens mit sich brachte, die als Schwäche gesehen werden mußte. Seit dem vergangenen Monat zweifelte sie daran. Er hatte die Befehle seines Herrn genau befolgt und war mit seiner Armee sieben Tage nach Erhalt seiner Anweisungen von Hokkaido abmarschiert. Aber er hatte sich nicht beeilt, sondern beschlossen, gemessenen Schrittes vorzurücken, und auf ihre Fragen geantwortet, daß vom Willen der Götter abhängen werde, was in Edo geschehe.

Jetzt wußte sie es besser. Er hatte sich absichtlich Zeit gelassen und eine Schlacht vorausgesehen, in der die Satsuma der Übermacht des Feindes unterliegen würden. Eine Schlacht, in der Ralph Freeman mit einiger Wahrscheinlichkeit den Tod finden würde. Diesem Gedankengang konnte sie folgen. Aber in einer solchen Schlacht würden auch Saigo Takamori und Shimazu zugrunde gehen. Und auf einmal war ihr klar geworden, daß der Haß auf Ralph keineswegs der Anfang und das Ende seines Denkens war. Er war kein gewöhnlicher Samurai, sondern ein General, durchaus in der Lage, sich auszurechnen, was ihm widerfahren könnte, sollte er an der Spitze der einzigen noch existierenden Satsuma-Armee übrigbleiben.

Ein schrecklicher Gedanke für einen loyalen Samurai. Ein noch schrecklicherer Gedanke für die Konkubine eines loyalen Samurai, sollte ihr Herr jemals von ihrem Verdacht erfahren. Und nun ein irrelevanter Gedanke, weil die Satsuma, anscheinend durch Ralphs taktisches Geschick, gewonnen hatten. Und Munetake war nicht erfreut.

»Bist du nicht glücklich für ihn?« fragte er.

»Ich muß über den Triumph der Satsuma glücklich sein«, antwortete sie.

Er blickte sie so nachdenklich und aufmerksam an, daß sie den Kopf hob. »Er wird dich sehen wollen und zu dir kommen. Und er wird annehmen, daß ihm nun, da er der Günstling sowohl des Mikado als auch unseres Herrn Shimazu ist, alles gelingen kann.«

»Aber wenn er kommt, wirst du dennoch das Recht haben, ihn zu töten.« Von dem Augenblick an, da er angekündigt hatte, daß sie ihn begleiten werde, obwohl sie in Hokkaido hatte bleiben wollen, und erst recht, als er darauf bestanden hatte, daß sie trotz des Winterwetters den Jungen mitnehme, hatte sie geahnt, was er beabsichtigte.

Und sie war völlig hilflos. Hilfloser, als Munetake es ahnen konnte, weil sie ihm noch nicht gesagt hatte, was in ihr vorging.

»Ich werde mich ehrenhaft verhalten«, entgegnete er. »Ich könnte seinen Kopf fordern. Das ist mein Recht. Aber ich werde ihm zum Zweikampf herausfordern, das Schwert in der Hand. Und er wird die Herausforderung annehmen, weil er ein tapferer Mann ist.«

Es lag kein Lob in dem, was er sagte: Munetake hätte niemals an der Tapferkeit eines Mannes gezweifelt, der einer Herausforderung zum Zweikampf würdig war. Doch schätzte er Ralph sicherlich richtig ein.

»Und du wirst ihn trotzdem töten«, sagte sie.

Munetake lächelte. »Gewiß. Ich bin ein bekannter Schwertfechter. Und Freeman … Ich lehrte ihn alles, was er weiß, und das ist nicht allzuviel.« Sein Lächeln verflog. »Das bedrückt dich. Ich möchte dir keinen Kummer bereiten, meine Alison, doch es muß getan werden, einmal, um zu erreichen, daß du von mir und nicht von ihm träumst, und zum anderen, weil er ein gefährlicher Mann ist. Nicht nur für mich, sondern für die Satsuma. Ich weiß es, ich fühle es in den Knochen.«

Alison zögerte, aber es gab keine Alternative, schon gar nicht jetzt. Sie holte tief Atem. »Wenn er eine Gefahr darstellt, dann nur, weil er überhaupt hier ist. Und er ist einzig und allein meinetwegen hier. Wenn du mir erlaubst, ihn zu sehen und ihm zu sagen, daß ich ihn nicht mehr liebe, daß ich jetzt deine Frau bin und es immer bleiben werde, dann wird er abreisen und aufhören, irgend jemanden zu gefährden. Und du wirst ihn nicht zu bekämpfen brauchen. Darum würde ich dich bitten.«

Er runzelte die Stirn. »Du willst ihn sehen – mit ihm sprechen? Du erwartest von mir, daß ich das gestatte? Er könnte dich berühren.«

»Meine Dienerinnen berühren mich jeden Tag.« Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick. »Mein Sohn wird bei deinen Leuten bleiben, als Geisel. Und du hast mein Wort, daß ich nicht nur zu dir zurückkehren, sondern mehr denn je deine Frau sein werde.«

Der Kaiser saß auf einem Podium im Audienzsaal des Tokugawa-Palastes, aber auf einem Stuhl statt auf einer Tatatami-Matte; Ralph bezweifelte, daß man so etwas in Japan je gesehen hatte. Um ihn standen die großen Daimyos des Landes, unter ihnen auch der Exshogun Tokugawa Yoshinobu, Herr von Mito. Keiko war nicht sehr viel älter als der Junge, der ihn so unfein abgesetzt hatte.

Vor dem Podium hatten sich alle geringeren Daimyos und eine größere Zahl von hatamoto versammelt; wie die Höhergestellten standen auch sie, scharrten aber nervös mit den Füßen, sichtlich verwundert über diese völlig unjapanische Art, eine Audienz abzuhalten.

Ralph hielt sich im Hintergrund der Menge, nahe den Eingangstüren, blieb jedoch wegen seiner Größe eine auffallende Erscheinung. Nur ein anderer Mann unter den Anwesenden war ähnlich groß – Munetake, der nur wenige Schritte entfernt stand. Gelegentlich wandten sie die Köpfe und schauten einander an, und dann lächelte Munetake. Daß er Alison mitgebracht hatte, war unzweifelhaft eine reine Provokation; Ralph war überzeugt, daß sogar Saigo es wußte. Aber in ganz Japan kannte man Munetakes Hang zu prahlerischem und herausforderndem Benehmen, und von den meisten Leuten wurde er bewundert, paßte es doch zu seinem Ruf als bester Schwertfechter des Landes. Außerdem konnte einer mit seiner Konkubine tun, was er wollte – sie sogar zu einem Feldzug mitnehmen, wenn es ihm gefiel.

Und hier in der Öffentlichkeit konnte Ralph nichts anderes tun als zurückzulächeln, obwohl ihm das Herz zornig gegen die Rippen pochte und das durch seine Arterien eilende Blut zu brennen schien. Er hatte die drei Tage seit der Ankunft der Nordarmee der Satsuma nicht vergeudet und entdeckt, daß Alison ein beträchtliches Maß an persönlicher Freiheit genoß und jeden Tag auf die Märkte von Edo ging, begleitet von nur einer Bediensteten. Am vergangenen Tag hatte er sie dort getroffen. Sie hatten nur einen schnellen Blick gewechselt. Aber die Farbe in ihren Wangen hatte ihm zu verstehen gegeben, daß sie wußte, er würde sie nicht abreisen lassen, ohne sie wiederzusehen und mit ihr zu sprechen. Erwartete sie auch, daß er sie retten würde?

Wenn sie solche Wünsche hegte, würde sie diesen Nachmittag wieder zum Markt gehen. Und inzwischen wollte er notwendige Vorkehrungen treffen. Nun war es eine Frage des Mutes, Alison gegenüberzutreten. Möglicherweise verstand sie die Geschehnisse in Kagoshima nicht, wußte nichts von der Hilflosigkeit seiner Lage und konnte ihm darum nicht vergeben, sondern ihn nur als den Mann betrachten, der sie in abscheulicher Weise betrogen und im Stich gelassen hatte.

Ein Raunen ging durch den Saal, denn zur Verblüffung aller Anwesenden stand der jugendliche Kaiser von seinem Stuhl auf und trat, flankiert von zwei Beratern, an den Rand des Podiums. Als er die Versammlung überblickte, standen mehrere Samurai, die instinktiv niedergekniet waren, hastig wieder auf.

»Meine Herren«, sagte Mutsuhito mit einer hellen, klaren Stimme, »meine Samurai! Ich habe Euch hierher geladen, weil ich weiß, wie viele von Euch über die Ereignisse der letzten Tage in Sorge sind. Ich möchte Eure Gemüter beruhigen und Euch alle aufrufen, an meiner Seite die großen Aufgaben in Angriff zu nehmen, die vor uns liegen.« Wieder ließ er seinen Blick über die Versammelten wandern, was diese in nicht geringe Verlegenheit brachte, war doch kaum einer unter ihnen, der je einen Sohn der Sonne gesehen geschweige denn seine Stimme gehört hatte.

»Erstens«, fuhr Mutsuhito fort, »sollt ihr wissen, daß ich mit meinem Handeln keine Mißachtung des Shogun noch der großen Familie, deren Namen er trägt, beabsichtigte. Die Tokugawa sind seit zweihundertsechzig Jahren das unerschrockene Herz und der starke rechte Arm Japans gewesen. Sie beendeten eine lange Zeit innerer Zerrissenheit und Streitigkeiten zwischen den Daimyos, weil meine Vorfahren, den damaligen Söhnen des Himmels, die Kraft fehlte, dies selbst zu tun.«

Die Samurai waren sprachlos. Niemand hatte je gewagt, einen toten Mikado zu kritisieren.

»Und so gut verwalteten Ieyasu und seine bedeutenden Nachfolger unsere Angelegenheiten«, fügte Mutsuhito hinzu, »daß meine jüngeren Vorfahren zufrieden waren, ihnen weiterhin die Tagesgeschäfte der Regierung zu überlassen. Noch mein eigener Vater neigte dazu. Aber er sah, wie wir alle sehen können, daß wir uns der Gegenwart und der Zukunft gewachsen zeigen müssen – und nicht der Vergangenheit. Wir alle wissen, daß das Gewicht der Barbaren schwer auf unserem Land lastet. Wir alle haben unsere verschiedenen Vorstellungen davon, wie dieser Bedrohung begegnet und wie sie abgewiesen werden sollte. Im Laufe der letzten zehn Jahre ist uns oft bewußt geworden, wie geteilt die Meinungen unserer Daimyos in dieser Frage waren und daß der Shogun nicht mehr die einhellige Unterstützung des japanischen Volkes genoß. Dies ist unsere oberste Notwendigkeit – die Einheit unseres Volkes wiederherzustellen, damit wir den Barbaren mit einer einheitlichen Front gegenübertreten können. Wir haben die Angelegenheit mit dem Shogun besprochen, und er ist bereit, seine Verantwortung niederzulegen und sich ins Privatleben zurückzuziehen.«

Die Stille war so tief, daß man glauben konnte, alle Anwesenden hielten gleichzeitig den Atem an. Die Augen der Männer von Choshu und Satsuma blitzten triumphierend, und die Mienen der Anhänger des Shogunats umwölkten sich vor Bestürzung und Trauer, aber jetzt war nicht die Zeit für Siegesgeschrei oder Wehklagen.

»Seine Exzellenz Yoshu Yoshimobu wird die Verwaltung seiner Länder um Mito übernehmen«, sagte Mutsuhito. »Aber als zurückgetretener Shogun, als der letzte Shogun, soll ihm jede Ehrung zuteil werden, die ein dankbarer Staat ihm erweisen kann. Darum erhebe ich ihn in den Rang eines Prinzen und verdienten Staatsmannes von Japan. In seiner Dankbarkeit wollte Prinz Yoshinobu auf diesen Titel verzichten. Mehr noch, er wollte seinem Landbesitz entsagen. Und dieses Geschenk nehmen wir mit Freude an, da es ein wahrhaftiges und reuiges Herz verrät sowie die Bereitwilligkeit, unserem großen Ziel zu dienen. Möge sein Beispiel meinem ganzen Volk und all meinen Provinzherren als ein Leitstern leuchten.«

Er wandte den Kopf, um die Daimyos zu seiner Rechten anzusehen, die schnelle Blicke wechselten, bevor Shimazu vortrat und sich vor dem Jungen, der so unerwartet die Herrschaft über ihrer aller Geschicke an sich gerissen hatte, niederzuknien.

»Es gibt keinen Daimyo in Japan, Majestät«, sagte Shimazu, »der ein treuerer und hingebungsvollerer Sohn des Vaterlandes sein kann, als ich es bin, als all meine Samurai es sind. Meine Länder sind in der Tat Euer, Majestät, wie sie im Geiste schon immer Euer gewesen sind.«

»Und die meinigen!« rief Yoshimune und kniete neben Shimazu nieder.

»Und meine!«

»Und meine!«

Alle Daimyos knieten nieder, um diese außergewöhnliche Erklärung zu bekräftigen.

Mutsuhito lächelte. »Wir danken Euch, treue Untertanen. Und wir nehmen Eure wohlwollenden Geschenke an. Diese Länder sind nun in der Tat unser. Aber waren sie nach dem Gesetz nicht immer schon unser Eigentum? Unser großer Vorfahre gab sie seinen Söhnen und Enkeln als Lehen, denn seid Ihr nicht alle gleichfalls Abkömmlinge unseres eigenen großen Vorfahren? Daß die Lehen Japans mit der Zeit als das persönliche Eigentum der Daimyos betrachtet worden sind, ist ein historischer Irrtum. Und es freut mich, daß er nun berichtigt wurde.«

Die knienden Lehensherren und ihre Samurai mußten in diesen Augenblicken mit ernüchternden Gedanken ringen, erkannten sie doch, daß sie sich selbst in ihrer Begeisterung um Reichtum und Macht gebracht hatten.

Mutsuhito bedeutete ihnen lächelnd, aufzustehen. »Aber Lehen müssen verwaltet werden, und wie könnten wir ohne Eure Unterstützung und ohne Euren Rat regieren? Erhebt Euch, Ihr Herren. Ich gebe Euch Eure Länder als Lehen meines guten Willens zurück. Seid bedacht, daß alle Gesetze, die ich zur besseren Organisation und Regierung dieses Reiches erlassen werde, Eure völlige Zustimmung finden. Was Prinz Yoshinobu betrifft, so wird auch er seine Länder und den Respekt aller Männer zurückerhalten. In nur einer Hinsicht werden wir seinem Wunsch, alle Rechte aufzugeben, entsprechen. Prinz Yoshinobu möchte diese Stadt Edo, die Heimat seiner Vorfahren, verlassen und sich für immer auf seine Ländereien zurückziehen. Wir sind bereit, ihm diesen Wunsch zu gewähren, denn wir sind der Meinung, daß Kyoto, so ehrwürdig es ist, nicht die geeignete Hauptstadt eines neuen Japans sein kann, das im Begriff ist, seinen Platz in der Gemeinschaft der Nationen einzunehmen. Es liegt zu weit von der See entfernt. Edo hingegen besitzt einen prachtvollen Naturhafen, und seine Mauern bergen bereits die Kenntnisse der Verwaltung. Wir erklären Edo hiermit zu unserer neuen Hauptstadt und Residenz. Und wir erklären weiterhin, daß Edo einen neuen Namen tragen wird. Wie Kyoto die westliche Hauptstadt war und bleiben wird, so nennen wir diese Stadt nunmehr Tokio, die östliche Hauptstadt.«

Die Samurai scharrten mit den Füßen in nervöser Ungewißheit; kaum einer unter ihnen war imstande, die Auswirkungen dieser überraschenden Beschlüsse zu ermessen. Ralph staunte über die kühle Arroganz und das politische Geschick dieses Jungen und seiner Berater, die den Daimyos soeben alle Macht genommen und sie zu bloßen Provinzstatthaltern gemacht hatten. Und selbst diese Ämter konnten ihnen jederzeit entzogen werden. Der Kaiser hatte die Überlassung der Lehnsherrschaften von seinem guten Willen abhängig gemacht. Und nun nahm er die uralte Hauptstadt der Tokugawa in seinen Besitz und eliminierte mit der Namensänderung die Erinnerung an Ieyasus Stadt.

»Die Zukunft ist es, die mich beschäftigt«, fuhr Mutsuhito fort. »Wie ich gesagt habe, sehen wir uns einer gewaltigen und vielfachen Herausforderung gegenüber. Ich habe viel über diese Fragen nachgedacht und bin zu bestimmten Entscheidungen gelangt. Wenn wir nicht bloße Diener der Weißen bleiben und die wahre Zuständigkeit für unsere eigenen Gesetze und Sitten zurückgewinnen wollen, muß dies das Ziel all unserer Untertanen sein, nicht nur einiger Daimyos und ihrer Gefolgsleute. Darin, wie in allen anderen Dingen, dürfen wir uns nicht scheuen, Anleihen bei den Barbaren zu machen, denn ihre Stärke hat ohne Zweifel eine Quelle, die wir uns nutzbar machen müssen. Darum werde ich eine Regierung bilden, die den Herzen und dem Denken aller Japaner Ausdruck verleihen soll, seien sie Samurai oder Schreiber, Kaufleute oder …« Er zögerte, schien sich eines anderen zu besinnen und schloß dann: »Oder Daimyos.«

Dann blickte er wieder von Gesicht zu Gesicht, als wollte er die Samurai zum Widerspruch herausfordern. »Dies ist nicht als eine Beleidigung meiner Samurai zu verstehen, doch muß ich meine Absicht verdeutlichen. Denn zumindest ein Teil jener Stärke der Barbaren, die uns so unangenehm und verhaßt ist, beruht auf der Macht des Geldes. Des Geldes, mit dem man große Schiffe bauen und große Armeen unterhalten und mächtige Kanonen kaufen kann. Wir in Japan haben es allzulang verachtet. Jahrhundertelang sind wir ohne Geld ausgekommen. Jetzt aber, für unsere Zukunft, ist es notwendig. Daher werden die Bauern und Handwerker, die Reichtum schaffen können, und die Kaufleute, die auf den internationalen Marktplätzen zum Wohle unseres Landes tätig sind, für die zukünftige Größe Japans genauso wichtig sein wie die besten Soldaten.«

Diesmal wurde ein Protestgemurmel laut, das aber sofort verstummte, als der Blick des Kaisers nach den Unzufriedenen suchte. Ralph bemerkte, daß Munetake das Lächeln vergangen war.

Mutsuhito aber ließ sich nicht beirren. »Wenn einer eine Rüstung anlegt, die ihn gegen die Angriffe eines Feindes unverwundbar machen soll, geschieht es oft, daß ein Riemen zu fest angezogen wird oder daß eine Brustplatte die Haut kratzt und eine vorübergehende Unbequemlichkeit verursacht. Ist die Ausrüstung jedoch vollständig, so fühlt man sich geschützt und bequem darin. Wir wollen jetzt ganz Japan bewaffnen, meine Samurai. Ihr werdet diesen Prozeß vorantreiben müssen. Ihr braucht feste Fundamente, wenn Ihr zum Ruhm gelangen wollt.«

Wieder hatte er seine Zuhörer gefesselt, und alle nickten zustimmend.

»Zu diesem Zweck«, fuhr der Kaiser fort, »werde ich ein Parlament wählen lassen, wie es in den barbarischen Ländern Brauch ist. In diesem Parlament wird der Handwerker ebenso wie der Samurai vertreten sein, der Gelehrte wie der Kaufmann. Die Entscheidungen bezüglich der genauen Form, die solch ein Parlament annehmen wird, und der Wahlen, aus denen es hervorgeht, mögt Ihr mir und meinen Beratern überlassen. Ich will Euch jedoch wissen lassen, was in meiner Absicht liegt. Und seid stets dieses Zieles hinter meinen Beschlüssen versichert, das nur in Japans Größe und Unabhängigkeit liegt, damit unser Land zum frühest möglichen Zeitpunkt die Bevormundung abschütteln kann, die uns auferlegt worden ist. Damit komme ich zum Rest meiner Absichten. Wir wissen, daß wir in den vergangenen fünf Jahren hinreichend Erfahrungen sammeln konnten, die uns über die Stärke der Barbaren in militärischen Dingen belehrten. Erst vor wenigen Tagen gelang es einem Barbaren, der eine Truppenabteilung der Satsuma befehligte, eine bei weitem überlegene Streitmacht zu überwinden, einfach, indem er die modernen Waffen und ihre Einsatzmöglichkeiten besser verstand als sein Gegner. Diese Barbaren sind nicht tapferer als wir, meine Samurai. Es gibt auf der Welt keinen mutigeren Krieger als einen japanischen Samurai. Aber es ist eine einfache Tatsache, daß kein noch so kühner Krieger nur mit Schwert und Bogen gegen ein Gewehr zu bestehen vermag, das ihn aus achthundert Schritten Entfernung zu Boden strecken kann. Ebenso, wie die stärksten Festungsbastionen nichts gegen Spreng-oder Brandgeschosse ausrichten, die über sie hinwegfliegen und auf schutzlose Wohnhäuser niedergehen. Der bloße Besitz solcher Waffen, die Kenntnis, wie man sie abfeuert, genügen nicht. Man muß auch wissen, wie man sie am vorteilhaftesten einsetzen kann – so wie die Satsuma in der letzten Woche. Wir haben lange über diese Dinge nachgedacht. Wir müssen lernen, es den Besten gleichzutun. Und das kann nur gelingen, indem wir die Besten als Lehrer beschäftigen. Es ist meine Absicht, eine Armee zu schaffen, die den Vergleich mit den Besten der Welt nicht zu scheuen braucht. Wie kann das geschehen? Indem wir Offiziere der Armee in Dienst nehmen, die gegenwärtig als die beste der Welt eingeschätzt wird. Wir werden die französische Regierung ersuchen, uns militärische Instrukteure zu leihen. Aber wir wollen auch eine starke und moderne Kriegsflotte schaffen. Darum werden wir die Briten ersuchen, uns Marineinstrukteure zu leihen und unsere Kriegsschiffe für uns zu bauen, bis wir es selbst können. Doch müssen wir den Barbaren auch im Geist gleichkommen und darin, was sie Zivilisation nennen. Sie behaupten, unsere Gesetze seien veraltet und mit modernen Denkweisen, modernen Ansichten nicht zu vereinbaren. Unsere Gesetze haben uns lange genug zu jedermanns Zufriedenheit gedient, meine Samurai. Gleichwohl gibt es nichts auf dieser Erde, was nicht verbesserungsfähig wäre. Zu diesem Zweck haben wir alle Rechtssysteme geprüft, die gegenwärtig Gültigkeit besitzen, und sind zu dem Schluß gelangt, daß das Römische Recht, wie es in Italien neu gefaßt und ergänzt worden ist, die beste und zweckmäßigste Rechtsform ist, die wir finden können. Wir werden darum nach Rom schicken und um die Entsendung von Rechtsgelehrten ersuchen, die unser Rechtssystem überprüfen und reformieren sollen.«

Alle starrten Mutsuhito und seine Berater in ungläubiger Verwirrung an, unfähig, die Reichweite und die möglichen Folgen all dieser umwälzenden Maßnahmen zu begreifen.

»Die Heranziehung ausländischer Instrukteure ist jedoch nur ein kleiner Teil des Kampfes, der uns bevorsteht«, sagte der Kaiser. »Es reicht nicht aus, daß wir ihre Techniken lernen. Wir müssen diese Menschen auch kennenlernen, um die Geheimnisse ihrer Lebensweise zu verstehen. Zweihundert Jahre lang untersagten die Tokugawa in ihrer Weisheit jedem Japaner bei Todesstrafe Reisen ins Ausland, da sie befürchteten, die in anderen Ländern gemachten Erfahrungen und erlernten Kenntnisse würden das Gleichmaß unseres Lebens hier in der Heimat beeinträchtigen. Dies wäre unzweifelhaft geschehen, und nun wird es geschehen, weil es notwendig ist, daß unsere vertraute Lebensweise hier in der Heimat gewisse unvermeidliche Veränderungen erfährt. Die Shogune erkannten dies, als die Amerikaner vor zwölf Jahren mit ihren Schiffen kamen. Und so wurde das Gesetz gegen Auslandsreisen während der letzten zehn Jahre abgeschafft. Dennoch haben nur offizielle Gesandtschaften die Erlaubnis erhalten, Europa und Amerika zu besuchen. Wir werden das ändern. Wir wünschen, daß so viele Japaner wie möglich so weit wie möglich reisen. Wir wünschen, daß unsere jungen Männer die britischen und französischen Marine-und Militärakademie besuchen, daß sie erfahren, was dort gelehrt wird, ebenso wie unsere Studenten ihre Universitäten, unsere Ärzte ihre Krankenhäuser und unsere Rechtskundigen ihre Gerichtshöfe besuchen sollen, damit wir alles in Erfahrung bringen, was die Barbaren stark macht.«

Er lächelte. »Und vielleicht auch einige der Dinge, die sie schwach machen. Wir haben viel zu tun. Die Zukunft ruft uns, und der Gewinn ist groß. Was vor uns liegt, wird nicht leicht zu erreichen und nicht unser aller Geschmack sein. Dennoch muß es getan werden, um unserer Kinder und Enkel willen. Meine Krieger, meine Daimyos, wollt Ihr Eurem Kaiser in die Morgenröte eines neuen Zeitalters folgen?«

Die »Banzai« -Rufe dauerten noch an, nachdem Mutsuhito, seine Begleiter und die großen Daimyos den Audienzsaal verlassen hatten. Dann versammelten sich die hatamoto im Palastgarten, um ihre Ansichten auszutauschen und die Gedanken zu ordnen, die ihnen durch die Köpfe wirbelten.

»Eine feine Ansprache«, erklärte Inoue, und zum ersten Mal seit dem Fall von Shimonoseki umarmte er Ralph. »Seine Majestät und ihre Berater haben die Absicht, Japan den liberalen Vorstellungen des Westens zu öffnen. Ich weiß es und begrüße es. Lange hat es mich bekümmert, daß viele unserer besten Köpfe daran gehindert wurden, an der Regierung unseres Landes teilzunehmen, einfach, weil sie nicht die Söhne von Samurai sind.«

»Auch die Entsendung unserer begabten jungen Männer ins Ausland ist eine ausgezeichnet Idee«, meinte Ito. »Wahrhaftig, wir werden eine neue Nation erstehen sehen. Und Ihr habt wesentlich dazu beigetragen, Freeman San. Ihr müßt heute ein stolzer Mann sein.«

Das mochte zutreffen; es war zumindest fraglich, ob der Kaiser und seine Hintermänner so kurz nach seiner Thronbesteigung ein derart gewaltsames Vorgehen hätten riskieren können, wären die Tokugawa nicht soeben durch eine militärische Niederlage mit Signalwirkung geschwächt worden. Andererseits waren Ito und Inoue brave Männer, beispielhaft für alles, was die positive Seite der Samuraitugenden ausmachte, und sie schienen sich ehrlich über die Entwicklung zu freuen. Nun, auch er, Ralph, war froh darüber. Oder er würde es sein, sobald er die Zeit fand, darüber nachzudenken. Und wenn er die leise Enttäuschung darüber verwand, daß der Kaiser, der seine Fähigkeiten als Ausbilder so bewunderte, ihn nicht als Instrukteur der neuen kaiserlichen Armee, die er aufstellen wollte, verpflichtet hatte. Diese Unterlassung verschaffte ihm immerhin den Vorteil, daß er sich über bevorstehende Entwicklungen nicht den Kopf zerbrechen mußte. Im Augenblick verspürte er nur den Wunsch, zu entkommen und die Marktstraßen zu erreichen; der Kaiser hatte bei weitem zu lange gesprochen. Er lächelte seinen Freunden zu und entschuldigte sich, doch als er über das niedergetretene Gras davoneilte, stieß er auf Saigo, der gerade den Palast verließ.

»Nun, was sagt Ihr, Saigo San? Ein bedeutsamer und folgenschwerer Tag.«

Saigo sah nicht halb so glücklich aus wie Ito und Inoue. »Folgenschwer, in der Tat. Der Junge würde nicht davor zurückschrecken, eine Revolution ins Werk zu setzen – mit Worten.«

»Bezweifelt Ihr, daß er seine Absichten verwirklichen wird?«

»Nein, Freeman San, daran zweifle ich keinen Augenblick lang. Was ich in Frage stellen würde, ist der Sinn seiner Absichten.«

»Ich glaube in diesem Punkt könnt Ihr beruhigt sein, Saigo San. Fast jedem seiner Sätze entnahm ich die Entschlossenheit, so rasch wie möglich militärisch zu erstarken und die Barbaren in die Schranken zu verweisen.«

»Meint Ihr?« erwiderte Saigo. »Weiß er nicht, daß jedes Wort, das er heute sprach, den britischen und amerikanischen Gesandten gemeldet wird?«

»Ich bin überzeugt, daß der Kaiser und seine Berater das wissen, Saigo San. Und vielleicht waren seine Worte als eine Warnung an sie gedacht. Indem er sie gleichzeitig aufrief, ihm bei der Modernisierung Japans zu helfen, machte er ihnen doch ein verlockendes Angebot. Sie werden darin ihre Chance sehen, Einfluß auf dieses neue Japan zu nehmen. Und bedenkt dies, Saigo San. Versucht Euch vorzustellen, wie lange und wie gründlich der Kaiser und seine Berater über diese Dinge nachgedacht haben müssen, da sie beinahe sofort mit einem vollständigen Programm aufwarten konnten. Er ist noch sehr jung, aber ich hörte, daß auch von den zwei Dutzend Männern, die als seine Berater das Reformprogramm ausgearbeitet haben sollen, die meisten erst knapp über dreißig sind. Und mehr noch, versucht Euch vorzustellen, wann die Entscheidung, das Shogunat zu beenden, getroffen wurde. Denn diese war keine überstürzte Aktion gewesen – sie muß seit langem geplant gewesen sein. Entweder ist der junge Kaiser eine Marionette in den Händen seiner Berater, oder schon sein Vater pflanzte ihm diese Gedanken ein, da er wußte, daß Japan sich einem entscheidenden Augenblick seiner Geschichte näherte. Aber sein Vater kann nicht erwartet haben, zu diesem Zeitpunkt zu sterben, und kein Vater würde einem jugendlichen Thronfolger ein solches kühnes Vorgehen empfehlen, wenn sein Verständnis der Staatsführung sich durch eine Wartezeit von wenigen Jahren nur verbessern könnte. Ich weiß zu wenig über die inneren Zusammenhänge, um mir ein Urteil zu erlauben, Saigo San, aber ich würde sagen, daß wir es hier mit keinem gewöhnlichen Jungen zu tun haben.«

Saigo betrachtete ihn eine kleine Weile, dann lächelte er kurz. »Wir haben es mit einem Gott zu tun, nicht wahr, Freeman San?« Das Lächeln erlosch, und seine Züge nahmen ihren üblichen, etwas ironischen Ausdruck an. »Er hätte Euch gern in seinen Dienst genommen.«

»Mich?«

»Freilich. Seid Ihr derzeit nicht der berühmteste Barbar in ganz Japan? Aber ich ließ es nicht zu.«

»Ihr lehntet ab, Saigo? Warum?«

»Weil Euer Heim und Eure Aufgaben in Kagoshima liegen, Freeman San. Bei den Satsuma. Wer kann sagen, wann wir Euch wieder brauchen werden?«

Ralph blickte ihn stirnrunzelnd an. »Gegen wen? Es ist kein Gegner mehr übrig, es sei denn, Ihr wolltet gegen den Kaiser selbst vorgehen.«

»Bei allen Vorzügen und Tugenden, die er offensichtlich besitzt, ist der Kaiser erst ein Junge, wie Ihr selbst gerade sagtet«, antwortete Saigo. »Folglich steht er unweigerlich unter dem Einfluß von Beratern, die vielleicht nicht alle weise handeln. Dies ist eine Sache, die von allen verantwortungsbewußten Männern sorgfältig beobachtet werden muß. Er verkündete heute sehr viel, und nicht alles davon läßt mir das Herz vor Freude im Leibe hüpfen. Er sagt, er wolle die Barbaren vertreiben. Das ist mein einziger Lebenszweck. Und ich bin gleicher Meinung wie er, wenn er sagt, daß Japan ein moderner Staat werden muß, und daß wir, um dies zu erreichen, Waffen und Schiffe brauchen, die denjenigen der Europäer gleichkommen. Ich bestreite nicht einmal, daß es notwendig sein mag, den Barbaren eine Zeitlang freundlich zu begegnen und ihre Belehrungen anzunehmen. Und ich akzeptiere, daß der Erwerb von Waffen und Munition Geld kosten wird und aus diesem Grund Geld in größeren Mengen geschaffen werden muß, als wir es bisher für notwendig hielten. Es mag zu diesem Zweck auch erforderlich sein, den Kaufmannsstand ein wenig aufzuwerten und in geschäftlichen Angelegenheiten vielleicht sogar seinen Rat einzuholen. Vielleicht lohnt es sich mitunter sogar, Schreiber und Dichter um ihre Meinung zu fragen, obwohl Japan in der Vergangenheit auch ohne die Hilfe solch unpraktischer Träumer gut genug überlebt hat. Diese Schritte mögen alle erforderlich sein; aber man muß sich mit der größten Umsicht inmitten solcher Unwägbarkeiten bewegen. Und es gibt andere Dinge, die der Kaiser sagte oder vielleicht nicht sagte, die mir große Sorgen bereiten. Ihr versteht, daß ich in völligem Vertrauen zu Euch spreche, unter vier Augen, Freeman San.«

»Selbstverständlich.«

»Nun, dann möchte ich Euch bitten, folgendes zu bedenken: Welches Wort war es, das der Kaiser nicht aussprach, um an seine Stelle nach einer Verlegenheitspause ›Daimyos‹ einzuschieben?«

Tief in Gedanken verließ Ralph bald darauf die Zitadelle. Saigo hatte ihm beinahe das Wort aus dem Mund genommen. Woran hatte Mutsuhito gedacht? Oder an wen? Hatte er in dem fraglichen Satz statt ›Daimyos‹ eigentlich ›honin‹ sagen wollen, es aber unterlassen, um die Samurai nicht gegen sich und sein Programm aufzubringen? Denn die Haltung der Samurai gegenüber den honin und eta ähnelte sehr der Einstellung des weißen Mannes in den Südstaaten zu den Negern. Aber auch diese Überlegung hatte einen Haken. Welchen möglichen Gewinn konnte Mutsuhito sich davon erhoffen, daß er honin in sein Parlament aufnahm, verglichen mit dem Entrüstungssturm, den solch ein Gesetz auslösen würde? Andererseits konnten nicht einmal die Samurai murren, wenn er im Zuge einer wirklichen Liberalisierung des Landes versuchte, das Los der unglücklichen Sklaven zu lindern, in dem er etwa die Macht über Leben und Tod, die ihre Herren über sie ausübten, auf eine ordentliche Gerichtsbarkeit übertrug. Diese Maßnahme würde sich für eine Nation, die sich bemühte, eine moderne, zivilisierte Macht zu werden, sicherlich als notwendig erweisen.

Ungeachtet dessen, was Mutsuhito beinahe gesagt hatte oder was er beabsichtigte – die Möglichkeit, daß Leute wie Saigo unter gewissen Umständen die Waffen gegen ihren Kaiser erheben könnten, war tatsächlich gleich null; zum einen würden Daimyos wie Shimazu und Yoshimune es nicht zulassen, zum anderen war die Person des Kaisers sakrosankt.

Und schließlich hatte Mutsuhito Interesse an Ralph als Instrukteur gezeigt. Dieses Bewußtsein erfüllte ihn mit Befriedigung, selbst wenn daraus nichts werden konnte, weil seine Pläne bereits feststanden. Und wenn sie verwirklicht wären, würde ganz Japan ihn hassen.

»Hauptmann Freeman?«

Er war an der bezeichneten Straßenecke nahe den Märkten angelangt, umgeben von geschäftigen hin und her eilenden Japanern, und Mr. Coates von der amerikanischen Gesandtschaft erwartete ihn. Sie schlenderten Seite an Seite dahin, der gepanzerte Samurai und der Yankee im grauen Anzug. Sie stammten beide aus Rhode Island. »Ich nehme an, Sie können sich denken, warum ich um diese Zusammenkunft gebeten habe?«

»Ich kann mir denken, daß Sie Japan gern verlassen würden«, antwortete Coates. »Allerdings muß ich zugeben, daß ich den Grund eines solchen Wunsches nicht verstehe, Hauptmann. Ich finde, Sie haben es hier recht gut getroffen. Sie sind ein Held, ein bekannter Mann, Sie haben Frau und Kinder, wie ich hörte. Und Sie nehmen eine gute, sichere Position ein.«

»Ich würde auch für meine Familie einen Aufnahmeantrag stellen«, erklärte Ralph. »Vorausgesetzt, mir selbst wird für den Fall meiner Rückkehr Straffreiheit gewährt.«

»Da steckt das Problem, Hauptmann Freeman. Es gibt kein Verjährungsgesetz für Mord. Oder Landesverrat.«

»Ich kann beweisen, daß ich nicht Landesverrat begangen habe. Und ich erschoß Hardy in Notwehr. Ich wäre bereit, mich vor einem ordentlichen Gericht einer fairen Verhandlung zu stellen.«

Coates zog an seiner Unterlippe.

»Ich kann dem Außen-und dem Kriegsministerium auch mit vielen bedeutsamen Informationen über die Absichten der Japaner dienen«, fuhr Ralph fort. »Hier ist nicht alles so, wie es aussieht.«

Coates zuckte mit den Schultern. »Wir beginnen das zu erkennen. Nun, Hauptmann, ich werde dem Generalkonsul vortragen, was Sie gesagt haben. Ich bezweifle, daß er in der Lage sein wird, eine Entscheidung zu treffen, ohne eine Weisung aus Washington abzuwarten. Und das wird einige Zeit dauern.«

»Das nützt mir nichts. Die Entscheidung muß jetzt fallen. Wenn ich Japan verlassen will, muß es innerhalb der nächsten zwei oder drei Tage geschehen. Zur Zeit liegt ein amerikanisches Schiff im Hafen. Das ist das Schiff, mit dem ich reisen würde.«

Coates sah ihn stirnrunzelnd an. »Wozu die Eile, nach sieben Jahren? Gewiß, Sie werden bei den Tokugawas nicht der beliebteste Mann sein, aber diese Leute würden gegenwärtig nicht wagen, etwas gegen Sie zu unternehmen.«

»Ich fürchte nicht die Vergeltung der Tokugawa, Mr. Coates. Die Eile ist einfach damit zu erklären, daß ich eine Person mitnehmen möchte. Sie befindet sich gegenwärtig hier in Tokio, wird aber nicht sehr viel länger bleiben. Sobald diese Person Tokio verläßt, gibt es für mich keinen Grund mehr, nach Amerika zurückzukehren.«

»Wir sprechen von einer Dame?«

»So ist es.«

»Die englische Puppe? Die Sie am Strand aufgefischt haben? Und die Ihnen geholfen hat, den Briten zu entwischen?«

»So ist es.«

»Sieh an. Mir scheint, Sie verstoßen gegen eine ganze Menge von Gesetzen und Sitten, Hauptmann. Wir hörten, die Dame sei mit einem Samurai verheiratet.«

»Nicht verheiratet«, berichtigte Ralph. »Sie wurde ihm übergeben.«

»So? Also, ich kann verstehen, daß Sie unter diesen Umständen nicht lange bleiben wollen.« Coates zupfte an seiner Nase. »Hauptmann, ich werde mein möglichstes für Sie tun. Ich habe das Gefecht letzte Woche aus der Ferne beobachtet, und es war ein sauberes Stück Arbeit. Und außerdem nehme ich Ihnen ab, daß Sie vor dem Kriegsgericht die Wahrheit sagten. Nachdem ich Sie bei der Arbeit gesehen habe, bin ich überzeugt, daß Sie damals im Jahr 61 das amerikanische Schiff hätten treffen können, wäre das Ihre Absicht gewesen. Und Sie hätten auch den Briten etwas zu beißen geben können. Was Jefferson Hardys Tod betrifft, nun, da scheint es tatsächlich eine Menge unbeantworteter Fragen zu geben. Lassen Sie mich mit dem Generalkonsul sprechen, und kommen Sie morgen um die gleiche Zeit wieder hierher, dann werde ich Ihnen seine Antwort übermitteln. Aber ich würde sagen, Sie können anfangen, Pläne für morgen abend zu machen.« Er streckte ihm die Hand hin.

Ralph drückte sie. »Danke.«

»Würde mir ein Vergnügen sein. Nur noch eine Frage – was ist mit der kleinen Dame unten in Kagoshima?«

»Die vergesse ich nicht. Sie ist eine Frau und Saigo Takamoris Nichte. Ganz gleich, was ich tue, sie wird nicht zu Schaden kommen. Und niemand wird sie daran hindern, Japan den Rücken zu kehren, wenn ich sie nachkommen lasse.«

Coates nickte gedankenvoll. »Bedenken Sie, Hauptmann, daß Bigamie ein Vergehen ist, für das man in den Staaten kein Verständnis aufbringt.«

Aber das waren Details. Wichtige Details, gewiß, aber nicht mehr als Details, verglichen mit der Hauptaufgabe, Alison aus Munetakes Hand zu befreien und aus Japan herauszubringen. Es erschien ihm unglaublich, daß er nach sieben Jahren in die Heimat zurückreisen sollte, doch trat dies gegen die Aussicht, Alison wieder an seiner Seite zu wissen, völlig in den Hintergrund.

Er wanderte vorbei an den Verkaufsbuden die Süßwaren, Seidenstoffe, Kästen und Dosen aus lackiertem Holz feilhielten, an Ständen, wo Tiere verkauft wurden, und anderen, wo emaillierte Salbendosen und Krüge mit feinster Zellenschmelzdekoratin in köstlichen blauen, grünen und purpurnen Farbtönen ausgestellt waren. Hier gab es Sandelholzverkäufer, Gürtelmacher und Schwertfeger, und dazwischen mischten sich die unvermeidlichen Jongleure und Wahrsager, die einen Metallzylinder mit ungefähr zwanzig verschiedenen Weissagungen um Spindeln rotieren ließen und Passanten aufforderten, ihre Wahl zu treffen. Daß ganz Japan auf diese Weise zu zwanzig möglichen Charakteren und Schicksalen reduziert wurde, schien niemanden zu stören, außerdem konnte man, wenn die Weissagung einem nicht gefiel, immer noch eine Pagode auf suchen, wo es eine Allee heiliger Bäume gab. Dort konnte man die unerfreuliche Weissagung an einen Zweig binden, und das Gegenteil des darin Gesagten wurde wahr. In der Umgebung von Tempeln waren die Bäume stets mit kleinen weißen Zetteln bedeckt, die Ähnlichkeit mit zusätzlichen Blüten hatten. So lenkten die Japaner das eigene Glück. Dies war freilich keine Methode, die er heute zu versuchen gedachte, denn heute wollte er sein Glück machen.

Und inmitten diesen bunten Gewimmels gingen Friseure und Chirurgen, Zahnärzte und Hühneraugenschneider ihrem Gewerbe nach, allesamt ohne die geringste Hygiene oder Zurückgezogenheit, und was sie ihren Patienten an Schmerzen zufügten, wurde von diesen still und ohne auch nur eine Grimasse ertragen. Hunde sprangen bellend hin und her, Vögel zwitscherten in ihren Käfigen, und überall beherrschten die leuchtenden Farben der raschelnden Kimonos und der gedrehten seidenen Sonnenschirme das Bild. Außer dort, wo ein gelegentlicher Samurai durch die Menge schritt, ganz zischende Nasenlöcher und stampfende Füße, und mit blitzenden Augen umherschaute, um zu sehen, ob jemand aus dem gemeinen Volk sich etwa erdreistete, seinen Blick zu erwidern.

Ralph fragte sich, ob diese Händler, Handwerker und Quacksalber, selbst wenn der Kaiser vielleicht einige von ihnen in sein Parlament berufen hätte, jemals imstande sein würden, einem Samurai ins Auge zu blicken. Nun, er jedenfalls zischte weder, noch stampfte er mit den Füßen oder forderte ständig alle Welt heraus, aber in ganz Tokio gab es anscheinend niemanden, der nicht wußte, wer der große weiße Mann in der grünen Rüstung war und der sich nicht tief vor ihm verbeugte.

Er aber suchte nur eine einzige Gestalt, und da war sie, begleitet von ihrer Zofe, und kaufte Seide. Er blieb hinter ihr stehen und sagte ihren Namen.

Sie wandte sich um. Heute trug sie keinen Schleier; und ihr Haar war nach der japanischen Art zusammengefaßt und in einem großen, kastanienbraunen Knoten auf dem Kopf zusammengesteckt. Beinahe hatte er vergessen, wie sie aussah, und hätte sie nur an ihrem Haar und ihrer Größe wiedererkannt. Nun aber, da er ihr ins Gesicht blickte, verstand er nicht, wie er jemals diese lieblichen Züge hatte aus dem Gedächtnis verlieren können. Sie war unverändert. Er hielt Ausschau nach Spuren der Sorge und des Kummers, des Elends und Schmerzens und sah nichts davon.

»Hauptmann Freeman«, sagte sie auf englisch. »Was für einen feinen Samurai Sie abgeben! Und was für ein großer Krieger Sie geworden sind!« Ihre Bedienstete zeigte keinerlei Erschrecken oder Besorgnis über sein plötzliches Erscheinen, sondern zog sich nur ein paar Schritte zurück. Er war erwartet worden.

»Hauptmann Freeman?« fragte er.

Sie schaute ihn an, und ein rosa Hauch überzog ihre Wangen.

»Du wußtest, daß ich zu dir kommen würde«, sagte er.

»Ich wußte, daß Sie kommen würden, Hauptmann Freeman.«

Er blickte sie an. Seine Arme drohten sie aus eigenem Antrieb zu umarmen. Sie hielt seinem Blick mit ausdrucksloser Miene stand. Nur die leise Röte verriet ihre innere Bewegung.

»Wenn du achtgibst, wohin ich gehe«, murmelte er, »und mir unauffällig folgst, werde ich dich zu einem Haus führen, wo wir allein sein können.«

»Ich glaube nicht, daß das ungefährlich oder weise wäre, Hauptmann Freeman.«

»Alison – weißt du, was vor drei Jahren geschehen ist?«

»Munetake hat mit davon erzählt. Ich glaube, er sagte die Wahrheit. Ich weiß, daß Sie an der Rückkehr gehindert wurden.«

»Und deshalb haßt du mich noch immer?«

»Ich hasse Sie nicht, Hauptmann Freeman. Ich weiß, wie Sie kämpften, und ich kann mir Ihre Verzweiflung vorstellen; ich habe selbst einiges davon empfunden. Aber wie auch immer, eine Frau haßt den Mann nicht, den sie liebt, gleichgültig, was er tut. Ich sagte dir einmal, daß ich dich liebe, Ralph. Ich liebe dich noch immer.«

»Oh, Alison …« Er streckte die Arme nach ihr aus.

Sie schüttelte den Kopf. »Das kann niemals sein, Ralph.« In ihren Augen standen Tränen.

»Du meinst, weil ich verheiratet bin? Alison, ich war mit dir verheiratet, bevor ich Saigo Suiko sah. Das war eine Ehe, die ich eingehen mußte, um mein Leben zu erhalten. Und das deinige. Alison, wenn wir einander lieben …«

Nun endlich änderte sich ihr Ausdruck. Dunkles Blut schoß ihr in die Wangen, und ihre Nasenflügel bebten. »Es kann nicht sein, Hauptmann Freeman.«

»Wegen der Risiken, die damit verbunden sind? Höre mich an, Alison. Alles ist vorbereitet. Ich habe meinen Frieden mit der Regierung der Vereinigten Staaten gemacht. Zumindest hat man mir ein faires Verfahren versprochen, und mehr kann ich nicht verlangen. Wenn du mit mir kommen willst, werden wir morgen abend an Bord eines amerikanischen Schiffes sein, wo kein Japaner uns erreichen kann. Wir werden in die Heimat reisen, nach Amerika, Alison. Um unser Leben zusammen wieder aufzunehmen. Zu beginnen.« Er sah eine Träne über die Wange rollen. »Wir können es, Alison. Wir werden es tun.«

»Und die Kinder?« fragte sie.

Er runzelte die Stirn.

»Ich habe einen Sohn«, sagte sie. »Einen kleinen Jungen mit deinen Augen und deinem Haar und deiner Nase, Ralph. Ich habe ihn Jeremy genannt.«

»Jeremy? Mein Gott. Aber – wo ist er, Alison?«

»Hier, in Tokio.«

»Dann kannst du ihn mitnehmen, Alison …«

»Ich trage noch ein Baby unter dem Herzen.«

Er biß sich auf die Lippen. »Von Munetake?«

»Nach dem Gesetz sind sie beide Munetakes Kinder. Von Natur aus sind sie beide mein. Aber ich versichere dir, daß dein Sohn in jeder Hinsicht als der Sohn eines hatamoto aufwächst. Du brauchst dich nicht um ihn zu sorgen. Und ich bin gewiß, daß du eines Tages stolz auf ihn sein wirst. Wie du ohne Zweifel auf deine legitimen Kinder stolz sein wirst.«

Er starrte sie an, und sein Magen krampfte sich zusammen. Drei Jahre waren eine zu lange Zeit gewesen. Er hatte es geahnt. Doch er konnte seinen Traum nicht so rasch aufgeben. »Glaubst du, mich kümmert Munetakes Kind? Wie du gerade sagtest, wird es auch dein Kind sein – und dadurch meines. Ich werde es nach meinen besten Kräften erziehen und wie mein eigenes Fleisch und Blut behandeln. Alison, wir werden damit zurechtkommen. Aber du bist der Schlüssel zur Situation. Du bist diejenige, die in Sicherheit gebracht werden muß. Du und Jeremy. Glaube mir, mit meinen Kindern wird es keine Schwierigkeiten geben. Ich habe Shimazu und Saigo einen großen Dienst erwiesen und bin überzeugt, daß sie ihr Bestes tun werden, mich zu unterstützen.«

Suiko wagte er nicht zu erwähnen.

»Daran zweifle ich nicht«, entgegnete sie, »aber sie würden nicht das Gesetz brechen. Und die Kinder, meine Kinder, gehören nach dem Gesetz Munetake. Sie ihm wegzunehmen, käme einem Bruch des Bushido gleich.« Sie sah Ralphs Gesichtsausdruck und umfaßte seinen Arm, wobei sie rasch nach links und rechts zu den Passanten blickte, die voller Neugier auf die zwei Barbaren in japanischer Kleidung starrten. »Bitte, hör mich an und versuch mich zu verstehen. Ich liebe dich. Ich glaube, ich liebte dich von dem Augenblick an, wo ich dich in San Francisco zum erstenmal sah, und in Shimonoseki lernte ich dich wirklich lieben. Diese zwei Jahre, als du einmal in der Woche zu mir kommen konntest, werden immer die glücklichsten meines Lebens bleiben und daß ich dir am Schluß helfen und dich heiraten konnte, ist die kostbarste Erinnerung meines Lebens. Ich werde dich immer lieben. Aber das Schicksal hat uns befohlen, in entgegengesetzte Richtungen zu gehen. Ralph, vergiß mich. Ich weiß, du hältst es jetzt für unmöglich. Aber wie du in der Vergangenheit überlebt hast, so wirst du in der Zukunft überleben. Wie du sagst, hast du deinem Herrn einen beträchtlichen Dienst erwiesen. Und ganz Japan verändert sich gegenwärtig. Es wird keine Bürgerkriege mehr geben und auch keine Beschießungen durch ausländische Flotten. Daher gibt es keine Notwendigkeit, daß du weiter im Land bleibst. Du sagst, du hättest Aussicht, deinen Frieden mit der Regierung deines Landes zu machen. Wenn du nicht annehmen kannst, was das Schicksal dir hier beschieden hat, dann geh nach Hause. Verlaß dieses Land, wo du niemals glücklich warst. Kehre ihm und allem, was je hier geschehen ist, den Rücken. Lebe wieder als das, was du bist, ein Offizier im Dienste deines Vaterlandes. Und sei glücklich.«

Er starrte sie an. »Fast könnte ich glauben, du versuchtest mir zu sagen, du seist mit Munetake glücklich.«

Sie senkte den Blick nicht, sondern reckte trotzig das Kinn hoch. »Ja – ich bin glücklich mit Munetake. Ich trage sein Kind. Ich – ich liebe ihn.«

»Ich glaube dir nicht. Du lügst. Er hat irgendeine Macht über dich, und du fürchtest ihn. Japan verlassen? Dich verlassen? Solange du in Japan bleibst, gehe ich nicht von hier fort. Und eines Tages werden wir wieder zusammensein.«

»Niemals!« rief sie erregt, um gleich darauf zu erröten, als Köpfe sich nach ihnen umdrehten. »Ralph, ich werde dich nie wiedersehen. Glaub mir, um Gottes willen.«

Sie wandte sich ab und verschwand in der Menge.

Er starrte ihr nach, außerstande, seinen Augen und Ohren zu trauen. Es drängte ihn, Alison nachzueilen, sie zu ergreifen und notfalls mit Gewalt zur amerikanischen Gesandtschaft zu schleppen.

Aber in ihren Worten war keine Unentschlossenheit gewesen. Sie hatte ihn erwartet und sich zurechtgelegt, was sie sagen und tun würde. Weil sie um ihn fürchtete. Natürlich! Sie fürchtete, daß Munetake ihn aufsuchen und niederschlagen würde, wie es sein gutes Recht wäre. Da ihre Bedienstete die Zusammenkunft beobachtet hatte, war es sogar möglich, daß auch Munetake irgendwo hinter einer Ecke lauerte und daß Alison nur geschauspielert hatte, um ihrer beider Leben zu retten …

Nun, warum dann nicht Munetake aufsuchen und ihn herausfordern? Einer seiner Diener packen und dem armen Kerl den Kopf abschlagen, ihn sein in der Leibbinde steckendes ko-kotana in das Ohr des abgeschnittenen Kopfes stecken und diesen Munetake zusenden … Würde Saigo, der ihn wegen seines Wertes für die Satsuma nicht einmal in den Dienst des Reiches treten lassen wollte, ihn deswegen verurteilen und riskieren, ihn zu verlieren?

Allenfalls, um ihm das Leben zu retten. Munetake mit dem Schwert in der Hand entgegenzutreten … Wäre es ein Pistolenduell, so sähe die Sache anders aus. Aber ein Schwertkampf würde kein Duell sein, sondern Selbstmord. Als er nun den Markt verließ, schritt er wie ein Samurai dahin, finster blickend, die Hand am Schwertgriff, so daß die Leute ihm aus dem Weg sprangen. Er war reich, er war berühmt, er

war gesund, und er war glücklich verheiratet; aber er begehrte das einzige, was er nicht haben konnte.

Und er fürchtete sich. War das möglich? Ralph konnte es erklären, aber nur sich selbst. Er fürchtete nicht das Sterben, wenn er, das Schwert in der Hand, dem Unhold gegenüberstünde, der sein Leben so nachhaltig beeinflußt hatte. Er fürchtete nicht einmal den Augenblick des Todes, den scharfen, stechenden Schmerz, der auf den Schwerthieb folgen würde. Aber er fürchtete zu sterben und nicht nur Alison und Jeremy zu verlassen, den Sohn, den er nie gesehen, sondern auch Suiko und William und Maureen, solange immer noch eine Möglichkeit bestand, sie alle für ein besseres und glücklicheres Leben zu retten. Das war kein Gesichtspunkt, der von einem Japaner anerkannt wurde, vielleicht nicht einmal von den Amerikanern. Gleichwohl war es ein japanischer Gesichtspunkt. Abzuwarten und zu beobachten und den Zeitpunkt seines Handelns genau abzustimmen, wie lange es auch dauern mochte, bis der rechte Augenblick gekommen wäre. Denn was war ein Jahr, was waren zwei, fünf oder gar zehn Jahre? Wenn sie einander liebten, und das taten sie, würde auch dann noch Hoffnung bestehen. Und zehn Jahre waren eine Zeit, in der sehr vieles geschehen konnte. Er zweifelte nicht daran, daß sich sehr vieles ereignen würde, nachdem der neue Kaiser so zahlreiche tiefgreifende Veränderungen bewirken wollte. Alison glaubte nicht, daß es für sie oder ihn ein Entkommen aus diesem Schicksal gab; zumindest kein Entkommen, das ihnen erlauben würde, zu leben und zu lieben, wie sie beide es wünschten … Und in seiner Feigheit war er unfähig gewesen, ihr zu gestehen, daß er auch Suiko mitnehmen wollte. Da lag der Fehler allein bei ihm. Denn wo konnten sie unter solchen Bedingungen leben und von der Mitwelt akzeptiert werden? Er war kein Mormone. Also mußte auch das sehr sorgfältig bedacht und ausgearbeitet werden, sorgfältiger, als er bisher vorgegangen war. Wenigstens wußte er, daß Alison gut behandelt wurde und sogar zufrieden war. Und warum sollte sie es nicht sein, dachte er mit auf steigender Bitterkeit. Munetake war der Mann, der ihre Jungfräulichkeit genommen, und wie Ralph wußte, ihr sogar damals schon körperliche Befriedigung verschafft hatte. In welchem Maße mußte das jetzt zutreffen?

Also konnte auch sie abwarten, ohne zu ahnen, daß sie es tat. Ebenso, wie er es tun wollte. Es erschien ihm jedoch unerträglich, in Tokio zu bleiben, Munetake jeden Tag zu sehen, und vielleicht auch sie. Zu wissen, daß sie in der Nähe war. Das wäre auch für den geduldigsten Mann eine Qual.

»Es gibt hier nichts mehr zu tun«, erklärte er Saigo am nächsten Morgen. »Wir, Ihr und Euer Herr, haben erreicht, was Euch vorschwebte. Gegenwärtig bedürft Ihr meiner nicht. Ich würde gern mein Schützenregiment nach Kagoshima führen. Ich bin zu lange fort gewesen.«

»Und Ihr findet die Gegenwart von Munetake und seiner Frau als eine allzu große Verlockung?«

Wieviel wußte Saigo? Ralph schlug den Blick nicht nieder. »Nun, das auch«, räumte er ein.

»Es ist immer traurig«, bemerkte Saigo, »wenn ein Mann nicht mit den Dingen zufrieden sein kann, die ein gütiges Geschick ihm im Überfluß hat zukommen lassen, sondern immer nach verbotenen Früchten Ausschau halten muß.«

»Habt Ihr, Saigo, niemals nach verbotenen Früchten Ausschau gehalten? Stehen wir jetzt hier, weil Ihr und Euer Herr stets mit Eurem Los zufrieden wart?«

Saigo musterte ihn eine kleine Weile schweigend, wie es seine Gewohnheit war, bevor er antwortete: »Ihr seid zu kühn, Freeman San. Liebte ich Euch nicht wie ein Bruder …« Er lächelte. »Wie einen Neffen«, verbesserte er sich, »dann, so fürchte ich, würde ich Euch als einen Rivalen hassen. Aber Ihr habt meine Erlaubnis, Euer Schützenregiment zurückzuführen und zu Eurer Frau heimzukehren. Ich weiß, daß sie auf Euch wartet.«

Ralph verneigte sich und verließ den Raum. Auf der Veranda sah er Munetake mit einigen anderen hatamoto spazierengehen. Die beiden hatten in der Woche, die sie gemeinsam in Tokio verbracht hatten, noch kein Wort gewechselt. Sie hatten einander nur angesehen und gelächelt. Beinahe wie Liebende, dachte er Und jetzt taten sie es wieder. Denn nun konnte er nicht länger daran zweifeln, daß Munetake von der gestrigen Begegnung wußte, daß er vorher davon gewußt hatte und wahrscheinlich sogar darüber informiert gewesen war, was seine Konkubine sagen würde – warum wäre die Dienerin sonst so vollkommen unbesorgt gewesen? Denn er hätte dabei ertappt werden können, wie er sich der Frau eines anderen näherte, wäre das Munetakes Wunsch gewesen. Und er hätte niedergemacht werden können, ohne daß jemand ein Recht gehabt hätte, einzuschreiten oder den Täter zu verurteilen. Dennoch hätte die Tat, mochte sie auch gerechtfertigt sein, Munetake bei Saigo und Shimazu in Ungnade fallen lassen. So zog er es vor, durch die Herrschaft, die er über Alison gewonnen hatte, seinen vollkommenen Triumph zu demonstrieren.

Ralph wandte sich ab und stieg die Treppen hinunter. Er befahl seinen Leuten, den Aufbruch vorzubereiten, Proviant für die Tragtiere zu beschaffen und sein Pferd zu satteln. Aber er konnte Tokio nicht verlassen, ohne zur verabredeten Stunde den Markt aufzusuchen, wo Coates an der Straßenecke wartete.

»Gute Nachrichten, Hauptmann«, sagte der Sekretär. »Der Generalkonsul teilt meine Ansicht, und alles ist entsprechend vorbereitet worden. Wir dachten, Sie würden Ihr Unternehmen nicht bei Tageslicht ausführen, also erwartet Sie der Kapitän der Marguerita am Abend nach Einbruch der Dunkelheit. Um ein Uhr früh wird die Tide günstig zum Auslaufen sein, also versuchen Sie, um Mitternacht an Bord zu gehen.«

»Ich danke Ihnen, Mr. Coates«, erwiderte Ralph. »Aber vergessen Sie es.«

»Wie?« Coates war sichtlich verblüfft.

»Ich habe es mir anders überlegte. Anscheinend werde ich doch noch ein Japaner.«

 





  

3. Der Rebell
»Freeman hat Tokio verlassen«, berichtete Munetake, »aber nicht Japan. Er ist nach Kagoshima zurückgekehrt. Wußtest du davon?«

»Nein«, antwortete Alison.

»Du hast dein Wort gebrochen, das du mir gegeben hast.«

»Nein.«

»Was sagtest du zu ihm?«

»Daß ich dich liebe und zufrieden mit dem Leben bei dir sei – und daß ich dich nie verlassen würde. Ich habe mein Versprechen gehalten.«

»Und er nahm es hin?«

»Nein. Da teilte ich ihm mit, daß ich dein Kind trage.«

Munetake starrte sie mit gerunzelter Stirn an, aber dann verschwanden die Falten. »Ist das wahr?«

»Die Frau eines Samurai lügt nicht.«

Sie hatte vor ihm gekniet. Nun nahm er sie bei den Ellbogen, richtete sie auf und blickte ihr in die Augen. »Dann bin ich der glücklichste Mann auf Erden. Du hast mich dazu gemacht, Alison. Es war falsch von mir, dir zu mißtrauen. Ich weiß, was du bist, eine Perle unter den Frauen.« Er legte die Arme um sie und drückte sie an sich, weil er wußte, daß sie es mochte. »Und glaub nicht, es sei dein Los, dein Leben als Konkubine eines hatamoto zu verbringen. Was in der vergangenen Woche hier geschehen ist, kann nur der Anfang einer Revolution sein, einer Umwälzung der Sitten, wie kein Japaner sie je zuvor erlebt hat. Sie wird einen Mann gegen den anderen stellen und sogar Bruder gegen Bruder. Ich kenne diese Dinge, ich spüre sie in den Knochen.«

»Du malst ein düsteres Bild. Was wird dann aus uns?«

Munetake legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. »In solchen Zeiten kann ein Mann wahrhaft sein Glück machen, durch seinen Mut, seine Weisheit und die Kraft seines Armes. Toyotomi Hideyoshi war solch ein Mann, der zur Macht auf stieg, als Japan das letzte Mal von inneren Unruhen erschüttert wurde. Mein Mut und meine Weisheit sind seinen Tugenden nicht unterlegen, und mein Arm ist der stärkste im Land. Wahrhaftig, für mich wird es Zeit der Größe sein.« Wieder schloß er sie in die Arme und gab sie dann frei. »Und für dich. Denn du wirst immer an meiner Seite stehen.«

Sie neigte den Kopf. »Wie du wünschst.«

Munetake ging zur Tür, wo er innehielt und sich noch einmal zu ihr umdrehte. Das Stirnrunzeln war zurückgekehrt. »Hat Freeman dich nicht auf gefordert, mit ihm fortzulaufen? Sagte er dir nicht, daß ein amerikanisches Schiff im Hafen liege und bereit sei, ihn und dich in die Vereinigten Staaten zu bringen?«

»Ja. Er bat mich, mit ihm zu fliehen.«

»Und du hast dich geweigert? Nun, du warst vernünftig, meine Alison. Denn ich wußte von diesen Dingen und hatte meine Leute bereitgestellt. Sie hätten Euch beide noch am Kai niedergehauen, hättet ihr es versucht.«

Er schloß die Tür hinter sich. Alison blickte sie an, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Ja, dachte sie, ich wußte das auch.

Es war Anfang Mai, als Ralph wieder den Boden Kyushus betrat, und dort herrschte schon der Hochsommer. Aber in Kyushu war es immer sommerlich.

Shimazu hatte nach seinem Sieg über die Armee des Shogun Boten in die Heimat entsandt, die auch Nachrichten von den erstaunlichen Folgen dieses Gefechts in den Süden brachten. Die Bewohner Kyushus, wie die Menschen aller Lehensgebiete, durch die Ralph auf seinem Heimweg gezogen war, wußten nicht, wie sich die angekündigten Veränderungen auf ihr Leben auswirken würden. Wilde Gerüchte kursierten. Die Mikados hatten seit dem Beginn des Tokugawa-Shogunats nicht nur in Zurückgezogenheit gelebt. Ihr Niedergang als tatsächliche Herrscher des Reiches hatte lange vorher eingesetzt und datierte zurück bis ins Jahr 858 christlicher Zeitrechnung, als es der Fujiwara-Sippe gelungen war, die kaiserliche Familie ganz unter ihren Einfluß zu bringen. Aber schon vorher war die schädliche Sitte frühzeitiger Abdankung und der Thronfolge Minderjähriger allgemein üblich geworden. Bis zu jenem einschneidenden Jahr hatten die abgedankten Herrscher in den meisten Fällen selbst als Regenten für ihre Söhne oder Neffen fungiert; doch mit zunehmender Häufigkeit hatten die abgedankten Mikados es vorgezogen, sich der Dichtkunst und Meditation zu widmen, während die Regentschaft in den Händen eines Onkels oder Vetters lag. Im Jahre 858 hatten die durch Heirat mit dem kaiserlichen Haus verbundenen Fujiwara lediglich eine Farce zur Legalität gemacht, indem sie nach der Volljährigkeit des damaligen Kaisers Seiwa Regenten geblieben waren. Und so bewirkte die Revolution, die gerade stattgefunden hatte, tatsächlich den Umsturz einer tausendjährigen Tradition kaiserlicher Machtlosigkeit.

Fujiwara Mototsune war nicht der erste Shogun gewesen. Diesen Titel hatte es in jenen fernen Tagen noch nicht gegeben. Er hatte sich Kampaku genannt, was einfach Regent bedeutete. Und tatsächlich hatten die Fujiwara immer in der kaiserlichen von Nara nach Kyoto verlegten Hauptstadt regiert und sehr eng mit den Herrschern, sowohl den abgedankten wie den nominellen, zusammengearbeitet. Erst als das Geschlecht der Fujiwara selbst in eine Phase der Schwächung und Dekadenz eingetreten war, und nach einem erbitterten Ringen zwischen den Sippen der Taira und der Minamoto im zwölften christlichen Jahrhundert, wurde der Regent völlig entmachtet. Doch der Titel blieb wegen der japanischen Ehrfurcht vor Geschichte und Tradition erhalten, nur mußte es jetzt neben dem Herrscher und dem Regenten für den Herrscher jemanden geben, der für sie beide regierte. Der Sieger im großen Bürgerkrieg, Minamoto Yoritomo, dessen Bruder Yoshitsune der am meisten verehrte Feldherr der ganzen japanischen Geschichte war, mußte einen neuen Titel für sich finden, und so nannte er sich Barbaren Unterdrückender Großgeneral, oder auf japanisch, Sei-i-tai-Shogun. Infolgedessen hatte das gerade zu Ende gegangene Regierungssystem nahezu achthundert Jahre bestanden – wenngleich der Besitz des Titels in weiteren Bürgerkriegen mehrmals die Familie gewechselt und der unsterbliche Toyotomi Hideyoshi, da er nicht von adliger Abkunft gewesen war, das Shogunat vorübergehend sogar abgeschafft und als Militärdiktator regiert hatte, bevor sein Tod den Aufstieg Tokugawa Ieyasus ermöglichte.

Bis dieses System jetzt gleichsam im Handumdrehen von einer kleinen Gruppe entschlossener Männer, die sich geschickt der unantastbaren Autorität des Kaisers bedienten, beseitigt worden war. Die einzige vorstellbare Analogie in der abendländischen Welt, dachte Ralph, wäre das Auftreten eines minderjährigen Nachfahren der Staufer oder Habsburger, der sich, von einer Gruppe entschlossener und einflußreicher Politiker gestützt, zum Erneuerer des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation proklamierte, um die Herrschaft über ganz Mitteleuropa zurückzugewinnen. Solch eine Entwicklung konnte man sich vorstellen. Was hier geschehen war, mußte für die Japaner ähnlich schwierig zu begreifen sein. Und doch wurde das ebenso gewichtige wie folgenschwere Ereignis, gerade in Kyushu, wo das Shogunat lange Zeit ein Gegenstand des Hasses gewesen war, freudig begrüßt. Allzu sehr, fürchtete Ralph. Mutsuhito galt nach seinem Selbstverständnis und dem der Japaner als Gott, wie auch seine Vorfahren Söhne des Himmels gewesen waren, allerdings kränkliche, desinteressierte. Nun war solch ein Sohn plötzlich aus seinem Himmel herabgestiegen und unter die Menschen gegangen. Offensichtlich gab es nichts, was ihm mißlingen konnte, zumindest in den Augen seines Volkes, und seine auf Veränderung drängenden Berater wußten dies nur zu gut. Was aber würde geschehen, wenn die Japaner merkten, daß er nur ein Mensch war?

Solche Überlegungen durften Ralph nun, da er seine Entscheidung getroffen hatte, nicht gleichgültig sein. Dies sollte sein Land werden, vielleicht für den Rest seines Lebens. Folglich waren diese Leute seine Landsleute, ihre Probleme die seinen – und ihr Gottkönig auch sein strahlender Leitstern.

Doch warum sollte sich ein hatamoto, der – wenigstens in Kyushu – eine Art Nationalheld war und den daheim die zärtlichen Arme Saigo Suikos erwarteten, mehr als unbedingt nötig um Kaiser und Reformen, Machthunger und Träume von nationaler Einheit sorgen?

»Mir träumte, daß du vielleicht nicht zurückkehren würdest.« Sie kniete neben seinem Lager und blickte ihn mit jenem unverwandten Interesse an, das so verwirrend war.

»Ich sagte dir, ich würde zurückkehren.«

»Und doch fürchtete ich, es könnte anders kommen. Ich wäre gern an deiner Seite gewesen, um zu sehen, wie du die Tokugawa zerstreutest.« Das Shogunat mochte ein Ding der Vergangenheit sein, aber sie konnte ihre Stimme noch immer mit Haß und Abscheu erfüllen, wenn sie den Namen aussprach. Sie war eine gebürtige Saigo und eine Satsuma und in diesem Sinn erzogen.

»Es war ein blutiges Geschäft.« Er legte ihr die Hand an die Wange, wie sie es gern mochte, und fuhr mit den Fingern der anderen durch Williams Haar. Suiko brachte es sogar über sich, ihm zu gestatten, daß er die Kinder auf diese höchst unjapanische Art verhätschelte.

Jeremy, überlegte er, ist ein Jahr älter als William. Nein, eineinhalb Jahre. Er würde schon herumlaufen und sprechen lernen.

Suiko runzelte die Stirn. »Du möchtest nicht davon reden?«

»Doch, wenn du es wünschst.«

»Aber gerade glitt ein Schatten über dein Gesicht.«

Er faßte sie ins Auge. Wieviel wußte sie? Nur was Saigo für richtig gehalten hatte, ihr zu sagen? Und ihre Schwestern? Vermutlich wußte ganz Kagoshima von seiner und Alisons Flucht aus Shimonoseki und den folgenden Ereignissen. »Ich bin ein Mann mit vielen Erinnerungen, Suiko. Nicht alle davon sind glücklich.«

»Ich habe keine Erinnerungen«, erwiderte sie. »Bis auf jene, die dich und mich betreffen. Uns.«

»Uns.« Seine Finger glitten um ihren Nacken in ihr Haar, zogen ihr Gesicht sanft herab, und er küßte sie. »Von diesen wird es noch viele geben, Suiko. Und sie werden alle erfreulich sein.«

»Und du wirst nicht mehr fortgehen?«

»Nicht mehr, Suiko. Das verspreche ich dir.«

»Bis mein Onkel Saigo dich wieder in den Kampf ruft.« Sie bettete den Kopf an seine Schulter und griff mit einem Arm über ihn, um dem kleinen Jungen einen mahnenden Klaps zu geben; es bereitete ihm Vergnügen, an ihrer Zweisamkeit teilzunehmen.

»Nicht einmal das wird der Fall sein, meine süße Suiko. Es gibt keinen Gegner mehr.«

»Ich habe viel über die Taktik nachgedacht, die Ihr vor Edo anwandtet, Freeman San«, sagte Saigo Takamori, »und offen gestanden, ich weiß nicht, wie eine Armee diesem Angriff hätte widerstehen können. Wie ist es möglich, daß die Armeen der Barbaren einander nicht innerhalb von Minuten völlig vernichten?« Er war von Tokio zurückgekehrt, wie immer erfüllt von rastloser Energie und Zukunftsplänen.

»Weil keine moderne Armee der Barbaren sich parallel zu den Linien des Feindes auf tausend Schritt Distanz aufstellen würde«, erklärte Ralph. »Das war in einer Zeit üblich, als sie nur mit Musketen bewaffnet waren, die kaum über die Hälfte dieser Distanz reichten. Heutzutage wird aus der Deckung heraus gekämpft, beweglich und weit über das Schlachtfeld verteilt. Aber versteht mich nicht falsch. Die Verluste an Toten und Verwundeten liegen in einer modernen Schlacht zumeist weit über denen, die man in alten Zeiten zu beklagen hatte. Das gilt für beide Seiten.«

Saigo nickte nachdenklich. »Das verstehe ich. In einer japanischen Schlacht wird die Mehrzahl der Gefallenen auf der Flucht erschlagen, nachdem eine Seite ins Wanken geraten ist und sich aufgelöst hat. Wenn aber beide Seiten mit modernen Gewehren bewaffnet sind – wenn sie aus einer Deckung heraus kämpfen, wie Ihr sagt, und bloß aufeinander feuern, wie kann dann eine Seite gewinnen?«

»Ganz so einfach ist es nicht, Saigo San. Der endgültige Sieg fällt noch immer der Seite zu, die schließlich im Angriff vorwärtsstürmt und den Gegner aus seinen Stellungen treibt oder in die Flucht schlägt. Dabei spielen der Einsatz von Artillerie und die Beweglichkeit auf dem Schlachtfeld eine große Rolle. Die Artillerie zerschlägt die Deckungen und Stellungen des Gegners und hält ihn nieder, während die eigene Infanterie angreift; hinzu kommen Flankierungsmanöver, um den Feind von der Seite zu fassen oder ganz zu umgehen oder ihn durch die Bedrohung von der Seite zu zwingen, seine vorbereiteten Stellungen aufzugeben. Heutzutage wird keine Schlacht im Laufe einiger Stunden oder eines einzigen Tages ausgefochten. Sie dauert mehrere Tage, und jeder Befehlshaber ist bestrebt, seine Kräfte durch geschicktes Manövrieren so einzusetzen, daß für den Feind ein Nachteil daraus entsteht.«

»Das hört sich nach einem Geschicklichkeitsspiel an«, brummte Saigo.

»Richtig, nur wird mit dem Einsatz von Menschenleben gespielt. Und manchmal von Ländern. Und am Ende trägt oft der General den Sieg davon, der zum richtigen Zeitpunkt an der Stelle angreift, wo der Gegner am verwundbarsten ist.«

Saigo nickte nachdenklich. »Und diese Franzosen, die der Kaiser als Instrukteure seiner Armee ins Land holt, werden von diesen Dingen wissen?«

»Unzweifelhaft. Während der Kriege, die vor einem halben Jahrhundert in Europa geführt wurden, waren die Franzosen lange die berühmtesten Soldaten. Wißt Ihr, wie man Euren Toyotomi Hideyoshi in Europa nennt? Den japanischen Napoleon.«

»Ich habe den Namen Napoleon gehört. Er war Franzose?« »Nach seiner Herkunft wohl ein Italiener, denke ich. Aber ein Franzose nicht nur durch seine Nationalität, sondern auch im Denken und Fühlen. Er war einer der größten Feldherren der Neuzeit.«

»In Europa«, sagte Saigo.

Ralph lächelte und verbeugte sich.

»Die Vorstellung von einer kaiserlichen Armee ist uns fremd«, fuhr Saigo fort. »So etwas hat es in Japan seit tausend Jahren nicht gegeben.«

»Das Land muß eine vereinte Streitmacht besessen haben, um die Mongolen zurückzuschlagen, nicht wahr?«

Satsuma schüttelte den Kopf. »Wir kämpften, wie wir es immer taten. Der Daimyo, an dessen Küste der Feind zu landen suchte, und das war im Falle der Mongolen hauptsächlich die Küste von Choshu, schlug sie zurück; in jenen Tagen entstand die Tradition, alle Fremden zu erschlagen, die an den Küsten von Choshu landen. Sicherlich rief der damalige Herr von Choshu seine Verbündeten zu Hilfe; damals kämpften auch Krieger aus Satsuma an den Stränden von Shimonoseki, aber jeder Daimyo führte seine Truppen unabhängig von den anderen. Zur damaligen Zeit war das Shogunat schwach, und Japan wurde von der Sippe der Hojo regiert. Aber sie tat wenig. Am nächsten kam Japan in jüngerer Zeit der Schaffung einer Nationalarmee, als Toyotomi Hideyoshi beschloß, Korea zu erobern. Er befehligte eine riesige Streitmacht aus Männern aller Landesteile. Aber die Daimyos marschierten unter ihren eigenen Bannern und wurden von ihren eigenen Generälen kommandiert.«

»Und Hideyoshis Vorhaben schlug fehl.«

»Er starb, bevor er es zum Abschluß bringen konnte«, erwiderte Saigo.

»Gewiß«, pflichtete ihm Ralph bei. Er hatte vergessen, daß ›Fehlschlag‹ und ›Versagen‹ Wörter waren, die in Japan nicht gebraucht wurden, es sei denn, unmittelbar vor dem seppuku. »Dennoch ist eine Nationalarmee in einem modernen Staat eine Notwendigkeit, Saigo San.«

»Warum? Für Japan, sollte man meinen, wäre eine nationale Kriegsmarine noch wichtiger.«

»Plant der Kaiser nicht auch den Aufbau einer Kriegsmarine?«

»Warum dann auch eine Armee? Ich bin überzeugt, daß er nicht vorhat, Korea zu erobern. Und wenn die Kriegsmarine stark genug sein wird, um jede angreifende Streitmacht auf See zu besiegen, nun, dann könnten die Daimyos leicht mit jenen fertig werden, denen die Landung gelingt, wie es in der Vergangenheit auch geschehen ist. Diese Dinge bereiten mir Sorge, Freeman San, sehr große Sorge.« Er schlug Ralph auf die Schulter. »Aber wenigstens die Satsuma werden auch eine moderne Armee haben, nicht wahr?«

Saigo mißtraute der Gesamtheit der Ideen und Pläne des Kaisers und seiner Berater, während die meisten seiner Landsleute und sogar Shimazu noch immer von staunender Verwunderung überwältigt waren. Aber der Daimyo alterte jetzt sichtlich. Keiko hatte seinen jüngeren Sohn nicht hinrichten lassen – was einen Zug von Menschlichkeit und mangelnder Bedenkenlosigkeit erkennen ließ, der sicherlich auch seine widerstandslose Hinnahme der erzwungenen Abdankung erklärte. Und es gab andere, jüngere Herren, die darauf warteten, an seiner Stelle Kyushu zu regieren. Aber niemand konnte daran zweifeln, daß der Großgeneral derjenige war, dem die Macht zufallen würde. Shimazu hatte Saigo vom hatamoto zum Oberkommandierenden aller Satsuma-Streitkräfte erhoben, und die Satsuma waren die mächtigste aller Sippen. Vielleicht begründete dies seinen Argwohn; er sah für den Fall, daß es zur Bildung eines zentralistisch regierten Nationalstaates mit einer Nationalarmee käme, die Entmachtung der Daimyos und den Verlust seiner eigenen Machtposition voraus: der Kaiser und sein Berater, ebenso eifersüchtig auf die Wahrung ihrer Vorrechte bedacht, hatten Saigo Takamori nicht gebeten, eine führende Stellung in der neu aufzubauenden kaiserlichen Armee zu übernehmen.

Und was blieb Saigos Schützling anderes übrig, als die Satsuma-Armee für einen Kriegsfall auszubilden, der undenkbar erschien? Und sich zu quälen, wann immer er von Alison träumte. Oder von der Heimat, die er nun vermutlich niemals wiedersehen würde – und auch nicht wiedersehen wollte, es sei denn, zu seinen Bedingungen.

Aber er konnte sich mit seinem häuslichen Glück trösten, zumindest zeitweilig. Sechs Monate nach der Abdankung des Shogun war Suiko abermals schwanger. Und kaum war ein halbes Jahr verstrichen, seit der Mikado die weltliche Macht ergriffen hatte, da wurde auch den Satsuma bewußt, wie weitreichend sich die so beiläufig eingeführten Reformen auswirkten.

Von den Befestigungswällen der Zitadelle sahen sie den Reitertrupp unter dem Banner der aufgehenden Sonne näher kommen. Eine kaiserliche Gesandtschaft, angeführt von – Inoue Bunta?

»Prinz Inoue, wenn ich bitten darf?« sagte Inoue, aber er lächelte dabei. »Seine Majestät möchte es den Barbaren gleichtun, bei denen an Prinzen kein Mangel zu herrschen scheint.«

»Und Ihr habt den Dienst an Eurem Herrn Yoshimune verlassen?« fragte Ralph verwundert.

»Sowohl Ito als auch ich haben das getan, auf Einladung Seiner Majestät.«

»Dann ist Ito auch ein Prinz?«

»Selbstverständlich. Ito wird die kaiserliche Kriegsmarine befehligen. Auch ich habe einen Marinerang erhalten; das heißt, ich bin ein Admiral, weil ich über den Ozean gesegelt bin. Aber meine Pflichten werden eher landgebunden sein, das kann ich Euch versprechen.«

»Und Yoshimune erhebt keine Einwände?«

»Yoshimune ist stolz, weil wir auserwählt wurden. Denn wie könnte ein Mann mehr für sein Land tun als im persönlichen Dienst seines Herrschers?«

»Ihr habt uns nicht gesagt, ob wir den Kotau vor Euch machen sollen oder nicht«, bemerkte Saigo.

Inoue verneigte sich. »Ihr werdet es nicht tun, General. Der Kotau gehört der Vergangenheit an.«

»Weil er von den Barbaren nicht praktiziert wird?«

»Zum Teil.«

»Und Ihr habt diesen weiten Weg auf Euch genommen, um uns zu sagen, daß wir nicht mehr Japaner sind, sondern verkleidete Barbaren?«

Inoue sah ihn stirnrunzelnd an, blickte dann zu Ralph. Offensichtlich hatte er keine Feindseligkeit erwartet. »Ich bin gekommen, um Euren Herrn Shimazu von gewissen Reformen zu unterrichten, die Seine Majestät bekanntgegeben hat und an denen die Männer von Satsuma, wie er hofft und erwartet, uneingeschränkt teilnehmen werden.«

»Aber nicht, um unserem Herrn mit dem Kotau die Ehre zu erweisen«, ergänzte Saigo.

Inoue erwiderte seinen Blick. »Nein«, bestätigte er nach einigem Zögern, »nicht, um vor Eurem Herrn den Kotau zu machen.«

»Seine Majestät hat sich zu einer Anzahl von Dekreten entschlossen«, teilte Inoue der aus Shimazu und seinen Heerführern und hatamoto bestehenden Versammlung mit. »Er hat mich beauftragt, Euch davon in Kenntnis zu setzen, in der zuversichtlichen Hoffnung, daß sie Euch als Schritte und Schaffung des größeren Japans, das unser aller Traum ist, erfreuen werden.« Er blickte in die teils ausdruckslosen, teils besorgten Mienen, dann lächelte er allen zu. Inoue hatte ein besonders gütiges Gesicht, und dieser Wesenszug wurde verstärkt durch die wachsende Zahl der weißen Strähnen in seinem Schnurrbart. Mutsuhitos Umgebung hatte den Abgesandten offenbar mit der schon gewohnten Umsicht ausgewählt.

»Seine Majestät wünscht vor allem, daß ich Euch den vorläufigen Charakter dieser Dekrete vor Augen führe, die nach der Einberufung des ersten japanischen Parlaments dessen Zustimmung erhalten sollen. Vorbereitungen zur Bildung dieses Parlaments werden gegenwärtig getroffen, aber es wird einige Zeit dauern, bis Seine Majestät und die beauftragten Berater ihre Arbeit abschließen können, und Seine Majestät wünscht einstweilen keinen Aufschub derjenigen Maßnahmen, die zur Sicherung des zukünftigen Gedeihens des Reiches notwendig sind.«

Wieder machte er eine Pause, um die Gesichter der Versammelten zu betrachten. Sie spiegelten allesamt Verblüffung, wenn nicht Bestürzung wider; bis auf Ralph und Inoue selbst gab es keinen unter ihnen, der auch nur die leiseste Ahnung hatte, was ein Parlament überhaupt bedeutete.

Inoue fuhr fort: »Zweitens wünscht Seine Majestät, daß seine Regierung als ›Meiji‹ oder ›Aufgeklärte Herrschaft‹ bezeichnet werde.«

Diesmal fiel es den Samurai leichter, durch ein Lächeln ihre Zustimmung auszudrücken. Die Benennung einer Herrschaft entsprach den Traditionen, die ihr Leben prägten.

»Nun zu den Dekreten selbst«, sagte Inoue. »Es ist vor allem der Wunsch Seiner Majestät, daß die kaiserliche Präsenz auf allen Inseln und in allen Lehnsherrschaften des Reiches gewahrt bleibe. Aus einem sehr einfachen Grund. Damit soll unseren Feinden, falls es jemals wieder zu Streitigkeiten mit einem barbarischen Land kommt, klargemacht werden, daß sie es nicht nur mit den Männern von Choshu oder mit jenen von Satsuma zu tun haben, sondern mit der Macht eines geeinten Japan. Deshalb werden sie es sich reiflich überlegen, bevor sie sich zu weiteren Greueltaten wie der Beschießung unserer Städte hinreißen lassen. Zu diesem Zweck …« Er schien seine Unterlagen zu konsultieren, obwohl er augenscheinlich auswendig wußte, was er sagen mußte. »Zu diesem Zweck fordert Seine Majestät den Herrn Shimazu von Satsuma auf, seine Garnison aus der Festung Kumamoto abzuziehen, so daß sie von kaiserlichen Truppen besetzt werden kann.«

Darauf herrschte Totenstille. Dann setzte das Zischen ein, und Saigo trat vorwärts. »Wie kann das sein, ›Prinz‹ Inoue? Kumamoto ist seit undenklichen Zeiten im Besitz der Satsuma. Die Festung bewacht unsere nördlichen Zugangswege.«

»Gegen wen, General Saigo?« fragte Inoue. »Es gibt keinen Feind nördlich von Euch, nur japanische Landsleute.«

Saigo bedachte ihn mit einem düsteren Blick, dann wandte er sich zu Shimazu.

»Es ist ein kaiserlicher Befehl«, sagte der Daimyo. »Ich werde General Hayashi die erforderlichen Anweisungen geben.«

»Kumamoto soll von kaiserlichen Truppen besetzt werden?« verlangte Saigo zu wissen. »Wo sind diese Truppen?« Wer sind sie? Unter welchem Banner marschieren sie?«

»Seine Majestät würde keine Truppen nördlicher Sippen in das Herzland der Satsuma schicken, General«, ergänzte Inoue.

»Diese Truppe wird aus Soldaten aller Regionen bestehen, die sich zu Tausenden freiwillig melden, um für den Mikado und für Japan zu marschieren. Jeder Satsuma-Samurai, der den gleichen Wunsch verspürt, wird willkommen sein.« Er blickte in die Runde, sah aber überall nur versteinerte Mienen.

»Ihr sagt, dies geschehe in allen Teilen Japans, Prinz Inoue?« fragte Shimazu.

Inoue verbeugte sich. »So ist es, Herr. In jeder Lehensherrschaft wird es eine Festung mit einer kaiserlichen Garnison geben.«

»Dann akzeptieren wir das kaiserliche Dekret«, erklärte Shimazu. Mit einem kurzen Blick unterband er Unmutsäußerungen seiner Leute.

»Seine Majestät hat niemals an Eurer Loyalität gezweifelt, Herr.« Inoue blickte wieder auf seine Papiere. »Es ist auch der Wunsch Seiner Majestät, den er bereits in seiner Ansprache in Tokio zum Ausdruck brachte, daß die tüchtigsten und aufgewecktesten unserer jungen Samurai ins Ausland reisen sollten, um die Lebensweise und der Fertigkeiten der Barbaren zu erlernen. Er hat bereits Besprechungen mit dem britischen und dem französischen Gesandten geführt, und sie haben zugestimmt. An der britischen Marineakademie und auf britischen Schiffen sowie an den französischen Militärakademien hält man Studienplätze für junge japanische Offiziere frei, die von der kaiserlichen Regierung empfohlen werden. Es ist die ernste Hoffnung Seiner Majestät, daß jeder Daimyo ihm eine Liste mit Empfehlungen übergebe, damit diese jungen Männer ihre Ausbildung zum frühest möglichen Termin beginnen können.« Wieder wurde seine Erklärung mit eisigem Schweigen quittiert. »Ich kann kaum genug betonen, welch eine günstige Gelegenheit hier geboten wird«, fuhr er fort. »Und welchen Nutzen dem Reich zufließen wird, wenn diese jungen Männer, ausgebildet in der modernen Kriegstechnik des Westens, in die Dienste Seiner Majestät zurückkehren.«

»Ich werde mit meinen jungen Männern beratschlagen«, sagte Shimazu.

Inoue verbeugte sich und las in seinen Papieren. »Und drittens ist es der kaiserliche Befehl Seiner Majestät, daß aller Reis, der in Japan erzeugt wird, beginnend mit der Ernte des nächsten Jahres, in jeder Lehensherrschaft an ein zentrales Lager geliefert wird, so daß die gesamte Reiserzeugung des Reiches zum besten Vorteil der Bevölkerung verteilt und verwendet werden kann.«

Ein weiteres benommenes Schweigen. Dann erhob Shimazu selbst den offensichtlichen Einwand. »Aber wovon werden wir leben, Prinz Inoue?«

Inoue lächelte. »Von Geld, Herr.«

»Geld?«

Inoues Gesicht nahm den Ausdruck eines freundlichen Onkels an, der einen zurückgebliebenen Neffen ein sehr einfaches mathematisches Problem erklärt. »Seine Majestät wird Euren Reis nicht wegnehmen, Herr. Aber seine Münzstätten bereiten gegenwärtig die Ausgabe einer nationalen Währung vor, deren Einheit rin, sen und yen genannt werden. Ein yen wird einhundert sen wert sein, und jeder sen einhundert rin. Der yen wird in seinem Wert auf die nationalen Währungen der barbarischen Nationen abgestimmt sein. Die kaiserlichen Beauftragten, von denen ich derjenige für Kyushu sein werde«, sagte Inoue in aufmunterndem Ton, »werden den Wert der Reisernte festsetzen und dafür mit Geld bezahlen. Nichts wird sich dadurch ändern, außer zum Besseren. Denn wo Ihr, Herr, einem hatamoto gegenwärtig achtzig koku Reis im Jahr bewilligt, werdet Ihr ihm von nun an, sagen wir – der Umrechnungswert ist noch nicht festgesetzt worden – einhundertsechzig yen im Jahr geben, das wären zwei yen für jeden koku Reis, und es entspricht dem, was Ihr von der Regierung erhalten werdet. Bedenkt die Vorteile dieser Regelung. Euer hatamoto kann seinen überschüssigen Reis gegenwärtig nur in Kagoshima selbst gegen solche Waren tauschen, die in Kagoshima erhältlich sind. Auch muß er einen ganzen koku tauschen; es gibt keine Möglichkeit, ihn zu unterteilen. Folglich geht er zu einem Bauern und sagt: ›Ich werde dir einen koku Reis im Austausch für einen Jahresvorrat Fleisch geben‹, ungeachtet des Umstandes, daß dieser Bauer vielleicht nur mit Geflügel handelt und ein anderer nur mit Schweinen. Außerhalb von Kagoshima und vor allem außerhalb Japans ist sein Wohlstand nutzlos. Und er hat kaum die Möglichkeit, etwas zu sparen für zukünftige Vorhaben. Geld hingegen kann überall auf der Welt ausgegeben werden, in jeder benötigten Währung. Und wenn man es spart, trägt es Zinsen, wie in den barbarischen Ländern. Ich versichere Euch, Herr, daß die Vorteile von Geldbesitz enorm sind.«

Die Samurai und ihr Daimyo konnten ihn nur in fortdauerndem Unverständnis anstarren.

»Viertens«, fügte Inoue hinzu, »hat Seine Majestät bestimmt, daß im gesamten Reich ein einheitliches Rechtssystem angewendet werde. Hervorragende italienische Rechtsgelehrte sind bereits auf dem Weg nach Japan, um Seine Majestät und seine Berater bei der Durchführung dieser gewaltigen Aufgabe zu unterstützen. Einstweilen jedoch, und in Übereinstimmung mit den Erfordernissen der barbarischen Länder in diesen Dingen, wird die Ergreifung von Verbrechern und vor allem ihre Verurteilung allein der Rechtsprechung von Gerichtshöfen zustehen, ganz gleich, welcher Klasse der Verbrecher entstammen mag. Diese Gerichtshöfe, Herr, werden von Euch als dem Daimyo von Satsuma ernannt, und Ihr mögt selbst den Vorsitz darin übernehmen, wenn Ihr das wollt. Aber die Entscheidung, ob ein Mann oder eine Frau bestraft werden soll oder nicht, kann nur von solchen Gerichtshöfen getroffen werden, und niemals willkürlich, der Laune oder Eingebung des Augenblicks folgend, sondern nur, nachdem Beweise vorgelegt, und Aussagen gehört wurden und die Schuld zweifelsfrei feststeht. Selbstverständlich wird das Gesetz des Bushido weiterhin gültig bleiben, um von Euch als Daimyo angewendet zu werden.« Eine weitere Pause, eine weitere Inspektion der Gesichter. »Des weiteren hat Seine Majestät beschlossen – um dieses Thema zu einem logischen Abschluß zu bringen, und in Anerkennung, daß die Samurai der treffsichere rechte Arm der japanischen Macht sind und immer bleiben werden –, alle Klassenunterschiede abzuschaffen. Dies gilt insbesondere für das Wort ›Sklaven‹. Sein Gebrauch ist ab sofort verboten.«

»Sagtet Ihr, alle Klassenunterschiede, Prinz Inoue?« forschte Shimazu.

»Unter Gemeinen, Herr«, versicherte ihm Inoue. »Die Daimyos behalten ihre althergebrachten Rechte und Privilegien und Ränge, außer wenn sie zum Prinzen erhoben werden.«

Shimazu betrachtete ihn nachdenklich; vermutlich dachte er, daß dies gerade einem Mann widerfahren war, der einen niedrigeren Rang bekleidete als er selbst – Inoue.

»Aber unter diesem Rang?« fragte Saigo.

»Seine Majestät wünscht, daß all seine Untertanen Japaner seien«, antwortete Inoue. Das ist der größte Ruhm, nach dem man hier streben kann. Es gibt keinen Grund, aus dem ein Japaner beiseite treten sollte, weil ein anderer sich nähert, oder sich fürchten sollte, die Gesellschaft anderer Japaner aufzusuchen und sich zu ihnen zu setzen.«

»Ihr wollt, daß die Bauern und Handwerker Waffen tragen?« erkundigte sich einer der Samurai.

»Wenn sie es für notwendig erachten, gewiß.«

»Und wie steht es mit den honin und den eta?« fragte Saigo mit bedrohlich ruhiger Stimme.

»Das Dekret gilt auch für sie. Für sie mehr als für alle anderen, da sie bis zum gestrigen Tag Sklaven waren und nun keine mehr sind.«

»Dann sollen wir nicht länger Diener haben?«

»Selbstverständlich werdet Ihr Diener haben. Die honin werden Eure Diener sein. Aber nicht Eure Sklaven.«

Saigo schnaubte. »Wo ist der Unterschied, Prinz Inoue?«

»Nun, der Unterschied liegt einfach darin, daß Ihr, wo Ihr jetzt ein koku Reis zur Ernährung jeder Eurer honin bewilligt, ihm in Zukunft einen Lohn zahlen werdet. Aber es gibt einen noch bedeutsameren Unterschied.« Inoue holte tief Atem. »Ein Diener mag Beschäftigung suchen, wo es ihm gefällt, wo er die Bedingungen oder den Lohn am günstigsten findet. Ein Sklave hat dazu nicht das Recht. Die honin sind jetzt als Diener zu betrachten, nicht als Sklaven.«

Die Samurai starrten ihn an.

»Man möchte beinahe annehmen, daß dieses Gesetz den honin erlauben würde, eine Lehensherrschaft zu verlassen und auf der Suche nach besserem Lohn in eine andere zu gehen«, sagte Shimazu.

Inoue holte noch einmal tief Luft. »Das ist genau die Absicht des Gesetzes, Herr.«

»Aber …«

»Seine Majestät möchte die Daimyos daran erinnern, daß sie in ihren Lehensherrschaften nicht mehr absolute Regenten sind. Daß sie diesen Machtanspruch in Tokio freiwillig aufgegeben haben, vor einem knappen Jahr. In der Tat ist es das fünfte Dekret Seiner Majestät, daß die Bezeichnung Lehensherrschaft oder Daimyat sowie die althergebrachte Bedeutung dieses Wortes von nun an abgeschafft werden.«

Die Samurai keuchten. Ralph hatte noch nie ein derart kollektives Geräusch der Überraschung aus diesen normalerweise leidenschaftslosen Kehlen vernommen.

»Die Gebiete, die bisher als Daimyate oder Lehensherrschaften bekannt waren, heißen jetzt kein«, fuhr Inoue fort. »Sie werden dem entsprechen, was in barbarischen Ländern Präfekturen oder Provinzen sind. Von nun an werden die Daimyos, mögen sie ihre alten Titel auch behalten, solange sie leben, Präfekten genannt, das heißt, Statthalter, die den Willen ihres kaiserlichen Herrn auszuführen haben. Und sich stets bewußt sein werden, daß das kaiserliche Wort Gesetz ist. Auf diese Weise werden wir einen weiteren Schritt zur Verwirklichung der Absicht Seiner Majestät tun, daß Japan in jeder Weise ein Land werden wird, statt ein Flickenteppich aus beinahe unabhängigen Daimyaten zu bleiben, deren Grenzen durch Wachen und Zölle den freien Verkehr von Waren und Personen behindern.«

»Als nächstes werdet Ihr uns sagen, daß Euer Herr von Choshu sein Recht verlieren wird, Gebühren von Schiffen zu erheben, welche die Straße von Shimonoseki befahren«, bemerkte Saigo.

»Yoshimune hat auf kaiserlichen Befehl bereits auf dieses Recht verzichtet, General Saigo. Und er ist nicht mehr mein Herr. Mein Herr ist der Kaiser, der unser aller Herr ist.«

Wieder standen sie in stummer Verblüffung da, während die Gehirne sich verzweifelt mühten, die ganze Bedeutung des Geschehens zu erfassen. Nur Saigo war der Sprache mächtig. »An demselben Tag in Tokio, den Ihr uns soeben ins Gedächtnis zurückgerufen habt, Prinz Inoue, wiederholte Seine Majestät mehrmals, es sei sein einziger Wunsch und seine vornehmste Aufgabe, die Barbaren zu vertreiben und ihrem schädlichen Einfluß auf unsere Angelegenheiten ein Ende zu bereiten. Doch nun müssen wir erkennen, daß er lediglich bestrebt ist, uns in einen Abklatsch all dieser barbarischen Nationen zu verwandeln.«

»Seine Majestät sucht die nötige Stärke zu gewinnen, um all unsere Wünsche zu verwirklichen«, erwiderte Inoue. »Die Stärke der Einheit, die Stärke eines Volkes. Solange wir diese Stärke noch nicht erreicht haben, müssen wir bescheiden auftreten. Einstweilen. Ich kann Euch versprechen, daß er sein Ziel nicht aus den Augen verloren hat.« Inoue lächelte in die Runde. »Und schließlich wünscht Seine Majestät im ganzen Reich bekanntzumachen, daß er beabsichtigt, eine Frau zu nehmen. Eure neue Kaiserin wird die Prinzessin Ichijo Haruko sein.«

Wiederum benommenes Schweigen.

»Prinzessin?« fragte Shimazu.

»Die Ichijo sind nicht von kaiserlichem Blut«, grollte Saigo.

»Sind nicht alle Daimyos von kaiserlichem Blut, irgendwo in der Geschichte?« fragte Inoue. »Jedenfalls ist Ichijo Haruko der Rang einer Prinzessin von Seiner Majestät verliehen worden.«

»Ist die Dame nicht älter als Seine Majestät?« fragte Shimazu.

»Vielleicht. Aber diese Angelegenheit kann nicht zur Diskussion gestellt werden.« Inoues Blick wanderte über alle Versammelten hinweg. »Darf ich Seiner Majestät die Glückwünsche der Satsuma entbieten?«

»Das ist eine äußerst ernste Sache, Herr.« Saigo Takamori kniete, mit seinem hatamoto hinter sich, vor Shimazu. Er bebte vor Zorn. »Offensichtlich sind wir die Opfer einer ungeheuren Verschwörung geworden. Ich wundere mich, daß Ihr diesen Emporkömmling Inoue nicht ergreifen und enthaupten ließet, als gerechten Lohn für die Beleidigungen, die er Euch zumutete.«

»Warum steht Ihr nicht, Saigo San, um mich anzureden?« fragte Shimazu in freundlichem Ton. »Da es nun Brauch werden soll.«

»Ich stehe nicht vor meinem Herrn und Meister«, erklärte Saigo. »Hört, Herr, was ich sage.«

»Ich kann nicht, Saigo San. Ihr predigt Verrat. Was den Prinzen Inoue angeht, so gehorcht er nur seinem Kaiser. Er ist ein wackerer Mann, und ein ehrlicher.«

»Hört mich an, Herr!« bat Saigo verzweifelt. »Ich denke nicht an Verrat. Aber die Tatsachen sind offen. Seine Majestät ist noch ein Junge. Niemand kann ihn selbst für den Urheber all dieser Neuerungen halten. Es bedarf keiner Phantasie, um zu sehen, daß er in schlechte Hände geraten und eine Marionette skrupelloser Berater ist. Die Tokugawa sitzen noch immer in dicken Trauben um Tokio, und nun, da der kaiserliche Hof dorthin verlegt wurde, befindet sich Seine Majestät gänzlich in ihrer Macht. Und offenbar auch in der Macht der Ichijo. Nun, die sind nicht einmal Daimyos ersten Ranges, und trotzdem wird eine ihrer Töchter zur Prinzessin ernannt. Wenn Seine Majestät wünscht, die Kaiserin aus dem Volk zu erwählen, statt aus dem kaiserlichen Haus selbst, wie es immer der Brauch war, warum kam er dann nicht nach Kyushu, zum größten Daimyo im Land?«

»Man hört, daß es eine persönliche Wahl gewesen sei«, sagte Shimazu. »Die Dame ist unzweifelhaft von großer Schönheit, und wie Ihr sagt, Seine Majestät ist jung und daher geneigt, der Schönheit besondere Bedeutung beizumessen.«

»Er kam nicht zu Eurem Haus, Herr, weil er daran gehindert wurde«, beharrte Saigo. »In gleicher Weise verbreitet er Dekrete, die von den Tokugawa selbst hätten ausgefertigt sein können, oder sogar von den Barbaren. Was wir heute gehört haben, ist doppelzüngige Rede, wie die Barbaren sie im Munde führen. Prinz Inoue verkündet, daß die Rechte und die Macht der Daimyos unverändert blieben, und sagt uns dann ganz ruhig, die Daimyos hätten keine Rechte und keine Macht mehr. Und im nächsten Atemzug läßt er durchblicken, daß der Titel eines Herrn von Satsuma nur für Eure Lebenszeit Bestand haben wird, Herr. Was soll aus Euren Söhnen werden? Ihnen bleibt nichts – kein Land, keine Rechte, nicht einmal ein Titel, der ihnen als Erbe ihrer Vorfahren zusteht.«

»Still, Saigo San. Wir sind Samurai. Unsere Pflicht ist es, dem Sohn des Himmels in jeder Angelegenheit und in jeder Weise zu dienen. Angenommen, Seine Majestät würde in diesem Augenblick hier erscheinen und uns allen befehlen, die Rüstungen anzulegen und in die See zu marschieren, bis wir ertrinken – würden wir zögern? Ich will keine Reden dieser aufrührerischen Art mehr hören. Was immer Seine Majestät bestimmt, soll geschehen, zum Besten unseres Landes.« Er hob den Blick zu den Gesichtern seiner Getreuen, und Saigo senkte die Stirn im Kotau bis zum Boden, die Schultern in Anerkennung des Tadels gekrümmt.

»Wenn ich sprechen darf, Herr.. begann Togo Heihachiro.

»Ich erwarte Eure Worte, Togo San«, sagte Shimazu.

»Mit Eurer freundlichen Erlaubnis, Herr, würde ich meinen Namen gern auf die Liste für den Kaiser setzen lassen, so daß ich eine britische Marineakademie besuchen darf.«

Saigo wies mit dem Finger auf Togo Heihachiro. »Du bist ein alberner, verräterischer Junge.«

Sie ergingen sich mit Ralph in den Gärten des Schlosses. Wie gewöhnlich, wartete der junge hatamoto die Äußerungen des großen Generals ab, ehe er selbst etwas sagte, aber an diesem Tag plagte ihn offensichtlich eine innere Unruhe. Er schlug nicht den Blick nieder. »Saigo San, ich bitte, eine andere Ansicht vortragen zu dürfen. Seine Majestät hat einen Weg auf gezeigt, den ich einschlagen soll. Ich tue nur meine Pflicht. Glaubt mir, es bekümmert mich, meine Familie und Freunde, meine Heimat Kagoshima zu verlassen, doch kann ich nicht umhin zu glauben, daß ich den Zielen des Kaisers diene, und das muß die Pflicht eines jeden Samurai sein. Ich möchte Euch bitten, diese Anschuldigung zurückzuziehen.«

Saigo musterte ihn von der Seite, dann lachte er. »Wirst du mir gestehen, daß dir das Herz bei dem Gedanken, in weit entfernte Länder zu reisen oder vielleicht auf dem Deck eines jener großen Kriegsschiffe zu stehen, die du so bewunderst, in Wahrheit vor Freude im Leibe hüpft?«

Togo errötete. »Ich will es nicht leugnen, Saigo San.«

»Dann hast du meine Entschuldigung. Geh hin und freue dich des Lebens. Aber kehre mit neuem Wissen zurück. Studiere, halte Augen und Ohren offen und bereite dich auf alles vor.«

»Ich werde Eure Worte im Herzen bewahren, Saigo San«, sagte Togo mit leuchtenden Augen.

Als sie weitergingen, nun allein miteinander, sagte Saigo zu Ralph: »Wer kann es einem jungen Mann verdenken, daß er die Welt in den Händen zu halten meint? Einst glaubte ich das, und meine Welt war viel kleiner als das, was vor Togo liegt.«

»Dann seid Ihr nicht so zornig, wie Ihr Euch gebt.«

»Ich täusche nie etwas vor, Freeman San. Ich bin zornig. Vor allem beunruhigt. Niemand, nicht einmal ein Gott, kann tausend Jahre Geschichte nehmen, wie einen Fetzen Papier in der Faust zusammenknüllen und über die Schulter werfen. Seine Majestät eilt zu weit und zu schnell voraus. Oder vielleicht«, fügte er mit dünnem Lächeln hinzu, »sollte ich sagen, daß seine Berater das tun. Wer weiß, was als nächstes geschehen wird? Wenn mehr und mehr barbarische Sitten und Gewohnheiten eingeführt werden, mögen wir sogar einen Zustand erreichen, wo eine Frau ihren Mann verlassen kann, wie ein honin es jetzt schon ohne weiteres vermag. Oder könnte es sein, daß Ihr gerade darauf wartet?« Er bedachte Ralph mit einem finsteren Blick, dann klopfte er ihm auf den Rücken. »Es war nur ein Scherz. Aber, Ralph, sehnt Ihr Euch wirklich nach ihr?«

Ralph schaute ihn verdutzt an; kein Japaner hatte ihn bisher nach europäischer Art angeredet.

»Kann Suiko Euch kein Glück bringen?« fragte Saigo.

»Suiko bringt mir mehr Glück, als ich es verdiene, Saigo San. Aber ein Mann, der den Drang seines Herzens völlig beherrschen kann, ist ein kaltes und lebloses Geschöpf.«

»Ihr liebt die Barbarin noch immer«, sinnierte Saigo. »Und nun habt Ihr das Beispiel des Kaisers vor Augen, der aus Liebe statt nach Gesichtspunkten der Ehre und Pflicht heiraten will. Manchmal habe ich das Gefühl, daß die Welt ringsum zusammenstürzt. Das oberste wird zuunterst gekehrt. Freeman San, mein Herz blutet für Euch, wie es das am Anfang tat. Und ich habe keine Worte des Trostes, außer die Mahnung an Euch, daß wir, da wir Männer und Samurai sind, das Unglück mit derselben Standfestigkeit tragen müssen wie den Erfolg. Die Götter wissen, daß in den nächsten Jahren genug Unglück auf uns alle zukommen wird. Wir können nur beten, daß Seine Majestät wirklich weiß, was zu tun er im Begriff ist und daß er seinem eigenen Verstand folgen wird, nicht den Einflüsterungen ehrgeiziger Berater und Minister.«

»Daß Ihr dafür beten wollt und darauf vertraut, Saigo San ist sicherlich die beste Nachricht, die ich dieses letzte Jahr gehört habe.«

Saigo lächelte. »Und Eure Frau ist schwanger? Wir werden noch einen Samurai aus Euch machen, Freeman San. Ja, ich bete und vertraue. Aber ich vertraue in erster Linie auf eine einfache Tatsache – solange sich Seine Majestät an das Gesetz des Bushido hält und weiß, daß die Stärke seines Reiches letzten Endes in den Händen seiner Samurai liegt, wie es immer gewesen ist, wird die Zukunft Japans gesichert sein – ganz gleich, welche Fehler er begehen mag.«

 

War Hokkaido nicht der ödeste und rauheste Ort auf Erden? Es hatte nicht immer so ausgesehen. Aber der Sommer, der auf Alisons Rückkehr von Tokio folgte, war kühl und regnerisch, und der Herbst schien frühzeitig einzusetzen und brachte mit den hier üblichen eisigen Stürmen das Versprechen eines langen Winters mit sich. Und es hatte schon geschneit.

Das vergangene Jahr war nicht anders verlaufen. Düsterkeit erfüllte ihr Herz.

Sie hatte Ralph das Leben gerettet, weil es für sie die größte Kostbarkeit der Welt war. Gleichwohl blieb er in Japan und hing offensichtlich noch immer seinen Träumen und sogar Plänen nach, die auf Selbstmord hinausliefen – einen anderen Ausgang gab es nicht.

Es war keine Lüge gewesen, als sie ihm ihr Leben mit Munetake als zufriedenstellend und gelegentlich glücklich geschildert hatte. Aber das Glück war körperlicher Art und nun auch unerreichbar, während ihr Bauch anschwoll und Munetake sein Vergnügen bei den honin-Frauen suchte. Dabei sehnte sie sich gerade jetzt mehr denn je nach der körperlichen Liebe und wenn sie nur dazu diente, ihre Gedanken von Ralph abzulenken. Andere Freuden wurden ihr nicht vergönnt. Seit sie in Shimonoseki japanische Lebensart angenommen und Freude daran gefunden hatte, beschäftigte sie sich zum Zeitvertreib mit Nadelarbeiten und Malerei, doch fehlte ihr jedes Talent. Sie befehligte ihren Haushalt wie eine absolute Herrscherin, fest entschlossen, daß Munetake niemals einen Fehler daran finden sollte – aber selbst das fragwürdige Vergnügen, die Tyrannin zu spielen, blieb ihr versagt, weil die Mädchen überrascht gewesen wären, hätte ihre Herrin sich anders verhalten. Mit Munetake verband sie nichts außer der körperlichen Anziehung. Sie erkannte ihn jetzt als den, der er war. In mancherlei Hinsicht spürte sie den Funken ehrgeiziger Größe in ihm, unbehindert von irgendwelchen abwegigen Vorstellungen von Loyalität oder Dankbarkeit. Er war ein Samurai und glaubte an das Gesetz des Bushido. Aber er war auch ein ronin gewesen, verstoßen von seinem ursprünglichen Lehnsherren, und den Satsuma leistete er lediglich Lippenbekenntnisse. Er diente ihnen gut und getreulich, aber nur, bis sich eine bessere Möglichkeit bot. Und die erste von allen bestand darin, seine eigenen Interessen zu verfolgen.

Sein persönlicher Ehrgeiz konnte ihn weit hinauftragen, aber vielleicht auch nur bis zum seppuku oder dem Galgen, um seine Bediensteten und vor allem seine Konkubine einem ähnlichen Schicksal zu überantworten. Wie seltsam würde es sein, an der Seite eines Mannes zu sterben, den sie nicht liebte, weil sie in den Augen der Welt als seine Geliebte angesehen wurde …

Über den bloßen Liebesgenuß hinaus Zugang zu ihm als Menschen zu suchen, war nicht angebracht, weil er es nicht wollte. Er verehrte sie, und sie hatte begriffen, daß er sie in einer Weise als das Symbol seines Erfolgs und sogar seines Glücks betrachtete. Vielleicht hing es damit zusammen, daß sie ihn nicht erzürnen konnte, selbst wenn sie es versuchte. Aber er wußte auch, daß sie ihn nicht liebte und ihn verraten würde, wenn sie eine Gelegenheit fände. Trotz Tokio. Denn Tokio war einfach zu erklären: sie hatte ihm ihr Wort gegeben und um Ralphs Leben gefürchtet. Es wäre Munetake niemals in den Sinn gekommen, ein Mensch könnte sein Wort brechen. Sollte sich aber eine Möglichkeit ergeben, wenn sie nicht ihre Treue versprochen hatte … Aus diesem Grund suchte er keine geistige Annäherung. Keine Freundschaft, wo körperliche Liebe allein seine Bedürfnisse zu befriedigen vermochte.

Dadurch blieb ihr nur die Gesellschaft Jeremys und des Kindes in ihrem Leib, dessen Regungen so vielversprechend waren. Darin, daß ihre Kinder zum Mittelpunkt ihres Lebens wurden, paßte sie sich noch mehr, als sie es ahnte, der durchschnittlichen Japanerin an.

Zugleich aber mußte sie aufgrund von Munetakes deutlichem Mißtrauen um ihrer Kinder willen wachsam bleiben. Wenn er gelobt hatte, ihr niemals Schaden zuzufügen, so erstreckte sich dieser Schutz nicht unbedingt auf Jeremy, erst recht nicht nach der Geburt des neuen Kindes. So beobachtete sie ihn mit stirnrunzelnder Sorge, als er in das Schlafzimmer kam, wo sie lag, und finsteren Blickes eine Schriftrolle überflog.

»Wahrhaftig, Japan stürzt um uns zusammen!« rief er aufgebracht. »Es soll kein koku mehr geben. Kannst du das glauben? An seiner Stelle soll Geld verwendet werden. Geld, als ob wir alle eine Bande von Kaufleuten wären. Geld! Ich weiß nichts von Geld. Meine Samurai werden mich verlassen, und wir werden dahinschwinden und verhungern.«

Alison blickte zu ihm auf, und in ihr stieg eine warme Freude auf. Sie hatte sich um die Buchhaltung ihres Vaters gekümmert. »Ich kenne mich mit Geld aus.«

Er blickte von der Rolle auf. »Du?«

Sie erhob sich auf die Knie, trotz ihrer Leibesfülle. »Laß mich das für dich übernehmen, Herr. Es wird mir Freude bereiten, und ich werde dafür sorgen, daß du nicht beraubt wirst.«

Er kniete neben ihr nieder. »Eine Frau, die sich auf Geld versteht?« fragte er verwundert. »Wahrlich, du bist ein Schatz, meine Alison. Was sollte ich ohne dich anfangen?«

»Darf ich?« bat sie.

»Nun, wenn du es so gern tun willst, darfst du natürlich. Sobald du das Kind zur Welt gebracht hast.«

»Dann werde ich glücklich sein, Herr«, versprach sie ihm. Dann würde sie endlich eine Ehefrau sein.

Suikos zweite Tochter, die nach Saigos Frau und ihrer eigenen älteren Schwester Shikibu genannt wurde, kam gegen Ende des Sommers 1868 zur Welt. Sie war ein kräftiges Kind, vielleicht zu schwer für Suikos schmächtigen Körper. Die Entbindung bereitete der Hebamme und den hilfreichen Frauen große Sorge, vor allem aber Ralph.

»Ich glaube, wir haben jetzt eine ausreichend große Familie, mein Liebes«, sagte er; die Empfängnisverhütung war in Japan eine verbreitete und geschickt ausgeübte Technik.

Auf einmal sah er eine zu kostbare Bürde in Suiko, als daß er den Gedanken an ihren Verlust hätte ertragen können. Alison hatte ihm gesagt, er solle sie vergessen und sein Glück bei seiner Familie suchen, aber er hatte nicht beabsichtigt diesen Rat zu befolgen. Dennoch war es unausweichlich, trotz aller Anzeichen, daß die Zeiten sich änderten, und zum Schlechten. Nicht an der Oberfläche. Es gab Fortschritte, selbst wenn die Einberufung des Parlaments von Jahr zu Jahr aufgeschoben wurde. Der Kaiser wünschte offensichtlich zu warten, bis den Samurai, die seine Modernisierungsbestrebungen sehr wahrscheinlich ablehnen würden, ein Gegengewicht in Form einer hinreichenden Zahl von Kaufleuten und Bauern präsentiert werden konnte – und diese mußten zuvor im Gleichheitsdenken unterwiesen und dann auch in der Praxis zu Gleichen gemacht werden. Ein wichtiger Schritt, der sorgfältiger Vorbereitung bedurfte.

Die Satsuma aber betrachteten die wiederholte Vertagung der Parlamentseröffnung als einen Sieg der guten traditionellen Vernunft – sie mochten viele der vom Kaiser erlassenen Dekrete mißbilligen, aber sie waren es wenigstens gewohnt, durch Dekrete regiert zu werden. Und bald sollte die ganze Nation von der kaiserlichen Hochzeit abgelenkt werden, die mit großer Prachtentfaltung begangen wurde. Es war ein bedeutsamer Anlaß, dem der alternde Shimazu sich nicht entziehen konnte. Mit einem großen Gefolge seines Hofes, auch der Damen, machte er sich auf die beschwerliche Reise nach Tokio. Für Ralph und Suiko war es die erste gemeinsame Reise, und sie erwies sich als eine beglückende Erfahrung – die er sicherlich noch unbeschwerter hätte genießen können, wenn sich nicht immer wieder der unerwünschte und zugleich erregende Gedanke, daß auch Munetake und Alison zu den Gästen zählen könnten, in sein Bewußtsein gedrängt hätte. Wie sich herausstellte, waren sie nicht gekommen. Er brachte die Ursache ihrer Abwesenheit nicht in Erfahrung und blieb auf seine überaktive Phantasie angewiesen, die von der Annahme, Alison oder Jeremy seien krank, bis zu der vernünftigeren Vermutung reichte, Shimazu habe Munetake die Teilnahme an dem Fest untersagt, weil Ralph dabei sein würde.

So mußte er seine Enttäuschung verwinden und sich an Suikos Entzücken erfreuen, als der Kaiser vor der ganzen Menge der geladenen Gäste, zu denen Vertreter aller westlichen Länder und Amerikas gehörten, ein paar leutselige Worte an Freeman San richtete, den berühmten General der Satsuma.

Die Hochzeit lockerte, wie solche Anlässe es oft an sich haben, ein wenig die angespannte Atmosphäre; sie lenkte alle Beteiligten von ihren Problemen ab und ließ diese weniger dringlich erscheinen. Selbst die Besetzung der Garnison von Kumamoto durch eine symbolische Streitmacht kaiserlicher Samurai wirkte plötzlich weniger bedeutsam.

Tatsächlich nahmen sich die Ereignisse im übrigen Japan, von Kyushu aus betrachtet, sehr fern und nicht unmittelbar bedrohlich aus. Keine weißen Instrukteure reisten nach Süden, um die Truppen der Satsuma auszubilden; die Barbaren waren da, um den kaiserlichen Zwecken zu dienen, und überdies hatten die Satsuma bereits einen weißen Instrukteur. Sie – Ralph unter ihnen – konnten sich ein Lächeln erlauben, als 1871 nach dem Sieg Preußens über Frankreich die französischen Militärattaches und Ausbilder schleunigst nach Paris zurückgeschickt und durch Deutsche ersetzt wurden. Aber die Berichte aus Tokio, die hauptsächlich von Prinz Inoue kamen, ließen erkennen, daß weder Franzosen noch Deutsche große Erfolge in ihrem Bemühen erzielten, die Samurai des Nordens zu einer disziplinierten modernen Truppe zusammenzuschweißen; anscheinend zeigten die japanischen Krieger wenig Neigung, ihre Rüstungen und farbenprächtigen Kimonos mit den Uniformen zu vertauschen, die sie nach dem Willen ihrer neuen Lehrer tragen sollten. Und natürlich dachten sie nicht daran, ihre Schwerter zugunsten von Gewehren und Bajonetten aufzugeben, oder ihre ungestümen Angriffe zugunsten disziplinierter Manöver. Durch das Beispiel, das Ralphs Schützenregiment vor Tokio gegeben hatte, zeigten sie immerhin eine gewisse Bereitschaft, den Bogen durch ein Gewehr zu ersetzen, aber natürlich war auch Gewehrfeuer, wenn es nicht in massierten Salven abgegeben wurde, kaum wirksamer als Bogenschüsse.

Nun, dachte Ralph, dies alles hätte er ihnen sagen können, hätten sie ihn danach gefragt – sogar, wie schwierig es sein würde, die Samurai verschiedener Sippen so weit zu bringen, daß sie gemeinsam marschierten und übten und kämpften, nachdem sie jahrhundertelang Rivalen, wenn nicht Feinde gewesen waren.

Aber das waren Fragen, über die sich die kaiserlichen Ratgeber ihre Köpfe zerbrechen mochten, nachdem die ausländischen Instrukteure wie er selbst erkannt hatten, wo die Stärken und Schwächen der Samuraikrieger lagen. Und es waren Probleme, die nicht das Land als Ganzes betrafen. Erst die Notwendigkeit, für die Umwälzungen zu bezahlen, die Mutsuhito in Gang gesetzt hatte, erreichte schließlich auch die ruhige Abgeschiedenheit Kyushus. Ralph wurde erstmals darauf aufmerksam, als ihm eine Woche lang kein Fleisch serviert wurde, nur Fisch.

»Gibt es in Kyushu kein Geflügel mehr?« fragte er.

Suiko verbeugte sich vor ihm. »Es gibt Geflügel, aber die Bauern verlangen so unglaubliche Preise für ihre Erzeugnisse, daß ich mich weigerte, sie zu kaufen.«

Er runzelte die Stirn. »Erklär mir das.«

»Nun, vor fünf Jahren reichte ein koku Reis aus, um die Versorgung mit Hühnern, zwei in der Woche, für ein ganzes Jahr zu sichern. Als der koku zugunsten des Geldes aufgegeben wurde, bezahlten wir zwei yen für die gleiche Versorgung demselben Bauern. Aber nun sagt er, zwei yen würden nicht genügen. Für zwei yen könnten wir ein Jahr lang nur ein Huhn pro Woche bekommen. Wenn wir mehr wollten, müßten wir drei yen zahlen.«

Ralph kratzte sich am Kopf.

»Das hat es noch nie gegeben«, sagte Suiko in strengem Ton. »In der ganzen Geschichte, seit Menschengedenken, ist ein koku Reis wenigstens soviel wert gewesen wie hundert Stück Geflügel. Diese Bauern erheben sich über ihren Stand und sollten bestraft werden. Vor den Reformen«, fügte sie zornig hinzu, »hättest du zu ihm gehen und ihm für seine Unverschämtheit den Kopf abschlagen können.«

»Ich werde mit Saigo San darüber sprechen müssen. Laß uns dankbar sein, daß es noch Fische im Meer gibt, und daß Sake aus Reis gemacht wird.«

Tatsächlich nahm er die Situation nicht allzu ernst, aber nur vierzehn Tage später wurde ihm die sich rasch verschlechternde finanzielle Lage des Landes noch drastischer vor Augen geführt, als er eines Morgens mit William, der nun sechs Jahre alt und überaus angriffslustig war, Fechtübungen machte. Denn als sie, in Schweiß geraten, ausruhten, nutzten seine sechs persönlichen honin die Gelegenheit zu einer Vorsprache.

»Wir können nicht mehr leben, Herr«, sagte ihr Sprecher, nachdem er den Kotau ausgeführt hatte, obgleich diese Zeremonie nicht mehr offiziell anerkannt war. »Die zwei yen, die unser ehrenhafter Herr uns so großzügig zu zahlen geruht, reichen nicht mehr aus, um die Notwendigkeiten des Lebensunterhalts zu bestreiten. Unsere Frauen und Kinder weinen, weil ihre Bäuche leer sind. Herr, wenn Ihr diese unverzeihliche Frechheit vergeben wollt, ich bin von meinem Gefährten beauftragt, Euch zu bitten, daß Ihr in Eurem Herzen sucht, ob ihr nicht einen weiteren yen für jeden von uns finden könnt, da wir und unsere Familien sonst Hungers sterben.«

»Glaubt mir, ich verstehe eure Lage« ‚entgegnete Ralph, »aber auch ich spüre den Druck. Das heißt, mein Einkommen ist nicht mit den steigenden Kosten der Nahrungsmittel angewachsen, und ich habe keinen yen übrig. Wahrhaftig, an meinem Tisch fehlt es sogar an Fleisch, außer zu besonderen Anlässen. Wir müssen die Gürtel enger schnallen und auf bessere Zeiten warten.«

Die honin wechselten Blicke. Dann ergriff der Sprecher wieder das Wort. »Ihr werdet mir vergeben, Herr, aber wir können nicht zusehen, wie unsere Familien an Auszehrung sterben. Darum bitten wir Euch um die Erlaubnis, anderswo unser Glück zu suchen, wenn Ihr uns nicht vor der Not bewahren könnt.«

»Nun ja – ich kann euch sicherlich nicht daran hindern, meinen Dienst zu verlassen.« Ralph begriff, daß diese armen Teufel wahrscheinlich noch nie in ihrem Leben Fleisch auf dem Tisch gehabt hatten. »Aber wohin wollt ihr gehen? Leidet nicht das ganze Land unter dieser Teuerung?«

Ein weiterer Austausch von Blicken. »Wir haben gehört, Herr, daß es nördlich von hier Kaufleute und auch Bauern gibt, die einem treuen und tüchtigen honin vier und sogar sechs yen im Jahr bezahlen. Wenn wir ihnen erzählen, daß wir aus dem Dienst des großen Freeman San kommen …«

»… werden sie Euch sicherlich gern einstellen«, ergänzte Ralph. »Nun, viel Glück.« Er lächelte. »Ich wünschte, auch ich könnte nach Norden gehen.«

Aber das war eine Lüge. In Wahrheit hatte er kein Verlangen, nach Tokio zu ziehen und für den Kaiser zu arbeiten, nicht einmal für eine höhere Entlohnung. In Tokio würde er zu sehr im Mittelpunkt der Entwicklungen stehen und anfangen, sich zu viele Fragen vorzulegen – und vielleicht zu vielen Verlockungen erliegen. Wie Saigo frühzeitig vorausgesehen hatte, gab es mittlerweile Bestrebungen, die Frauen und insbesondere die Konkubinen zu befreien. Doch wurde noch über die Frage gestritten, ob und wie man diese alleinstehenden Frauen versorgen könnte, die ihren Herren entfliehen und kaum einen anderen Mann finden würden, der bereit wäre, sie aufzunehmen. Aber an der Einehe wurde nicht gerüttelt, und es würde ihm niemals möglich sein, die Mutter seiner drei Kinder beiseite zu schieben, die niemals etwas anderes getan hatte, als ihn zu lieben und ihm zu gehorchen. Außerdem machte Alison, soviel er wußte, keine Anstalten, Munetake zu verlassen. Denn es lag auf der Hand, daß ihr nicht erlaubt würde, ihre Kinder mitzunehmen – und er hatte keine Ahnung, wie viele es inzwischen waren und aus diesem Grund änderte sich für sie nichts. Sie waren dazu verurteilt, auf parallelen Bahnen, die sich niemals berühren würden durchs Leben zu gehen, wenn nicht ein Wunder geschah. Und bis es geschah, war seine Heimat, wie Saigo gesagt hatte, in Kagoshima bei seiner Frau und seinen Kindern, wo auch sein Herz weilen sollte. Gleich wohl schweiften seine Gedanken oft nach Hokkaido, wo Munetake jetzt offenbar auf Dauer stationiert war, weil Saigo klar erkannt haben mußte, daß seine und seiner Familie Rückkehr in den Süden zu zerstörerischen Konflikten führen könnte.

Aber Hokkaido hätte unter den obwaltenden Umständen geradesogut der Mond sein können.

»Was soll ich tun?« fragte Shimazu. Sein Rücken war jetzt gebeugt, seine Stimme dünn und sein Haar völlig ergraut. Er schien sich zu scheuen, seinen Samurai ins Auge zu blicken, oder er fürchtete, was er in diesen Augen sehen würde. Denn Ralph hatte nicht als einziger gefunden, daß sein Einkommen

- mehr als ausreichend, als man es ihm in Reis ausbezahlt hatte - in Form von Geld nicht mehr genügte. »Ich habe dem Prinzen Inoue vorgeschlagen, daß der Geldwert unserer Reisernte erhöht werden sollte, und er hat mir geantwortet, dies sei unmöglich, das Kaiserreich habe ohnehin schon so große Schwierigkeiten, seinen Fortschritt zu finanzieren, und alle erzielten Überschüsse müßten für diesen Zweck verwendet werden.«

»Das ist der Fortschritt«, höhnte Saigo Takamori.

»Er spricht von Schulen und Universitäten und von Kanonen und Gewehren«, erklärte der alte Mann.

»Und von Uniformen«, fügte Saigo hinzu. »Wie viele tausend yen werden für Uniformen ausgegeben, die niemand tragen will?«

»Es ist das Dekret des Kaisers«, sagte Shimazu, und damit war das Thema wie üblich erledigt. Ralph aber nahm die nächste Gelegenheit wahr, mit Inoue selbst über die sich verschärfende Krise zu sprechen. Sie hatten wieder zu dem alten freundschaftlichen Umgang zurückgefunden, der ihr Verhältnis während der ersten Zeit in Japan ausgezeichnet hatte; Inoue gab ihm sogar zu verstehen, daß er Ralph als seinen einzigen Freund in den Ländern der Satsuma betrachtete. Niemals besuchte er Kagoshima, ohne Ralphs Haus zu einem gemeinsamen Go-Spiel und einem Krug Sake aufzusuchen, der zu diesen Anlässen von Suiko selbst bereitet wurde, bevor sie die Kinder aus dem Raum brachte, um die beiden Männer nicht zu stören.

»Ich sage Euch ganz offen«, räumte der Prinz ein, »daß die Entwicklung langsam vorangeht und daß die Dinge viel mehr kosten, als wir erwartet hatten. Seine Majestät wünscht eine Flotte moderner Kriegsschiffe. Es geht um Hunderttausende von englischen Pfund Sterling. Wenn Ihr bedenkt, daß der Wechselkurs auf zehn yen für das Pfund Sterling festgesetzt wurde, könnt Ihr euch vorstellen, wie viele Millionen hier zur Debatte stehen. Aber wir müssen eine Kriegsmarine haben. Darum muß das Geld aufgebracht werden.«

»Während das Volk verhungert.«

Inoue schüttelte den Kopf. »Das Volk ist weit davon entfernt zu verhungern. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß es den Bauern und den Kaufleuten noch nie so gut gegangen ist wie jetzt … Ich sage Euch, es sind Gerüchte im Umlauf, wonach gewisse honin trotz unserer nicht leicht zu erfüllenden finanziellen Voraussetzungen für das Parlament kandidieren wollen. Könnt Ihr Euch vorstellen, daß einer Eurer Diener neben einem Samurai vor dem Kaiser stehen wird?«

»Es wird schwerlich einer von meinen Dienern sein, da ihre Zahl auf weniger als ein Dutzend gesunken ist. Inoue San, ich will gern glauben, daß Ihr recht habt und das Land trotz der Teuerung gedeiht. Aber nur dort, wo man Geld verdienen kann. All jene, die von festen Einkünften leben, leiden und werden noch mehr leiden. Ich spreche nicht allein von mir. Ich spreche von allen Samurai, überall.«

»Die Samurai«, sagte Inoue gedankenvoll.

»Ihr seid selbst einer.«

»Mein Einkommen beziehe ich vom Kaiser.«

»Weil Ihr in seinen Dienst gerufen worden seid. Nicht alle Samurai hatten dieses Glück. Und was wollen die anderen tun? Durch die Tradition, durch das Gesetz des Bushido ist ihnen verboten, ihren Lebensunterhalt durch eine Arbeit zu verdienen.«

»Freilich, sie sind Gefolgsleute ihrer Herren, und ihre Geschicke sind auf Gedeih und Verderb mit dem seinigen verbunden. Aber wenn Ihr meint, daß die Samurai der Satsuma am schwersten zu leiden hätten, und ich kann Euch das nur bestätigen, dann liegt es daran, daß sie so halsstarrig sind. Warum wollen sie nicht in die kaiserliche Armee eintreten? Dort würden sie weit mehr erhalten als ihre gegenwärtigen Einkünfte. Und sie würden dem Kaiser dienen, dem größten Herrn von allen. Warum gebt Ihr ihnen nicht ein Beispiel, Freeman San? Seine Majestät würde Euch gern in seinen Dienst nehmen. Ich bin sicher, daß er Euch ein Kommando übertragen würde – die kaiserliche Artillerie.«

Ralph lächelte. »Ihr verlockt mich, Inoue San. Aber mein Platz ist hier. Die Satsuma boten mir eine Heimat, als ich ein Flüchtling war, und überhäuften mich mit Ehrungen und Auszeichnungen. Solange sie mich benötigen, werde ich in Kagoshima bleiben.«

Inoue betrachtete ihn gedankenvoll. »Ein Zeichen lobenswerter Treue, Freeman San. Aber warum sollten die Satsuma, warum sollte Saigo Takamori an Eurem Bleiben interessiert sein? Warum bereitet er sich ständig auf den Kampf vor? Ich muß Euch warnen, Freeman San, daß Männer wie Saigo gefährlich sind. Sie wollen nicht mit der Zeit gehen. Er will Euch nicht dem Kaiser dienen lassen. Ich weiß zufällig, daß er keinem seiner Samurai erlaubt, in die kaiserliche Armee einzutreten. Und seine Samurai sind die besten des Reiches. Warum hält Saigo sie zurück, wenn nicht für eigene Pläne?«

»Ich glaube nicht, daß Ihr Euch um Saigo zu sorgen braucht. Er denkt konservativ, das will ich nicht bestreiten. Aber er ist ein japanischer Patriot und verehrt den Kaiser. Und außerdem liegt die bezähmende Hand unseres Herrn Shimazu stets auf seiner Schulter. Ich denke, Ihr solltet ihm nur mehr Zeit geben, das ist alles. Aber es muß ihn bekümmern, wenn er seine Samurai murren und über ihre Not klagen hört.«

»Zeit! Das Reich hat keine Zeit. Der Kaiser hat nicht ausreichend Zeit. Ich sage Euch eins, Freeman San: Seine Majestät wird nicht stillhalten und warten, daß die Samurai begreifen, wo ihre wahre Pflicht liegt. Gesetze sind bereits vorbereitet und warten nur noch auf seine Unterschrift … Aber das sind Staatsgeheimnisse. Nun, da Ihr die Absicht habt, den Rest Eurer Tage in Kagoshima zu verleben, solltet Ihr Euren General überreden, die Entwicklungen zu akzeptieren – und dies rasch – Freeman San.«

»Er will uns Angst machen«, sagte Saigo Takamori. »Mag Mutsuhito Gesetze erlassen, soviele er will. Nicht einmal er, der Sohn des Himmels, kann es wagen, das Gesetz des Bushido anzutasten. Er sagte es selbst, und Inoue wiederholte es. Er hat uns unsere honin genommen. Nun hofft er, uns durch Druck zur Billigung dieser neuen Zustände zu bewegen, indem er unser Einkommen verringert, vielleicht in dem er uns aushungert. Und wir haben sein Versprechen, daß Japan eines Tages gegen die Barbaren marschieren wird. Wer, glaubt er, wird das für ihn tun? Die honin?«

Aber nur wenige Monate später erhielten sie die Nachricht aus Tokio, weil die Samurai – insbesondere die Samurai des Südens, wie es in der kaiserlichen Verlautbarung hieß – sich nicht in ausreichender Zahl gemeldet hätten, um eine kaiserliche Armee von hinlänglicher Größe für die Erfordernisse des Reiches zu bilden, mit dem kommenden Jahr die allgemeine Wehrpflicht eingeführt werde. Nach deren Bestimmungen wollte man alle jungen Männer zwischen achtzehn und fünfundzwanzig Jahren für den Waffendienst in den Streitkräften mustern.

»Das nennt man Militärdienstpflicht«, erklärte Ralph den verblüfften Samurai. »Alle europäischen Länder praktizieren sie, um die Reihen ihrer Armeen zu füllen. Nur die Briten und die Amerikaner haben sie nicht eingeführt, die Briten, weil sie ein Inselvolk sind, das durch seine große Kriegsmarine geschützt ist, und wir Amerikaner, weil wir auf unserem Kontinent keinen ebenbürtigen Gegner zu fürchten haben.«

»Nun«, sagte Saigo, »wenn es ein Gesetz ist …« Er betrachtete seine Krieger. »Ihr jungen Männer werdet es befolgen müssen. Vorausgesetzt, ihr vergeßt nicht, daß ihr Männer von Satsuma seid und daß euer Herr vorrangig Anspruch auf euren Dienst hat.« Aber er hielt Ralph am Arm zurück und nahm ihn beiseite. »Das ist ein schlecht formuliertes Dokument, Freeman San. Man könnte beinahe annehmen, daß nicht nur Samurai zum Militärdienst eingezogen werden sollen.«

»Ich fürchte, so ist es. Inoue warnte mich davor.«

Saigo sah ihn stirnrunzelnd an. »Ihr sagt, daß Seine Majestät die Söhne von Kaufleuten und Bauern mit den Samurai in die Armee aufnehmen würde?«

Ralph seufzte. »Auch die Söhne von honin und eta.«

»Das ist unmöglich.«

»Es ist möglich, und es geschieht. Ihr müßt verstehen, Saigo San, daß Euer Kaiser und seine Berater die Absicht haben, das alte Japan für immer zu beseitigen. Ob sie damit Recht oder Unrecht tun, weiß ich nicht. Aber sie glauben, daß sie richtig handeln.«

»Meine jungen Männer sollen zusammen mit honin ausgebildet werden?« rief Saigo. »Neben ihnen schlafen? Bei den Göttern, nach allem, was Ihr sagt, wäre es möglich, daß ein honin eine Offiziersstelle bekommen könnte.«

»Das ist sehr gut möglich.« Ralph dachte an Aya und all die anderen sehr intelligenten honin, die er kennengelernt hatte.

»Das darf nicht sein«, erklärte Saigo. »Kein honin darf über einem Satsuma-Samurai stehen!« Und augenblicklich widerrief er die Erlaubnis, sich zum Dienst in der kaiserlichen Armee zu melden, die er vorher seinen jungen Männern erteilt hatte. Als Ralph ihn daraufhin wies, daß die Militärdienstpflicht ein Gesetz wäre, schnaubte er bloß. »Dann soll Seine Majestät eine Armee von honin hierher schicken, um uns festzunehmen, wenn er es wagt.«

»Warum gehen alle Männer mit so langen Gesichtern und grimmigen Mienen umher?« fragte Suiko ihren Mann am Abend des gleichen Tages. »Scheint die Sonne nicht wie jeden Tag, Ralph? Sind unsere Kinder nicht gesund? Finden wir nicht immer noch Trost, wenn wir einander umarmen?«

Sie waren seit zwölf Jahren verheiratet. Und soweit es ihre Liebe, die Gesundheit der Kinder und ihr häusliches Glück betraf, waren es zwölf wunderschöne Jahre gewesen. Selbst seine Gesundheit war beinahe vollkommen geblieben. Manchmal erschien es ihm unglaublich, daß er nun seit sechzehn Jahren in Japan lebte und auf die Vierzig zuging, daß sein Leben ihm in dieser seltsamsten aller Welten über der Arbeit, der Familie und dem vertrauten Alltag unversehens entglitten war, in einer Welt auch, die ihn noch immer faszinierte, obgleich er nie dazugehört hatte. Und doch war er hier von Zeit zu Zeit glücklich gewesen .

Und Alison hatte jetzt fünfzehn Jahre in Japan gelebt, davon zwölf mit Munetake. Wie viele Kinder mochte sie inzwischen haben? Welche Hoffnungen hatte er einmal gehegt, Träume, von denen er jetzt wußte, daß sie niemals verwirklicht werden konnten! In einem Monat würde er vierzig sein. Ein Alter, in dem alle romantischen Herausforderungen der Jugend auf einmal einen düsteren Ton annehmen, und sanfte Hügel, über die man einst in vollem Lauf galoppierte, werden plötzlich unüberwindlich. Wenn man es dazu kommen läßt.

Aber Alison, nach zwölf Jahren … Jeremy würde bald für die Einweihungszeremonie als Samurai bereit sein. Wie William.

Er merkte, daß er schlecht schlief. Es lag nicht nur am Bewußtsein dahingegangener Zeit, am Gefühl, nicht mehr genug Zeit zu haben, an den Fragen, wo sein Leben enden würde – hier auf dieser Matratze in Kagoshima neben der aufmerksamen und liebevollen Suiko? Würde er in seinen letzten Augenblicken lächeln oder vor Enttäuschung weinen? Mehr als das alles quälte ihn ein Gefühl nahenden Unheils, die Gewißheit einer Katastrophe. Denn bei all seinem Murren hatte Saigo nie zuvor offen den Anordnungen des Kaisers getrotzt.

 

In den rauhen Einöden Hokkaidos konnte sie glücklich sein. Glücklicher zweifellos, als sie es anderswo gewesen wäre. In mancherlei Hinsicht ähnelte Hokkaido dem Schottland, wo Alison in ihrer Mädchenzeit gelebt hatte, und die, das wurde ihr immer öfter bewußt, lag sehr weit zurück. Sie war in ihrem zweiunddreißigsten Jahr, eine Matrone.

Eine sehr japanische Matrone, auch wenn sie die Rechnungsbücher ihres Herrn auf englisch führte und nur die wichtigsten Dinge ins Japanische übersetzte, eine Sprache, die sehr schwierig zu schreiben war. In ihrem Kimono saß sie am Schreibtisch, das Haar in der traditionellen Frisur aufgesteckt. Sie trug keine Schminke, das hatte sie immer abgelehnt, und er bestand nicht darauf.

Sie schrieb ihre Zahlen und Buchstaben mit sorgfältigen Federstrichen und fand Freude an ihrer Arbeit, auch am Schreiben selbst. Seit einigen Monaten führte sie ein Tagebuch auf englisch, dem sie ihre innersten Gedanken und Empfindungen anvertrauen konnte, ohne befürchten zu müssen, daß es jemals von anderen gelesen würde. Dies war ein Ausweg aus ihren zeitweiligen Stimmungen einsamer Bitterkeit oder zorniger Frustration angesichts des Gedankens, was hätte sein können. Aber diese Stimmungen wurden seltener, als ein ereignisarmes Jahr dem anderen folgte.

Hätte jemand ihr vor zehn Jahren gesagt, daß sie den Rest ihres Lebens wahrscheinlich in diesem windumtosten kleinen Schloß im hohen Norden Japans verbringen würde, wäre sie entsetzt gewesen. Aber solche Gedanken waren ihr nicht neu, und sie hatte viel schlimmere Dinge überlebt als Hokkaido im Winter. Jetzt wünschte sie die Insel nie wieder zu verlassen. Nach Süden zu gehen, wieder einzutreten in die Welt der höflichen Verbeugungen und des immerwährenden Lächelns, der Teezeremonien und flatternden Fächer, hieße auch, wieder einzutreten in eine Welt der Erinnerungen und Versuchungen. Und der Gefahren, die noch größer waren als Munetakes Rache, weil Ralph sie sicherlich vergessen hatte. Es mußte so sein, aber solange sie keinen Beweis dafür hatte, konnte sie in ruhigen Stunden bisweilen noch träumen.

Besser und angenehmer war es, das Glück im Hier und Jetzt zu suchen. Da sie einander so lange kannten, kam Munetake nicht mehr jede Nacht zu ihr. Aber sie war zufrieden, allein zu schlafen, und er besuchte sie oft genug, und noch immer gelang es ihm, sie für ein paar kurze Sekunden zur glücklichsten Frau der Welt zu machen. Daß er unglücklich war, ließ sich nicht übersehen. Er sorgte sich um die Einschränkungen, die ihm durch die Teuerung auferlegt waren, und noch mehr sorgte er sich, als ein Jahr dem anderen folgte und die Explosion, die er so herbeisehnte, nicht stattfand. Denn er näherte sich seinem fünfzigsten Jahr. »Als er in meinem Alter war«, pflegte er zu grollen, »herrschte Hideyoshi längst über Japan.«

Alles sprach dafür, daß es ihm beschieden war, unerfüllt und enttäuscht zu sterben. Sie wußte wenig von dem, was im ganzen Land vorging, aber der neue Kaiser und seine Berater schienen die Dinge fest im Griff zu haben. Und wie sehr die Samurai auch murren mochten, sie konnten nichts dagegen unternehmen. Alison hoffte und betete nur, daß Munetakes zornige Enttäuschung nicht auf ihre Söhne abfärbte, die wahren Quellen ihres Glücks. Jeremy war jetzt elf Jahre alt, Harunari acht. Andere Kinder hatte sie nicht und auch nicht gewollt; eines von jeder Rasse genügte ihr. Beide wollten und sollten natürlich Samurai werden; Jeremys Haar wurde schon seit einem Jahr nicht geschnitten und fiel ihm dunkelblond und wellig auf die Schultern. Nächstes Jahr, so hoffte er, würde ihm der Schädel rasiert und die Stirnlocke entfernt; Harunari eiferte ihm nach. Und als Munetakes Söhne lebten beide für das Schwert und den Bogen, das Pferd und die Jagd. Manchmal sorgte sie sich um Jeremy, fand aber Ermutigung in Munetakes eigener Zuversicht, und weil bereits zu erkennen war, daß Jeremy der große und kräftige Bursche sein würde, den Munetake sich erträumte.

Sie ließ ihm seine Träume, solange die Knaben zu jung waren, als daß er sie in den Krieg, in Elend und Tod führen könnte. Aber Krieg, Elend und Tod waren alles, wovon er träumte, und so erlebte sie einen herzbeklemmenden Augenblick, als sie ihn lächelnd hereinkommen sah. Er hatte schon lange nicht mehr gelächelt.

Er wedelte mit einem Stück Papier. »Befehl von General Saigo. Wir haben uns in Bereitschaft zu halten.«

»In Bereitschaft? Gegen wen soll es gehen?«

»Das sagte er nicht – nur, daß die Verhältnisse sich krisenhaft zuspitzen, daß er meine gesamten Streitkräfte jederzeit benötigen könnte und daß ich sie deshalb ausrüsten und marschbereit halten soll.« Er lachte ihr zu. »Wenn wir marschieren, wirst du mich begleiten.«

»Ich? Aber …« Sie wünschte nicht, nach Süden zu ziehen. Oder vielleicht wünschte sie es nur zu sehr. Aber das hieße, den Träumen eine gefährliche Verstrickung mit der Wirklichkeit zu erlauben.

»Du wirst mich begleiten«, wiederholte er. »Es ist der Augenblick, auf den ich gewartet habe. Eine Zeit, wo tapfere Männer ihr Glück machen können, wo Rechnungen beglichen werden. Und du bist meine Glücksgöttin, Alison.« Er ließ die Hand auf ihrem Kopf ruhen. »Außerdem«, fügte er mit gedämpfter Stimme hinzu, »wird auch Freeman an diesem Krieg teilnehmen, auf welcher Seite auch immer.« Seine Finger schlossen sich, zerrten ihr Haar schmerzhaft an der Kopfhaut. Seit den frühen Tagen in Shimonoseki hatte er sie nicht so rauh angefaßt.

Tränen schossen ihr in die Augen, aber es waren keine Tränen des Schmerzes. Sie erkannte, wie spröde und vergänglich Glück ist, wie leicht zu zerstören.

Die Herren von Satsuma hatten sich mit ihren Generälen und hatamoto auf den Festungswällen von Kagoshima versammelt und beobachteten die Annäherung der Kaiserlichen.

»Zehn, fünfzehn Mann«, bemerkte Saigo. »Mehr Worte, mehr Forderungen. Ich beginne zu glauben, daß wir von Männern regiert werden, die glauben, alles ließe sich mit Forderungen und Drohungen bewirken. Laßt uns hinuntergehen, Freeman San, und hören, welche schreckliche Bestrafung Prinz Inoue uns zugedacht hat.«

Shimazu war nun so alt und hinfällig, daß er nicht einmal sitzen konnte, sondern zurückgelehnt in einer Sänfte ruhen mußte, die in der Mitte seiner Plattform auf gestellt war. Seine Samurai hatten sich hinter ihm postiert, um den kaiserlichen Gesandten gegenüberzustehen.

An diesem Tag ließ Inoue keine Andeutung von Wohlwollen über seine Züge gleiten, und er sprach die Versammelten auch nicht persönlich an; statt dessen verlas er die mitgebrachte Botschaft. »Folgendes sei kundgetan: Nachdem gewisse Samurai in verschiedenen Teilen des Reiches dem kaiserlichen Befehl nicht nachgekommen sind, alle Männer zwischen achtzehn und fünfundzwanzig, gleich welchen Ranges oder welcher Abstammung, müßten sich zur Musterung für die kaiserliche Armee melden, schafft Seine Majestät die Klasse japanischer Krieger ab, die bisher als Samurai bekannt war.«

Nicht einmal ein Zischen antwortete auf diese Botschaft. Alle Versammelten hatten ohne Zweifel seit zehn Jahren Risse im Himmelsgewölbe gesehen; aber heute stürzte ihr Himmel ein.

»Aus diesem Grund«, fuhr Inoue fort, »werden die Pensionszahlungen, die den Samurai als Krieger-Gefolgsleuten der Daimyo bisher geleistet worden sind, wegfallen, und die früheren Samurai werden ihren Lebensunterhalt durch Arbeit und im Dienste des Kaisers verdienen, wie alle anderen Männer. Des weiteren sollen sich die Kennzeichen des Samurai in Japan nicht länger zeigen. Der rasierte Schädel und der Haarknoten sind ab sofort ungesetzlich.« Um dies zu unterstreichen, nahm er den Hut ab und zeigte, daß seine Haupthaare nachgewachsen und die langen Samurai-Strähnen abgeschnitten waren. Dieser Anblick entlockte den Adligen und Kriegern endlich ein dumpfes Keuchen.

Aber er war noch nicht fertig. Nun hob er den Blick von seinem Papier, um die furchtbarsten Worte auszusprechen, die ein den kriegerischen Tugenden seiner Kaste und dem Gesetz des Bushido verpflichteter Japaner jemals vernommen haben konnte. »Des weiteren wird durch Dekret verordnet, daß das Tragen von zwei Schwertern, das traditionelle Kennzeichen der Samurai, mit sofortiger Wirkung verboten sein soll.«

Die nun folgende Stille wurde von einem jähen, würgenden Röcheln unterbrochen, und Shimazu fiel seitwärts aus seiner Sänfte und rollte die Stufen der Plattform hinunter.



4. Der Feldzug
Saigo kniete neben dem Mann, der ihn groß gemacht hatte. »Unser Herr Shimazu ist tot«, sagte er, hob den Kopf und faßte Inoue ins Auge. »Ihr habt ihn getötet, mit Euren Worten.«

Inoues Miene blieb versteinert. »Er war ein alter Mann und reif für den Tod. Und vielleicht ist es auch sein Glück, jetzt zu sterben, bevor er die Schande seines Volkes sehen kann.« Er schritt zur Tür, wo die anderen Mitglieder seiner Gesandtschaft warteten, winkte Ralph zu sich, und sie gingen zusammen hinaus. »Ihr seid hier der einzige Mann von Vernunft, Freeman San. Ich bitte Euch, flößt Saigo Takamori etwas von dieser Vernunft ein.«

Ralph schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, daß dies jetzt irgendeinem Menschen gelingen könnte, Inoue San. Die Rechte des Samurai sind alles, was diesen Männern geblieben war.«

»Sie haben diese Katastrophe selbst über sich gebracht – und über alle Samurai in Japan. Glaubt Ihr, es ist uns leicht gewesen? Meint Ihr, ich hätte nicht gehofft und gebetet, daß wir das Modernisierungsprogramm Seiner Majestät durchführen können, ohne zu solch einer schrecklichen Maßnahme zu greifen? Die Männer von Satsuma haben uns dies auf gezwungen und die Schmach zu verantworten. Der Kaiser zürnt ihnen, Freeman San. Nur indem sie sich völlig seinem Dekret unterwerfen, werden sie diesen Zorn beschwichtigen. Sagt ihnen das.«

»Und wenn sie nicht gehorchen?«

Inoue seufzte. »Dann wird Seine Majestät sie vernichten. Japan wird eine Nation sein, Freeman San. Regiert vom Kaiser. Dazu ist er entschlossen. Wenn sie ihre Stadt nicht brennen, ihre Frauen und Kinder nicht sterben sehen wollen, müssen sie sich unterwerfen, Ralph. Sagt ihnen das.« Er legte dem Freund eine Hand auf die Schulter. »Und denkt selbst gründlich darüber nach, alter Freund.«

Die Muschelhörner winselten, die Beckenschläge gellten, und die Hörner bliesen dumpfe Töne der Trauer, als der Daimyo Shimazu von Satsuma in sein Grab gelegt wurde. Der letzte der Daimyos, dachte Ralph. Das war der alte Mann wahrhaftig gewesen – und in seinem beharrlichen Gerechtigkeitssinn, in seiner Großzügigkeit und seinem nie versagenden Humor stets der Beste von ihnen allen. Hoffentlich hatte sein Herz versagt, bevor die fatalen Worte gesprochen, bevor die Totenglocken seines Standes erklungen waren.

Nun gab es nur grimmige Trauer. Die kaiserliche Gesandtschaft war abgereist, und Kagoshima beklagte den Verlust seines beliebten und verehrten Landesherrn. Die hatamoto versammelten sich um Saigo Takamori – sogar die jungen Herren. Nur Saigo zählte jetzt.

Er hatte lange gebetet und lange in Gedanken gekniet. Nun schritt er länger als eine Stunde im Audienzsaal auf und nieder, ohne ein Wort zu sagen. Es war nicht die rechte Zeit für Entscheidungen, für Taten; die Tradition verlangte eine längere Periode der Trauer um den toten Landesherrn. Aber die Zeit stand nicht mehr auf der Seite der Tradition.

Schließlich trat er vor. »General Hayashi, Ihr werdet die Armee in Kampfbereitschaft versetzen. Schickt einen zuverlässigen Boten nach Hokkaido und laßt General Munetake melden, daß ich wünsche, er möge seine Streitkräfte in Eilmärschen nach Süden führen. Alle Samurai, wohlgemerkt. Die Lehensherrschaft muß aufgegeben werden.« Er verzog das Gesicht. »Sie ist ohnehin nicht mehr unser, wie es scheint. Die Boten und alle anderen, die Ihr nach Tokio und Kyoto entsenden werdet, sollen laut verkünden, daß unser Herr Shimazu tot und daß es die Pflicht aller Satsuma-Samurai ist, für die Trauerfeierlichkeiten nach Kagoshima zu reisen. Inoue Bunta wird eine ähnliche Geschichte erzählen, darum wird niemand an ihrer Wahrheit zweifeln, und man wird Munetakes Marsch keine Hindernisse in den Weg legen.«

Er seufzte. »Ich wünschte, wir könnten Togo und all jene zurückrufen, die über die Meere gesegelt sind. Unterdessen, General Hayashi, werdet Ihr mobilisieren. General Freeman, Ihr werdet die Artillerie in Batterien gegliedert dem Heer unterstellen und einen hatamoto auswählen, der sie befehligen kann. Ich möchte, daß Ihr persönlich den Befehl über die Schützenregimenter übernehmt, wie Ihr es vor Tokio tatet.« Für einen Augenblick hellte sich seine Miene auf, als er der Vollständigkeit jenes Sieges gedachte, dann kehrte er zu seiner ernsten Strenge zurück. »Wir haben den Vorteil, daß wir unsere Pläne kennen und den Zeitpunkt bestimmen können. Bei alledem werden wir Zeit finden, unseren Herrn zu betrauern, wie es sein Wunsch gewesen wäre. Man wird nichts gegen uns unternehmen, bis die Trauerperiode beendet und ein neuer Herr von Satsuma eingesetzt ist. Dann aber hoffe ich, in Tokio zu sein. Nun geht, meine hatamoto und bereitet Eure Männer vor. Außer den Boten, die Ihr entsendet, Hayashi San, darf niemand Kagoshima verlassen.«

Ralph blieb zurück. Plötzlich hatte er Herzklopfen; Alison kam endlich nach Süden, nach Kagoshima, während die Welt der Satsuma – unterging?

Aber er hatte andere Verantwortlichkeiten. »Ich würde gern wissen, was Ihr im Sinn habt, Saigo San.«

»Die Wiederherstellung der Integrität des Reiches«, antwortete Saigo. »Es ist seit zehn Jahren offensichtlich, daß Seine Majestät, weit davon entfernt, Aktionen gegen die Barbaren zu erwägen oder auch nur eine Eindämmung ihres immer stärker werdenden Einflusses anzustreben, mit ihnen und gegen uns handelt. Warum hat er sich sonst mit Männern wie Inoue und Ito umgeben, die mit den Barbaren vertraut und eifrig bestrebt sind, deren Interessen zu fördern? Und es ist ebenso bekannt, daß die Auflösung und Zerstörung des Samuraistandes von Anfang an das Ziel der kaiserlichen Berater wie der Barbaren war, steht er doch all ihren Plänen, unser Land zu verwestlichen, am meisten im Weg. Nun, nachdem die vorausgegangenen Gesetze den Boden bereiteten, glaubten sie den Kaiser bewegen zu können, das endgültige Dekret zu unserer Zerstörung zu erlassen. Da er unter ihrem Einfluß steht, hat er es getan. Nun, sie werden entdecken, daß ein Samurai nicht durch bloße Worte und Dekrete vernichtet werden kann. Er muß im Kampf besiegt werden, oder er muß triumphieren.«

»Und Ihr glaubt wirklich, Ihr könnt die kaiserliche Armee schlagen?«

»Von welcher Armee sprechen wir, Freeman San? Einer Armee von honin? Könnt Ihr Euch vorstellen, daß zehn, hundert oder sogar tausend honin es wagen würden, mit dem Schwert in der Hand vor einem einzigen Samurai zu stehen?«

»Wenn alle mit Schwerter bewaffnet wären, vielleicht nicht. Aber diese honin werden moderne Gewehre tragen, Saigo San.«

»Haben wir keine Schützen, Freeman San? Samurai-Schützen, von Euch geführt? Wissen wir nicht, daß die kaiserlichen Streitkräfte ein Pöbelhaufen sind? Und können wir nicht gewiß sein, daß selbst die kaiserlichen Samurai an unsere Seite eilen werden, wenn sie unser Banner sehen und von unserer Sache hören?«

»Um als Rebellen zu leben?«

»Um als echte Japaner zu leben. Ich denke an einen raschen Feldzug, Freeman San. Einen Blitzfeldzug. Zuerst werden wir Kumamoto zurückgewinnen. Die Garnison ist von nur einer Handvoll Männern besetzt, die wir wie Spinnweben beiseite wischen werden. Auf diese Weise werden wir uns wieder gegen eine Invasion sichern. Dann die Straße von Shimonoseki. Die Männer von Choshu werden niemals daran denken, unsere Überfahrt zu verhindern. Danach der Marsch nach Norden, während wir als Flankenschutz eine Flotte von Kriegsdschunken die Inlandsee hinauf schicken. Die Flotte wird die Garnison von Osaka ablenken, während wir die Stadt passieren und nach Tokio ziehen. Unser Ziel muß die Person des Kaisers sein, damit wir in seinem Namen die zahlreichen Fehler, die begangen wurden rückgängig machen und den Barbaren die wahre Entschlossenheit Japans vor Augen führen können.«

»Und wenn ich Euch sage, daß es nicht so ausgehen wird, Satsuma San? Daß Ihr, selbst wenn Ihr Tokio mit allen südlichen Samurai im Rücken erreicht, dennoch eine Niederlage erleiden werdet?«

»Wie können wir besiegt werden, wenn wir alle südlichen Samurai hinter uns wissen? So etwas ist in der ganzen Geschichte nie geschehen.«

»Saigo San, wir befassen uns jetzt nicht mit Geschichte, sondern mit der Gegenwart. In der Vergangenheit wurden Eure Kriege in Japan nur zwischen Samurai ausgefochten. Wie viele Samurai gibt es im ganzen Reich? Eine halbe Million? Ich zweifle, daß es so viele sind. Aber es gibt ungefähr dreißig Millionen Japaner, davon nicht weniger als fünf Millionen junge, waffenfähige Männer und diese werden hinter dem Kaiser und seiner Partei stehen. Das ergibt ein Verhältnis von zehn zu eins.«

»honin«, sagte Saigo wegwerfend. »Händler. Bauern.«

»Aber mit modernen Waffen ausgerüstet. Glaubt mir, Saigo San, meine europäischen Vorfahren machten die gleiche Umwälzung vor wenigen hundert Jahren durch. Damals beherrschten die gepanzerten Ritter und ihre Bogenschützen das Feld. Aber mit dem Aufkommen der Feuerwaffen wurde der Ritter davongefegt. Mehr noch, in jedem Land wurde eine ganze Generation von Adligen, von Samurai, wenn Ihr so wollt, vernichtet – denn so tapfer, geschickt und von edler Geburt jeder dieser Männer war, er blieb doch jedem Bauernlümmel preisgegeben, der mit einem Gewehr in einem Graben oder hinter einem Busch lag. Wollt Ihr nicht aus den Erfahrungen anderer lernen, Saigo San? Sicherlich ist das der ganze Zweck, den die Geschichte hat.«

Saigo mustere ihn eine Weile, dann antwortete er: »Ihr malt ein Bild vom Tod der Samurai, Freeman San. Ich glaube nicht, daß Ihr recht habt. Ich glaube nicht, daß es in Japan einen honin gibt, der es wagen würde, mit dem Gewehr auf einen Samurai zu zielen, geschweige denn, auf einem Schlachtfeld vor ihm zu stehen. Ich glaube, wir werden siegen, solange unsere Herzen die Herzen von Samurai bleiben. Sollte ich mich jedoch irren und Ihr recht haben, so werden wir mit dem Schwert in der Hand fallen wie unsere Vorfahren und keinem Menschen, nicht einmal einem Kaiser, erlauben, uns die Schwerter wegzunehmen.«

»Und wenn solch ein Weg zur Zerstörung von allem führen würde, was Ihr hier geschaffen habt? Zum Tod Eurer Frauen und Kinder, Eurer Väter und Mütter?«

»Ein Samurai kümmert sich nicht um Besitztümer«, erklärte Saigo. »Was unsere Familien betrifft, bestehen sie nicht aus Samurai, den Müttern und Frauen von Samurai, den Kindern von Samurai? Glaubt mir, Freeman San, ihnen allein würde nichts am Leben liegen, wenn sie nicht besser als honin sein könnten.«

Die Annahme, er könnte an Selbstüberschätzung leiden wäre beruhigend gewesen. Aber das traf nicht zu, Ralph wußte es. Saigo Takamori verkörperte alle Tugenden des alten Japans. Und gleichzeitig alle Tugenden, die er für den ruhmreichen Fortbestand der Nation als notwendig erachtete. Er war nicht bereit, unter irgendwelchen anderen Umständen zu leben.

Ralph vermutete sogar, daß Saigo in der Einschätzung seiner Anhänger durchaus realistisch urteilte. Was blieb also einem Mann zu tun übrig, auf dessen Schultern nicht solch ein Gewicht von Tradition lastete? Sollte er die Last mit den anderen tragen, bis sie ihn erdrückte, solle er wie die übrigen Samurai Trost darin finden, daß er lieber den Tod wählte, als die Veränderung zu akzeptieren? Und wie sollte dieser Mann sich verhalten, wenn er bei alledem mit der Tochter eines Samurai verheiratet war und Samuraikinder hatte?

Suiko war über die Vorgänge sehr wohl im Bilde und wußte auch, was geschehen würde; es konnte in ganz Kagoshima keine lebende Seele geben, die sich der Lage nicht bewußt war? Sie saß mit gebeugtem Kopf neben ihm und machte eine einzige Bemerkung. »Sei bestrebt, daß es wieder ein kurzer Feldzug wird.«

»Suiko … Angenommen, ich sagte dir, daß ich hoffe und bete, es werde überhaupt nicht zu einem Feldzug kommen?«

Sie hob den Kopf. »Der Kaiser wird niemals ein Dekret widerrufen, Ralph.«

»Ich weiß das. Darum werden die Satsuma es hinnehmen müssen.«

»Wie? Wie könnte ein Samurai leben, wenn er kein Samurai mehr sein darf? Wie könnte ein Samurai auf die zwei Schwerter verzichten, die sein Geburtsrecht sind?

»Die zwei Schwerter sind das Wahrzeichen eines toten Zeitalters, Suiko. Glaube mir. In meinem Vaterland leben Männer, die so gut wie Samurai sind, aber weder brauchen sie zwei Schwerter bei sich zu tragen noch andere Männer aus ihrem Weg zu scheuchen, um es zu beweisen.«

Ihr Gesicht schien sich zu verschließen. »Du verstehst nicht die Art der Japaner.«

»Ich habe sechzehn Jahre unter euch gelebt, Suiko. Und ich fürchte, daß es die Satsuma sind, die nicht verstehen, wie die Welt sich ändert. Suiko, es besteht keine Möglichkeit, daß die Armee der Satsuma die kaiserlichen Truppen besiegen kann. Sie wird nur sterben. Ist es vernünftig, um zweier Schwerter und eines Haarknotens willen zu sterben?«

»Du verstehst es nicht«, sagte sie und zischte die letzten Worte wie ein Samurai. Dann erhob sie sich, um den Raum zu verlassen. Es war in zwölf Jahren das erste Mal, daß sie über etwas, was er gesagt oder getan hatte, Mißfallen zeigte.

»Sie sind bloß honin, Vater!« rief William. »Natürlich wirst du sie schlagen. Du wirst uns ihre Köpfe bringen.«

Er hegte keinen Zweifel. Es war schwierig, sich einen Anhänger der Satsuma vorzustellen, den Zweifel am Ausgang dieser gerechten Sache quälten. Vielleicht hätte Togo Heihachiro gewisse Zweifel gehegt, weil er der Besonnenste von allen gewesen war. Aber Togo diente auf einem britischen Kriegsschiff.

Die ganze Nacht lag Ralph wach auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf, und dachte nach. Suiko atmete leise an seiner Seite. Aber sie hatte ihm den Rücken zugekehrt; sie war noch immer verstimmt.

Die Boten waren bereits ausgeritten, um Munetake und seine Samurai zur Hilfe zu rufen. Wenn er die Festung in Hokkaido aufgeben sollte, mußte er Alison und die Kinder mitbringen. Hierher, nach Kagoshima, wo sie in den Strudel der Katastrophe gerissen würden, die das unabwendbare Ereignis der Niederlage im Feld sein mußte – Saigo Takamori würde sich niemals ergeben. Und mit den taktischen Kenntnissen seines barbarischen Instrukteurs mochte er sogar imstande sein, den Kampf zu verlängern und Kyushu für lange Zeit zu verteidigen. Es war nicht daran zu zweifeln, daß ein Überraschungsangriff die Festung von Kumamoto und mit ihr ganz Kyushu wieder in den Besitz der Satsuma bringen würde. Hier im Süden wurde genug Reis angebaut, um die Bevölkerung der Insel zu ernähren, und es gab ausreichend Waffen und Munition für einen ausgedehnten Krieg. Und sobald er die Insel fest in seiner Hand hätte, könnte Saigo tatsächlich den Norden attackieren. Er hatte wahrscheinlich recht, wenn er mit der Unterstützung zahlreicher Samurai von Choshu rechnete. Ein frühzeitiger Sieg würde ihm vermutlich noch sehr viel stärkeren Zulauf bringen. Mit solch einer Armee mochte es möglich sein, den Krieg sogar bis vor die Tore Tokios zu tragen. Noch vor zehn Jahren, erinnerte sich Ralph, hatte er diesen Gedanken begrüßt.

Denn damals war Sieg eine Möglichkeit gewesen – ein Kampf zwischen Samurai und ihren Herren, nicht zwischen einem zum Untergang verurteilten Stand und einem ganzen Volk. Nun würde das Ende durch die Verzögerung nur um so schrecklicher sein. Er hatte alles über den amerikanischen Sezessionskrieg gelesen, was er durch die amerikanische Gesandtschaft und seinen Freund, Mr. Coates, hatte beschaffen können, wie der Süden nach vierjährigem erbittertem Ringen erdrückt worden war. Ralph bedauerte das nicht. Er war im Norden aufgewachsen, und wäre er dort gewesen, hätte er in Grants Armee gedient. Dennoch empfand er Mitleid für ein stolzes Volk, das so sehr gedemütigt worden war. Und es war ein Krieg unter Menschen gleicher Sprache und Religion gewesen. Aber als der letzte Widerstand gebrochen und die Unionsarmee sengend und plündernd durch das Land gezogen war, hatten die Männer des Südens, so schwer es ihnen gefallen sein mochte, die Waffen niederlegen und sagen können: Genug. Ohne um das Leben ihrer Frauen und Kinder fürchten zu müssen.

Solch einen bei allen Schrecken und Greueln halbwegs zivilisierten Ausgang durfte man hier nicht erwarten. Selbst wenn der Kaiser bereit wäre, die Rebellion gegen seine Herrschaft zu verzeihen – was kein japanischer Herrscher, sei er Kaiser, Regent oder Shogun, in einer Gesellschaft, wo die einzig annehmbare Strafe für einen Aufstand der Tod war, jemals getan hatte –, die Satsuma würden eine solche Demütigung niemals ertragen. Verloren sie, so würden sie sterben, wie Saigo es gesagt hatte, und ihre Frauen und Kinder mit sich nehmen.

Ralph nagte an der Unterlippe. Wie ließ es sich vermeiden? Nur durch den kältesten, berechnendsten, undankbarsten Verrat an Männern, die ihm Vertrauen und Freundschaft geschenkt hatten, an der Frau, die er geheiratet, den Kindern, die er aufzog. Denn ohne seinen amerikanischen Instrukteur würde Saigo sicherlich erkennen, daß die Chancen schlecht für ihn standen. Und wenn sein amerikanischer Instrukteur sich auf die Seite des Kaisers schlug, würde er verstehen, daß er wenig Aussicht auf eine erfolgreiche Verteidigung hatte. Wenn die Festung von Kumamoto verstärkt und unbezwingbar gemacht würde, während in Shimonoseki eine große kaiserliche Armee aufmarschierte, unterstützt vielleicht durch eine am Südeingang der Inlandsee ankernde kaiserliche Flotte und eine zweite vor dem Meeresarm Kagoshima Wan – selbst Saigo würde dann erkennen müssen, daß er nichts unternehmen könnte, ohne schon am ersten Tag in den Würgegriff der Kaiserlichen zu geraten.

Was würde dann geschehen? Saigo würde zweifellos versuchen, sich das Leben zu nehmen, und er würde mit dem letzten Atem seinen alten Freund verfluchen. Wenn sich das verhüten ließe … Doch selbst wenn es nicht zu verhindern wäre, würden die übrigen Satsuma überleben. Sie würden nicht im Kampf besiegt sein. Sie hätten, formal gesehen, nicht einmal rebelliert und sich dann ergeben. Sie würden nach dem Tode ihres Befehlshabers die kaiserlichen Dekrete annehmen und ihre Schwerter zerbrechen müssen.

Das war die einzige praktische Betrachtungsweise, und sie zeigte ihm den Weg der Pflicht auf, wenn er Suiko und den Kindern das Leben retten wollte, mochten sie ihn dafür hassen. Doch mischte sich ein anderer, weitaus weniger vernünftiger und edler Gedanke in das Bewußtsein der Pflicht. Munetake marschierte nach Süden, entschlossen zur Rebellion. Wenn er auf eine kaiserliche Streitmacht stieß, die entschlossen war, ihn aufzuhalten, würde er sich mit dem ersten Schuß, dem ersten Schwertstreich außerhalb des Gesetzes stellen, die Privilegien seines Ranges verlieren und ein Geächteter sein, für dessen Ergreifung eine Prämie ausgesetzt würde.

Würde er in Wahrheit also seine Freunde und die Menschen verraten, die ihm dreizehn Jahre lang eine Heimat gegeben hatten, nur um sich an Munetake zu rächen und Alison zurückzugewinnen? Solch eine Überlegung war undenkbar, aber er mußte sich damit auseinandersetzen. Denn zum ersten Mal in seinem Leben seit dem Tod seiner Eltern wiesen der Ruf der Pflicht, des Herzens und der Menschlichkeit alle in eine Richtung.

Was er auch unternahm, er mußte es allein ins Werk setzen. Es war nicht einmal möglich, Suiko ins Vertrauen zu ziehen, geschweige denn, sie und die Kinder mitzunehmen. Am vergangenen Abend hatte sie ihre Einstellung nur zu deutlich ausgedrückt. Sie war eine Saigo und eine Satsuma und würde die Treue ihrer Zugehörigkeit niemals verleugnen. Aber aus diesem selben Grund fürchtete er nicht um ihre Sicherheit, es sei denn, die Satsuma gingen im Kampf unter, und dies zu verhindern war er entschlossen. Doch aus dem gleichen Grund würde und könnte sie seinem Vorhaben nicht zustimmen; er war überzeugt, daß sie sich sogar verpflichtet fühlen würde, ihn daran zu hindern.

Doch wenn alles vorbei wäre, würde sie gewiß den Kopf neigen und den Willen ihres Gatten und Herrn in dieser wie in allen Angelegenheiten akzeptieren. Die gute und treue Suiko.

Er schloß sie ein wenig fester als sonst in die Arme und küßte sie am nächsten Morgen, als er ging, ein wenig zärtlicher als gewöhnlich. Und er umarmte seine Kinder in Sorge. Aber auch sie würden überleben, wenn er im Triumph zurückkehrte.

Er ordnete Gefechtsübungen für die Artillerie an und drillte seine Schützen; die Satsuma-Soldaten hatten kaum Gelegenheit, ihren toten Landesherren zu betrauern. Dies waren seine Männer, die er nach bestem Vermögen ausgebildet hatte, und inzwischen verfügte er über nicht weniger als drei Regimenter, annähernd dreitausend Mann stark. Sie bedurften kaum einer Vorbereitung für einen Konfliktfall; sie befanden sich immer in Bereitschaft. Und auch sie würden ihren beliebten General für sein verräterisches Handeln hassen. Er war den Tränen nahe, als er sie zur Mittagszeit aus dem Übungsdienst entließ und nordwärts ritt – wie er es häufig tat, entweder, um seinem Pferd Bewegung zu verschaffen oder um das Gelände für bevorstehende Übungen zu untersuchen und auszuwählen. Niemand fragte ihn nach seinem Tun. Niemand hatte Ursache, Freeman San des Verrats zu verdächtigen.

Erst als die Stadt weit hinter ihm lag, ließ er das Pferd in einen gemächlichen Trab übergehen und ritt querfeldein nach Nordwesten. Er empfand eine eigentümliche Unbekümmertheit. Zum ersten Mal, seit er sich hinter Alison von der Brustwehr der Festung Shimonoseki gestürzt hatte, tat er genau, was er wollte, was nach seiner Überzeugung getan werden mußte. Und zugleich war ihm schwer ums Herz, weil das, was getan werden mußt, so unmittelbar seine persönliche Ehre und die Integrität seiner Freunde berührte.

Der Abend dämmerte, als er Kumamoto erreichte, wo die Laternen glommen und die kaiserlichen Wachen von den Festungswällen zu ihm herabsahen. Er war seit der kaiserlichen Hochzeit, die schon mehrere Jahre zurücklag, nicht mehr im Norden gewesen. Uniformen europäischen Schnittes hatte man erst später eingeführt, und so erblickte er mit einiger Überraschung die schmucken blauen Waffenröcke, die weißen Hosen, die weißen Gamaschen und die blauen Käppis mit den roten Bändern. Jetzt gab er in seiner grünen Lederrüstung eine archaische Gestalt ab. Aber waren diese Männer überhaupt Samurai, oder waren sie honin? Es war ihnen nicht anzusehen. Die Wachtposten trugen Gewehre mit auf gepflanzten Bajonetten, und nirgendwo war ein Schwert zu sehen, außer in einer Scheide an der Seite des Offiziers, der ihn begrüßte. »Freeman San! Willkommen in Kumamoto.«

»Ich möchte Euren kommandierenden Offizier sprechen«, erklärte Ralph, nachdem er die Begrüßung erwidert hatte.

Der Leutnant runzelte die Stirn. »Ihr habt eine Botschaft von General Saigo?«

»Ich bin in einer Angelegenheit des Reiches hier«, sagte Ralph, und einige Minuten später sah er sich im Arbeitszimmer des Generals Kodama, eines eleganten und schneidig wirkenden Offiziers, der ihn mit einer kurzen Verbeugung begrüßte, während seine Augen wachsam blieben; augenscheinlich hatte Inoue ihn bereits vor der drohenden Feindseligkeit der Satsuma gewarnt.

Ralph verbeugte sich ebenfalls. »General Kodama, darf ich nach der Stärke Eurer Garnison fragen?«

»Ihr mögt fragen, Freeman San.«

Ralph unterdrückte ein Seufzen; er hatte mit dieser Haltung rechnen müssen. »Gut, General, drücken wir es anders aus. Habt Ihr genug Soldaten, um die Satsuma-Armee aufzuhalten, sollte sie nach Norden ziehen?«

Kodama starrte ihn an.

»Ich stelle Euch diese Frage, weil dies sehr bald geschehen wird«, fuhr Ralph fort. »General Saigo ist entschlossen, die Abschaffung des Samuraistandes nicht tatenlos hinzunehmen, auf Tokio zu marschieren und die Person des Kaisers in seine Gewalt zu bringen, sobald er seine Streitkräfte mobilisieren kann. Er wird, wenn dies geschehen ist, über ungefähr zwanzigtausend Mann gebieten. Könnt Ihr diese Festung gegen solch eine Armee verteidigen? Sie besitzt Gewehre und moderne Geschütze.«

»Ihr erzählt mir dies, Freeman San?« Kodama strich sich über das Kinn. »Ist es erlaubt, nach dem Grund zu fragen?«

»Weil ich glaube, daß die Maßnahmen des Kaisers richtig sind und weil ich Japan die Schrecken eines Bürgerkrieges ersparen möchte. Hört mich an, General. Ich beabsichtige, nach Tokio zu reiten und den Kaiser über die Entwicklungen zu unterrichten. Nach meiner Einschätzung wird General Saigo Euch nicht angreifen, solange er seine Streitkräfte nicht voll mobilisiert hat. Dies wird einige Wochen in Anspruch nehmen, und ich möchte hoffen, daß Ihr bis dahin Verstärkung erhalten werdet. Aber er verfügt über Artillerie und drei Schützenregimenter, die innerhalb weniger Stunden marschbereit sein können. Diese kann er gegen Euch entsenden, sobald meine Flucht entdeckt worden ist, um Euch durch die Schnelligkeit seines Angriffs zu überrumpeln. Sollte er diese Taktik wählen, müßt Ihr ihn hier abwehren. Denn wenn er Kumamoto nimmt, General, wird er ganz Kyushu in der Hand haben, und der Kaiser wird ihn nur mit großen Anstrengungen und viel Blutvergießen überwinden können. Gelingt es General Saigo nicht, Kumamoto zu nehmen, so wird er nicht nach Honshu übersetzen können und nicht einmal seine Insel besitzen. Seine Majestät wird imstande sein, ihm hier entgegenzutreten, um den Rest des Reiches vom Krieg freizuhalten.«

»Ich habe Befehle, Kumamoto als Stützpunkt des Reiches zu halten«, sagte Kodama. »Und ich werde meine Befehle ausführen.«

»Sind Eure Männer honin oder Samurai?«

»Sie sind japanische Soldaten«, sagte Kodama.

Ralph seufzte. »Nun, General, darf ich Euch einen Rat geben? Diese Festung wird einer Beschießung nicht standhalten. Der Gegner muß in einer Distanz gehalten werden, die mindestens der maximalen Reichweite seiner Geschütze entspricht.« Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Der Mond stand am Himmel, und die Sicht war gut. Kumamoto erhob sich auf einem Hügel, während das Terrain im Süden eine breite Senke bildete, bevor es wieder zu einem Berg von ungefähr gleicher Höhe anstieg, der etwa drei Kilometer entfernt lag. Ralph zeigte hinüber. »Ihr solltet den Höhenzug dort zu Eurer Verteidigungslinie machen. Ich weiß, Ihr habt nicht viele Männer, aber wenn sie Gräben ausheben, in denen sie Deckung finden können, sollten sie in der Lage sein, eine Streitmacht vom Vielfachen ihrer eigenen Größe aufzuhalten.«

»Ich habe Befehl, Kumamoto zu halten, General Freeman«, wiederholte Kodama. »Ich bedarf keiner Belehrungen über die Kampftaktik. Ich werde diese Festung halten, so lange ich lebe, und ich werde ihren Fall nicht überleben.«

Ralph bemühte sich, ruhig zu bleiben. Wie alle Samurai, konnte Kodama sich keinen größeren Loyalitätsbeweis, keinen größeren Dienst vorstellen als das Opfer seines Lebens. Büßte er dieses im Dienst seines Kaisers ein, so hätte er seine Befehle nach besten Kräften ausgeführt. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er dennoch versagen könnte, entweder, indem er sein Leben unnötig oder indem er es zu früh in die Schanzen schlug.

»Nun, General, versucht am Leben zu bleiben, solange es Euch möglich ist.« riet er, »ganz gleich auf welche Weise. Glaubt mit, der Bestand des Reiches kann davon abhängen. Könnt Ihr mir ein frisches Pferd zur Verfügung stellen?«

Kodamas Miene blieb kalt und undurchdringlich.

»General«, sagte Ralph, »ich muß die Straße von Shimonoseki hinter mir haben, bis es Tag wird.«

Kodama nickte. »Die Satsuma werden Euch gewiß verfolgen«, bemerkte er mit einem Unterton von Befriedigung.

»Zweifellos. Aber das ist nicht der einzige Grund, der mich zur Eile treibt. Ich möchte Prinz Inoue auf suchen, daß er mit mir und einer Abteilung kaiserlicher Truppen aus Choshu nordwärts marschiert, um den Truppen der nördlichen Satsuma den Weg zu verlegen. General Saigo hat Boten nach Hokkaido entsandt und die dort stationierten Truppen nach Kyushu befohlen.«

»Die Boten kamen gestern früh hier durch. Es ist richtig, daß die Krieger der nördlichen Satsuma an den Trauerfeierlichkeiten für ihren toten Landesherrn teilnehmen.«

»Das ist nur ein Vorwand«, erwiderte Ralph. »General Saigo beabsichtigt, seine Kräfte zu konzentrieren. General Munetake muß abgefangen und sein Heer zersprengt werden.«

»Wie gedenkt Ihr Männer anzugreifen, die nur ihren Herrn zu betrauern wünschen?« fragte Kodama. »Das ist nicht nach dem Gesetz des Bushido.«

»Auch dann nicht, wenn Ihr wißt, daß es eine List ist?«

Kodama trat hinter seinem Arbeitstisch hervor. »Ich werde Euch ein frisches Pferd leihen, damit Ihr den Prinzen Inoue aufsuchen könnt, wenn das Euer Wunsch ist.« Seine Stimme war voll Verachtung.

Was hatte er anderes erwarten können? Kodama war mit Sicherheit ein Samurai, der an die Werte seines Standes glaubte, selbst wenn er jetzt seinem Kaiser in dem Bemühen diente, diese Werte umzustürzen. Er würde nichts als Verachtung für einen Mann übrig haben, der die Sippe, die ihn aufgenommen hatte, so niederträchtig verriet. Daß dieselbe Sippe einen viel weitreichenden Verrat beabsichtigte, spielte dabei keine Rolle.

Aber Ralphs Aufgabe blieb es vor allem, die von Norden heranrückenden Satsuma-Truppen unter Munetake aufzuhalten; um die Verachtung konnte er sich später sorgen. Und zunächst kam es darauf an, Inoue zu finden.

Er hatte kein Glück. Inoue war nicht in Shimonoseki; Ralph erhielt die Auskunft, der Prinz sei nach Norden geeilt, dem Kaiser zu melden, daß die Satsuma dem Gesetz der Abschaffung des Samuraistandes Widerstand leisten würden, aber auch, daß nach Shimazus Tod keine Notwendigkeit bestehe, die Gegenmaßnahmen zu beschleunigen, da den Satsuma durch die Trauerperiode die Hände gebunden seien. Darüber hinaus war der Kommandeur der kaiserlichen Garnison nicht hilfreicher als sein Kollege Kodama. Aber Ralph konnte wieder das Pferd wechseln und weitergaloppieren. Noch war es Zeit, sagte er sich immer wieder. Nebenher war ihm bei aller gespielten Gleichgültigkeit gegenüber Kodama wohl bewußt, daß Saigo ihm inzwischen Verfolger mit dem Auftrag auf die Spur gesetzt haben würde, ihn zu töten. Und so gelangte er nach zehntätigem anstrengendem Ritt nach Tokio.

Weil er nicht damit rechnen konnte, ohne weiteres vom Kaiser empfangen zu werden, suchte er zunächst das von Inoue bewohnte Haus auf. Der Prinz, der seinen Hauptwohnsitz von Shimonoseki in die Hauptstadt verlegt hatte, trank im Garten mit seiner Frau grünen Tee. Er blickte Ralph in vollkommener Verblüffung an, dann schickte er seine Frau fort und lauschte dem, was sein Freund zu sagen hatte. Als Ralph geendet hatte, blickte er lange nachdenklich vor sich hin.

»Ihr habt nur meinen Rat angenommen«, sagte er, »und doch hatte ich nicht erwartet, daß Ihr es tun würdet. Und wie sehr wünschte ich, die Umstände könnten anders sein. Sie werden Euch verfluchen. Wißt Ihr das?«

»Wenigstens werden sie mich hassen und lebendig sein«, entgegnete Ralph, verwundert, daß selbst Inoue an erster Stelle das persönliche Element in Betracht zog, mochte seine Nachricht noch so wichtig sein.

»Das frage ich mich. Ihr meint, Freeman San, sie werden nicht kämpfen, wenn sie wissen, daß der Kaiser über ihre Pläne im Bilde ist? Sie sind Samurai, und sie sind verzweifelt. Sie werden kämpfen.«

»Dann müssen wir sie im Feld rasch und vernichtend schlagen, bevor sie sich in Kagoshima verschanzen können.«

»Wenn Saigo sich nicht von Anfang an zu solch einer Strategie entschließt.«

»Das wird er nicht tun. Er verachtet die kaiserliche Armee als einen zusammengewürfelten Haufen, und seine ganze Strategie beruht auf dem Gedanken der Offensive, auf dem Ziel, die Person des Kaisers in seine Gewalt zu bringen und in seinem Namen zu handeln.«

»Wir müssen hoffen, daß Ihr recht habt.« Inoue lächelte traurig. »Aber Eure Frau und Eure Kinder …«

»Sie wenigstens …«

»Sie wird Euch mehr hassen als jeder andere«, erwiderte Inoue. »Sie ist eine Saigo.«

»Dann verurteilt Ihr, was ich getan habe«, sagte Ralph bitter.

Inoue schüttelte den Kopf. »Ich bewundere nur Eure Entschlossenheit, Euren Mut. Eure Loyalität zu Japan, wenn man so will. Ich sagte Euch einmal, kein Japaner könnte getan haben, was Ihr tatet. Nun muß ich hoffen und beten, daß alle Japaner eines Tages so viel Standfestigkeit zeigen werden. Aber ich kann nicht umhin, die persönliche Katastrophe zu beklagen, die Ihr riskiert. Kommt, wir müssen den Kaiser sprechen.«

Als Mutsuhito gemeldet wurde, daß Inoue schwerwiegende Neuigkeiten mitzuteilen habe, verschob er seine Nachmittagssitzung und empfing die beiden allein. Auch er lauschte schweigend Ralphs Bericht, und auch er blickte ihn lange an, nachdem er geendet hatte. Der Mikado sah müde aus, und das glatte Gesicht des jungen Mannes war um Augen und Mund bereits von ersten Sorgenfalten gezeichnet. Er mußte die Erfahrung machen, daß es ein steiniger Weg war, für den er sich entschieden hatte. Dann aber lächelte er. »Vielleicht ist es das Beste, daß diese Unzufriedenheiten und dieser Haß offen zum Ausbruch kommen und ein für allemal entschieden werden. Wir danken Euch, Freeman San, für Eure Loyalität. Seid gewiß, daß wir sie nie vergessen werden.« Zu Inoue gewandt, fragte er: »Kann unsre Armee mit diesem Aufruhr fertig werden, Prinz Inoue?«

»Wenn Satsuma Takamori zwanzigtausend Mann ins Feld führen und auf weiteren Zulauf hoffen kann …«

»Können wir ihm nicht eine große Übermacht entgegenstellen? Haben wir nicht fünfzigtausend Mann unter Waffen?«

»Halb ausgebildet. Und …« Inoue sah untröstlich aus.

»Und es sind frühere honin«, ergänzte Mutsuhito.

»Damit nicht genug, Majestät – viele der Satsuma-Krieger sind von General Freeman ausgebildet worden.«

Der Kaiser richtete den Blick auf Ralph. »Nun, Freeman San? Würdet Ihr, nachdem Ihr uns warntet, es vorziehen, Euch aus diesem Konflikt herauszuhalten?«

»Meine Absicht ist es, ihn so rasch wie möglich zu beenden«, sagte Ralph. »Mit einem kaiserlichen Sieg. Es trifft zu, daß ich die Satsuma-Soldaten ausgebildet habe. Aber so werde ich wenigstens wissen, was sie wahrscheinlich unternehmen werden.«

»Dann würdet Ihr ein Offizierspatent annehmen?«

»Mit Freuden, Majestät.«

»Als Kommandeur einer Infanteriebrigade?«

»Vorzugsweise nicht, Majestät.«

»Gewiß. Das war eine Beleidigung. Ihr werdet unsere Feldartillerie befehligen.«

»Majestät …«

Mutsuhito furchte die Stirn. »Ist Artillerie nicht wichtig?«

»Sie wird es mit Gewißheit sein, Majestät. Aber wie Prinz Inoue gesagt hat, sind hier viele Faktoren zu berücksichtigen. Zunächst, daß die Satsuma-Armee nur aus Samurai zusammengesetzt ist, mit all ihren Stärken und Schwächen. Zum anderen verfügt sie aber über drei Schützenregimenter und vier Batterien Feldartillerie. Diese habe ich selbst ausgebildet, und wenn General Saigos Dispositionen nicht fehlerhaft sind, werden sie allem gewachsen sein, was Eure Streitkräfte vermögen.«

»Und unsere Streitkräfte bestehen beinahe ausschließlich aus früheren honin.« Mutsuhitos Blick ging wieder zu Inoue. »Werden honin gegen Samurai stehen, Prinz Inoue?«

»Das wird sich erweisen, Majestät.«

»Auf Gefahr des Reiches«, bemerkte Mutsuhito und seufzte. »Nun, wir müssen jeden Mann mobilisieren, den wir unter Waffen haben, und nach Süden marschieren.«

»Die Mobilisierung wird Wochen, vielleicht Monate in Anspruch nehmen, Majestät«, warf Inoue ein. »Und in dem Augenblick, da wir beginnen, auch wenn es während der Trauerperiode sein sollte, wird General Saigo davon erfahren und zu Felde ziehen.«

»Schlagt Ihr vor, wir sollten nichts tun, sondern hier auf seinen Angriff warten? Ihm erlauben, halb Japan an sich zu bringen?«

»Wir müssen jetzt handeln, Majestät«, nahm Ralph das Wort. »Der Schlüssel zur Situation ist Kumamoto. Es liegt auf dem Marsch-und Versorgungsweg der Satsuma und ist ein kaiserliches Ausfalltor im Herzen des Satsumaterritoriums. Es wird Saigo Takamori nicht möglich sein, über die Straße von Shimonoseki zu setzen und auf Tokio marschieren, solange Kumamoto in seinem Rücken in Feindeshand bleibt. Sendet eine kleine Streitmacht und ohne Verzug und ohne allgemeine Mobilisierung aus, damit sie so schnell wie möglich nach Süden vorstößt, General Kodama verstärkt und Kumamoto um jeden Preis hält. Dann werdet Ihr eine Bastion haben, gegen welche die Satsuma vergeblich anrennen mögen, während Ihr Eure Hauptarmee mobilisiert.«

»Und diese Streitmacht würdet Ihr befehligen?«

»Wenn Eure Majestät zustimmt. Ich kenne Saigo Takamori. Ich weiß, wie er denkt.«

Mutsuhito rieb sich das Kinn. »Ahnt Ihr, Freeman San, welches Schicksal euch erwarten würde, sollten die Satsuma Euch fangen?«

»Wenn ich nicht dächte, ich könnte die Festung halten, Majestät, würde ich es nicht versuchen. Aber das ist nicht alles. Wenn Ihr solch eine Streitmacht jetzt aussenden könnt, wäre ich auch in der Lage, eine Truppe von Satsuma-Samurai abzufangen, die von Hokkaido nach Süden marschiert. Sie dürfte aus etwa fünftausend Mann bestehen, Majestät. Ihr Verlust wäre für Saigo Takamori ein schwerer Rückschlag.«

»Wie auch der Verlust ihres Generals Munetake, des Choshu-Renegaten«, bemerkte Inoue und wechselte einen Blick mit Mutsuhito, Ralph fragte sich, wieviel diese beiden über ihn wissen mochten.

»Wie stark müßte die Streitmacht sein, die Ihr benötigt, Freeman San?« fragte der Kaiser.

»Wenn ich eine Schützenbrigade mit Pferden haben kann und dazu eine Batterie Feldartillerie, Majestät, kann ich die Satsuma nach meiner Überzeugung abwehren, bis Euer Heer mobilisiert ist. Die Pferde sollen uns in die Lage versetzen, mit aller gebotenen Schnelligkeit die Gegend um den Biwasee zu erreichen, denn dort werden wir General Munetake aufhalten müssen, bevor er südlich des Sees an Osaka vorbeistoßen kann. Sobald das getan ist, Majestät, sollte auf Euren Befehl eine kleine Flotte in Osaka bereitliegen, damit meine Brigade sich dort einschiffen und südwärts segeln kann. So würden wir in weniger als einer Woche Kyushu erreichen, während wir auf dem Landwege die doppelte Zeit marschieren müßten.«

Nach einem langen Blick erhob sich Mutsuhito. Inoue und Ralph verbeugten sich sofort. Der Kaiser schritt zur rückwärtigen Tür, öffnete sie und blickte an den zwei Wachtposten vorbei in die Palastgärten hinaus, wo die Tokugawa jahrhundertelang im Prunk und Reichtum der Macht einherstolziert waren. Nach einigen Minuten schloß er die Tür wieder und wandte sich den beiden Wartenden zu.

»Die einzige Truppe, die bereit und verfügbar ist«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen, »ist die Kaiserliche Garde, die sich noch in der Aufstellung befindet. Sie besitzt die benötigten Truppenteile und hat sogar zwei Batterien, nicht nur eine. Aber ich muß Euch warnen – sie besteht aus noch nicht voll ausgebildeten honin, Freeman San.« Er zeigte ein knappes Lächeln. »Ich sollte sagen, aus halb ausgebildeten Bauern. Sie sind niemals Samurai im Kampf gegenübergestanden. Sie eilten immer nur beiseite und verbeugten sich tief, wenn ein Samurai des Weges kam.«

»Vielleicht, Majestät«, sagte Ralph, »hat man ihnen niemals die Gelegenheit gegeben, mehr zu tun.«

»Wißt Ihr, das ist ein Gesichtspunkt, den ich noch nicht erwogen hatte.«

»Aber Majestät«, sagte Inoue, »wenn Ihr die Kaiserliche Garde von Tokio abzieht …«

»Ihr meint, dann wäre ich in meiner Hauptstadt ungeschützt, Prinz Inoue? Jedenfalls, bis der Rest der Armee mobilisiert werden kann? Ich werde beschützt sein, von der Liebe meines Volkes. Meiner honin.« Er kam herüber und streckte die Hand aus. »Ich gebe Euch Euer Kommando, General Freeman, und wünsche Euch alles Glück. Eine Flotte wird Euch in Osaka erwarten. Wenn Ihr Kumamoto einen Monat halten könnt, verspreche ich, mit jedem Mann, den ich aufbringen kann, dort einzutreffen.«

Ralph drückte die kaiserlichen Finger und hoffte, daß Aya irgendwie von diesem Augenblick erfahren würde, da die Sicherheit des Reiches in die Hände von ihresgleichen gelegt wurde. »Meine Befugnisse?«

Mutsuhito blickte zu Inoue. »Offiziell muß General Kodama das Kommando behalten. Ihr versteht mich, General Freeman?«

Ralph nickte. Um der Zukunft und der Geschichtsschreibung willen mußte die Rebellion von japanischen Soldaten unter der Führung japanischer Generäle niedergeschlagen werden.

»Aber ich werde Euch ein Schreiben mitgeben, in dem ich Kodama anweise, Euren Rat in allen mit der Verteidigung von Kumamoto zusammenhängenden Fragen anzunehmen.«

»Und habe ich General Saigo und seinen Leuten etwas anzubieten, sollte die Situation eintreten?«

Mutsuhito wandte sich zur Seite. »Saigo Takamori ist ein Aufständischer gegen seinen Kaiser. Ich werde nicht sein seppuku fordern; ich möchte gern denken, daß diese Tage hinter uns liegen. Aber er wird Japan für immer verlassen müssen. Was die Satsuma betrifft, so haben sie nur die kaiserlichen Dekrete zu befolgen, um zu leben und glücklich zu sein.«

Es gab kein Trompetengeschmetter, keine schreienden Boten. Schnelligkeit und Geräuschlosigkeit waren hier die Waffen. Ralph und Inoue ritten zum Ausbildungslager der Garde, das nur eine Meile südlich der Stadt lag. Hier führte ein deutscher Oberst, Rupprecht Helsinger, das Kommando. Er las den kaiserlichen Befehl mit ernster Miene, dann hob er den Kopf. »Sie wollen diese paar tausend Mann gegen zwanzigtausend Samurai ins Gefecht werfen?«

»Wir brauchen nur Befestigungen zu halten«, antwortete Ralph. »Und es ist denkbar, daß sie uns nicht einmal rechtzeitig angreifen werden. Außerdem verbessert der Umstand, daß unsere Gegner Samurai sind, unsere Chancen. Wir sind ein Himmelfahrtskommando. Sie wissen, was das ist?«

Helsinger lächelte. »Ich bin Soldat, General. Wir können bei Tagesanbruch marschieren, wenn bis dahin die Pferde da sind.«

»Ich werde mich darum kümmern«, versprach Ralph.

Erst am nächsten Nachmittag waren genug Pferde zur Ausrüstung der Truppe versammelt. Die lange, nervenzehrende Wartezeit fiel Ralph um so schwerer, als beinahe alles von Schnelligkeit und Überraschung abhing. Aber es lohnte sich, da sie zu Pferde doppelt so schnell vorankommen würden, und er verbrachte den Tag damit, seine Kanoniere mit den Anforderungen bekannt zu machen, die er an sie stellen würde. Die Artillerie, wenn sie auch nur aus zwei Batterien mittlerer Feldgeschütze bestand, war seine einzige Hoffnung, wenn es darauf ankam, die Satsuma in Schach zu halten.

Mit den Pferden traf eine Uniform für Ralph ein, die seine grüne Satsuma-Lederrüstung ersetzen sollte. Siebzehn Jahre waren vergangen, seit er eine Uniform westlichen Schnitts getragen hatte.

Inoue drückte ihm die Hand. »Ich bat den Kaiser um die Erlaubnis, Euch begleiten zu dürfen, und er gab sie mir. Aber nur bis Shimonoseki. Ich habe dafür zu sorgen, daß die Männer von Choshu nicht versuchen, Euch in den Rücken zu fallen.«

»Damit ist mehr als der halbe Feldzug gewonnen, alter Freund!« rief Ralph erfreut. Sie stiegen auf. Viele Schaulustige hatten sich eingefunden, um den Aufbruch der Truppe zu beobachten, aber außer den drei Kommandeuren wußte niemand, wohin es ging. Den Soldaten war nur mitgeteilt worden, eine Manöverübung werde stattfinden. So rasch war die Entwicklung vorangeschritten, daß die Bevölkerung Tokios, unter der sich mit Sicherheit mehrere Agenten der Satsuma befanden, nur vom Tod Shimazu und der verräterischen Flucht des Barbaren aus Kagoshima wußten. Ralph verließ sich in seinen Plänen auf Saigos Traditionsverehrung und glaubte nicht, daß vor dem Ende der Trauerperiode eine Streitmacht gegen ihn ausgesandt würde, auch wenn er anderen die drohende Gefahr eines sofortigen Angriffs vor Augen führte.

Aber zuerst galt es, Munetake aufzuhalten. Und Alison. Solange das nicht getan wäre, blieb er nur zum Schein der General, den alle Welt in ihm vermutete. »Welche Route wird er von Hokkaido nach Süden nehmen?« fragte er Inoue.

»Ich halte es für unwahrscheinlich, daß er in der Nähe der Hauptstadt vorbeimarschieren wird. »Also wird er die nördlichste Küstenstraße nehmen. Sie ist auch die kürzeste.«

»Aber er muß den Biwasee passieren, wo das Land sich verengt.«

»Richtig. Die Frage ist nur, ob er nach Südwesten ziehen – das heißt, an der Küste bleiben – oder den See in südlicher Richtung passieren wird, um unterhalb von Osaka die Küste der Inlandsee zu gewinnen. Dort wird er bald auf Choshu-Territorium sein und die Gewißheit haben, daß niemand versuchen wird, seinen Marsch aufzuhalten.« Inoue lächelte. »Wenn er südöstlich am See vorbeizieht, wird er Sekigahara überqueren, die Ebene der Barriere. Sie ist das berühmteste Schlachtfeld in Japan.«

»Wo die Tokugawa vor zweihundertachtzig Jahren ihre Macht sicherten. Ich habe davon gehört. Aber wir müssen beide Routen überwachen. Ich werde fünfhundert Mann und eine Batterie übernehmen und vorauseilen, um die nördliche Küstenstraße zu sperren, und Ihr folgt mit Oberst Helsinger und dem Rest der Truppe und besetzt die Ebene von Sekigahara. Sollte Munetake gegen Euch ziehen, schickt Ihr mir sofort einen Boten. Aber, Inoue San, es geht nur um Verteidigung. Oberst Helsinger weiß, wie es zu machen ist. Er wird die Männer in Deckungen verteilen und Munetakes Marschkolonne mit Gewehr-und Geschützfeuer aufhalten, bis ich komme.«

»Seid versichert, daß ich nichts anderes tun werde«, entgegnete Inoue. »Aber Ihr glaubt, er wird die Küstenstraße nehmen?«

Ralph nickte.

»Und Ihr glaubt, ihm mit fünfhundert Mann aufhalten zu können?«

»Wir werden den Vorteil des Überraschungseffekts haben, und er besitzt keine Artillerie.« Ralph schlug Inoue auf die Schulter. »Außerdem werde ich Euch zu Hilfe holen, sowie ich seine Absicht erkenne.«

Er zog seine Truppe aus der Kolonne und eilte mit ihr in Gewaltmärschen durch das Bergland nördlich des Biwasees. Es war Hochsommer und regnete wenig; die Straßen blieben fest. Sie kamen gut voran, und als sie eines Tages die letzte Paßhöhe vor der Küstenstraße erreichten, hielt Ralph nach Truppenbewegungen entlang der Uferstraße Ausschau, konnte aber keine entdecken.

Dann blickte er hinaus auf die See und sah die Flotte, die vor dem leichten nördlichen Wind südwärts fuhr. Seine Streitmacht war mit den meisten modernen Hilfsmitteln der Kriegsführung versehen, und von seinem Gürtel hing neben dem Revolver ein starkes ausziehbares Fernrohr, mit dem er leicht die Flaggen erkennen konnte, die von den Mastspitzen der Dschunken wehten; sie zeigten das Kreuz im Ring der Satsuma.

Alison war seit jenem schrecklichen Tag im Jahre 1861 nicht mehr zur See gefahren. Sie genoß es, auf dem hohen Achterdeck der Dschunke zu sitzen, die trägen Bewegungen des Schiffsrumpfes unter sich zu fühlen und das Haar vom salzigen Seewind zausen zu lassen.

Weder Harunari noch Jeremy hatten jemals eine Schiffsreise unternommen, und beiden war die Sache nicht geheuer, zumal während der ersten Tage ihrer Seefahrt stürmischer Wind und mittlerer Wellengang herrschte. Jeremy gab sich große Mühe, durch kräftiges Aufstampfen und Zischen seinen Mut zu beweisen und sein Unbehagen zu vertuschen. Er nahm sich seinen Stiefvater zum Vorbild, was Alison verstand, aber beunruhigend fand. Sein vollkommenes Desinteresse an seiner Vergangenheit, an der Ursache seiner helleren Haut-und Haarfarbe und seiner das Durchschnittsmaß gleichaltriger japanischen Jungen übersteigenden Körpergröße war nicht leicht zu verstehen. Aber die See mußte ihm im Blut liegen, sagte sie sich. Und wie viele andere Dinge.

Wann würde er anfangen, bohrende Fragen zu stellen? Und was würde sie antworten? Denn bald würde er seinen leiblichen Vater zum ersten Mal sehen. Das ließ sich nicht vermeiden, da er ein wichtiger Mann in der Armee der Satsuma war. Und die Unabwendbarkeit eines Krieges stand jetzt außer Frage. Es fiel Alison schwer, sich einen Sieg der Satsuma vorzustellen, da sie offenbar entschlossen waren, es mit dem gesamten Rest Japans aufzunehmen. Sie glaubte nicht einmal daran, daß Munetake mit einem Sieg rechnete, wiewohl er zweifellos zu überleben erwartete und sogar hoffte, aus dem allgemeinen Zusammenbruch letzten Endes als Gewinner hervorzugehen.

Aber Ralph würde, wie es seinem Charakter entsprach, kämpfend an der Seite seines Freundes Saigo untergehen, um Trauer und Unglück zurückzulassen … Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Wenn sie sich fürchtete, ihm bei solch einem Anlaß gegenüberzustehen, wie konnte sie dann vor seine Frau hintreten? Und auch er hatte Kinder. Ihm zu begegnen mit dem Wissen, daß sie dem Verhängnis entgegengingen … Sie hatte sich mit dem Traum zu trösten versucht, daß in einer Katastrophe alles möglich sei, daß Munetake und Saigo den Tod finden könnten, während sie und Ralph überleben würden, mit Jeremy – was der tiefere Grund des Rates gewesen war, den sie Munetake gegeben und den er bereitwillig auf genommen hatte: sie wollte nur sicher nach Kagoshima gelangen.

Aber nun erkannte sie, daß zu viele andere Menschen in ihren Traum verwickelt waren, als daß er sich je verwirklichen ließe. Satsuma Suiko – schon der Name suggerierte Schönheit, Grazie und Lieblichkeit. Konnte sie auch ihren Tod in den Traum mit einbeziehen? Und den Tod der Kinder? Sie kannte nicht einmal ihre Namen.

»Siehe da!« Munetake hatte an der Reling gestanden und die Küste mit seinem Feldstecher abgesucht. Nun winkte er sie zu sich und gab ihr das Glas, damit auch sie die im Sonnenschein blitzenden Bajonette und Uniformen der Reiter sehen konnte, die dort versammelt waren. »Kaiserliche Truppen. Genau wie ich’s mir dachte.«

»Aber wieso wissen sie es?«

Er zuckte mit den Schultern. »Verrat. Es gibt immer Verrat. Aber wir haben ihnen das Nachsehen gegeben. Dank deiner Idee. Ich werde dein Verdienst vor Saigo Takamori herausheben, meine Alison. Ich hätte gewiß nicht daran gedacht, den Seeweg zu nehmen, um sie auszuflankieren.« Er schnippte mit dem Finger. »Ehe sie auch nur die Straße von Shimonoseki erreichen, werden wir in Kagoshima sein. Ich habe sie überlistet.« Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie an sich. »Mit dir an meiner Seite, Alison, werde ich sie immer überlisten. Nicht einmal der Kaiser kommt uns gleich.« Er grinste sie an. »Nicht einmal Freeman.«

»Ihr kämpft auf der gleichen Seite.«

»Wirklich? Wenn wir kämpfen – dann um dich, meine Alison. Und auch da werde ich gewinnen.«

»Munetake ist kein Seemann. Es kam mir nie in den Sinn, daß er seine Truppen auf Schiffe verladen würde«, bekannte Ralph vor Inoue und Helsinger, als sie südwärts ritten. Sie konnten die Segel noch sehen, jetzt aber von hinten; der Wind blies gleichmäßig aus dem Norden, und die Pferde und Menschen mußten jede Nacht ruhen – die Schiffe nicht. Sein Magen erschien ihm so bleiern wie sein Gehirn. Sein Unternehmen hatte mit einem Fehlschlag begonnen. Alison würde nicht einmal wissen, was er versucht hatte. Sie würde erwarten oder vielleicht fürchten, ihn in Kagoshima zu treffen, mit dem Wissen, daß sie beide unausweichlich in den Strudel des denkbar schlimmsten Abenteuers gezogen wurden.

»Trotzdem kann er nicht um Kyushu segeln, Kagoshima erreichen und seine Truppen ausschiffen, bevor wir nach Kumamoto kommen«, meine Helsinger. »Schließlich werden auch wir Schiffe verwenden. Wenn Ihre Theorie stimmt und Saigo erst nach Munetakes Ankunft zum Angriff übergehen wird, dürfte sich unser Zweck dennoch erfüllen, nachdem wir ihn zwangen, den Seeweg zu nehmen.«

Ralph fühlte Inoues Blick auf sich. Der Japaner wußte, daß hinter dem Versuch, Munetakes Armee abzufangen, auch ein persönliches Motiv gestanden hatte. Nach dem Abendessen gingen sie zu zweit durch das Lager der kampierenden Brigade. Die honin tranken ihren Sake, lachten und sangen; viele putzten ihre Gewehre und Bajonette; die Rohre der Feldgeschütze schimmerten in der Dunkelheit.

»Sie sind gute Männer«, sagte Ralph. »Ich glaube, wir haben hier den Grundstock einer feinen Armee, Inoue San. Vorausgesetzt, sie fühlen sich vom Anblick der Samurai nicht allzusehr eingeschüchtert; in dem Falle wäre alles möglich.«

Inoue nickte. Er wartete auf die Frage, die sein Freund stellen würde.

Ralph seufzte. »Als Shimonoseki fiel, beging Nariaka seppuku, mit seinen Frauen.«

»Ich weiß.«

»Ist das üblich?«

»Es ist oft geschehen«, erwiderte Inoue vorsichtig.

»Wärt Ihr dabei gewesen – hättet Ihr Euch verpflichtet gefühlt, genauso zu handeln?«

»Vielleicht.«

»Und hättet Ihr das Opfer von Eurer Frau verlangt?«

»Die Tradition sagt, daß dies besser sei, als eine Frau dem Feind auszuliefern, bei dem sie weniger Rechte als eine eta hätte. Aber dies gehört nicht zum Bushido.«

»Also liegt die Entscheidung bei dem einzelnen Samurai?«

»So ist es.«

»Und nun, da es keine eta mehr gibt …«

»Eine Frau, die im Kampf gefangengenommen wird – oder in dem Zorn, der Teil einer Eroberung ist, dürfte noch immer erheblichen Mißhandlungen ausgesetzt sein.« Inoue wählte seine Worte mit großer Sorgfalt. »Die meisten Ehemänner oder Väter würden glauben, daß sie besser tot wäre.«

Ralph starrte schweigend in die Dunkelheit.

Nach einer Weile legte ihn Inoue eine Hand auf den Arm. »Ich dachte, Ihr hättet diese Fragen erwogen, bevor Ihr den Entschluß faßtet, Kagoshima zu verlassen.«

»Nein. Ich habe mit zivilisiertem Benehmen gerechnet.«

»Konntet Ihr das guten Gewissens tun? Ich habe gehört, daß gegen Ende Eures amerikanischen Sezessionskrieges nicht wenige Frauen in den Südstaaten von plündernden Soldaten der vordringenden Unionsarmee geschändet und mißhandelt wurden. Und ich hörte auch, Eure Siedler hätten es vorgezogen, ihre Frauen zu töten, als sie in die Hände der Indianer fallen zu lassen.«

»Das ist …«

»Anders? Wieso? Die Indianer sind Menschen roter Hautfarbe und verschiedener Lebensgewohnheiten. Nariaka und unsere Leute aus Choshu betrachteten Euch Barbaren als Menschen weißer Hautfarbe und verschiedener Lebensgewohnheiten.«

»Und Saigo? Munetake? Sie stehen gegen Männer derselben Hautfarbe und Lebensgewohnheiten, Oberst Helsinger und mich ausgenommen.«

»Für einen Rebellen oder die Frau eines Rebellen müssen alle Gegner schrecklich sein«, sagte Inoue.

Also drängte Ralph zur Eile, ohne zweifelsfrei zu wissen, wohin er seine Truppe führte und was er erreichen wollte. Nach Osaka, wo sie die versprochene Flotte von Dschunken erwartete. Und dann durch die ruhigen Gewässer der Inlandsee südwärts. Weiter nach Kyushu. Und dann? Die Reise schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl sie nur zwei Tage und zwei Nächte erforderte. Wenigstens bot sie Ralph eine Gelegenheit, Können, Zuverlässigkeit und Ausbildungsstand der Truppe mit Helsinger zu besprechen. Und zu seiner großen Erleichterung zu erfahren, daß die Gefechtsausbildung bereits einen hohen Stand erreicht hatte, besonders in der Schießkunst, im Salvenfeuer während des geschlossenen Vorgehens und im gezielten Einzelfeuer aus der Schützenkette. Helsinger hegte keine Befürchtungen hinsichtlich ihrer taktischen Fähigkeiten, nur die psychologische Seite ihrer Reaktion, wenn sie sich Samurai gegenüber wußten, bereitete ihm Sorgen. Er meinte, sie würden in der Defensive besser sein. Aber eine bloße Verteidigung würde es den Satsuma überlassen, die Kampfführung zu bestimmen, die Bühne für einen langwierigen Konflikt und eine Belagerung Kagoshimas bereiten, mit allen Schrecken, die am Ende des Kampfes stehen würden. Schrecken, in die Alison und Jeremy ebenso verstrickt wären wie Suiko und ihre Kinder.

Nein, wenn Saigo nicht zur Vernunft gebracht und dazu bewegt werden konnte, seine Rebellion aufzugeben, sich dem Kaiser unterwerfen und seinem Volk ein Gemetzel zu ersparen, dann mußte er in einem kurzen, entscheidenden Treffen völlig geschlagen und Kagoshima genommen werden, bevor die Stadt sich auf eine Belagerung vorbereiten konnte.

Mit einer Brigade honin? Aber er glaubte, es ließe sich machen, wenn Saigo wie ein Samurai kämpfen würde. Und daß er des trotz der einen oder anderen taktischen Anpassung an die moderne Gefechtsmethode tun würde, bezweifelte Ralph nicht.

Aber nichts davon würde möglich sein, wenn Kumamoto in der Zwischenzeit gefallen wäre. Weniger als drei Wochen nach seiner Abreise warf die Flotte für eine Stunde vor Shimonoseki Anker, um Inoue an Land zu bringen. Er fand alles ruhig, obwohl in der Stadt Gerüchte kursierten, die aus dem Süden drangen. Abgesandte der Satsuma waren in der Stadt gewesen, hatten Samurai rekrutiert, und mit Erfolg. Viele, so sagte man ihnen, hätten sich nach Kyushu übersetzen lassen. Aber bisher wußte niemand von irgendwelchen Kämpfen dort, und dem Vernehmen nach wehten über Kumamoto noch immer die kaiserlichen Banner.

Um so mehr beeilte sich Ralph, seine Truppen an der Nordküste von Kyushu auszuschiffen und in Eilmärschen landeinwärts vorzurücken. Die honin lachten nicht mehr bei ihrem abendlichen Sake; nur wenige hatten je zwei Tage und zwei Nächte auf See verbracht, und nach den vorausgegangenen Gewaltmärschen waren sie erschöpft; außerdem hatten sie die Pferde in Osaka zurücklassen müssen. Nun machten sie finstere Mienen und murmelten hinter seinem Rücken, und niemand dachte mehr daran, seine vom Marsch staubige Waffe zu reinigen. Aber dafür würde genug Zeit sein, sobald sie Kumamoto erreichten. Und am vierzehnten Tag nach ihrem Abmarsch aus Tokio überwanden sie den letzten Höhenzug und blickten hinab auf die Festung, von der noch die auf steigende Sonne Japans wehte, hinaus zu den Hügeln jenseits von Kumamoto, wo das Kreuz und der Ring der Satsuma von den aufgepflanzten Fahnen leuchtete.



5. Der Triumph
General Kodama kam persönlich aus der Festung und ritt ihnen entgegen. Er blickte an Ralph und Helsinger vorbei auf die Marschkolonne der honin und die schwitzenden Artilleristen der Geschützabteilung am Ende. »Dies ist alles, was Ihr als Entsatz bringt?«

»Das ist die Vorausabteilung«, antwortete Ralph. »Der Kaiser folgt mit dem Gros.« Er zeigte hinüber zu den Satsuma. »Wie lange sind sie schon dort?«

Kodama zuckte mit den Schultern. »Sie versammelten sich ungefähr eine Woche nach Eurer Abreise.«

»Und sie haben keinen Angriff unternommen?«

»Wir führten Verhandlungen, General Freeman. Sie erklärten, daß sie bis zu weiteren Instruktionen des Kaisers Kumamoto wieder in Besitz zu nehmen wünschen. Ich teilte ihnen mit, die Festung müsse verteidigt werden. Darauf sagte mir General Saigo, meine Sache sei hoffnungslos, er verfüge über fünfzehntausend Mann, gegenüber meinen zweitausend. Ich nahm dies zur Kenntnis, und er bot mir die Möglichkeit, seppuku zu begehen. Ich stimmte zu, falls innerhalb von zwei Wochen keine Nachricht vom Kaiser käme, und verlangte einen Monat, aber er wollte mir nur zwei Wochen einräumen.«

»Und wann enden sie?« fragte Ralph.

»Morgen früh.« Kein Muskel zuckte in Kodamas Gesicht. »Sie rechneten nicht damit, daß wir so bald Verstärkung bekommen würden.«

Und Saigo war entschlossen, diesen Krieg mit der ganzen traditionellen Ehrenhaftigkeit des Samurai zu führen. Der Narr, dachte Ralph. Der arme, heldenhafte, ruhmreiche, großartige Narr.

»Nun«, sagte er, »dann wollen wir ihn weiterhin überraschen, wenn wir können.«

Jetzt zuckte es in Kodamas Gesicht. »Womit, General? Er wird Eure Streitmacht gesehen haben. Ich glaube nicht, daß sich Wesentliches geändert hat. Morgen früh wird die Festung kapitulieren.«

»Und Ihr werdet Euch töten.«

»Alle anwesenden Offiziere werden sich töten. Auch Ihr.«

»Ich bin nicht der Meinung, daß das notwendig sein wird, General. Ich habe einen Brief für Euch, vom Kaiser.«

Während Kodama Mutsuhitos Instruktionen las, beobachtete Ralph die Stellungen der Satsuma-Streitkräfte durch das Fernglas. Die genaue Verteilung war nicht zu erkennen, weil Saigo den Höhenzug jenseits von Kumamoto nicht in ganzer Länge besetzt hatte, ohne Zweifel in der Hoffnung, daß er es jederzeit tun könnte. Einstweilen hatte er die Masse seiner Truppen offenbar außer Sichtweite im Tal dahinter lagern lassen. Das war strategisch vernünftig, aber er hatte den Fehler gemacht, wie üblich alle Flaggen und Wimpel auf dem Höhenzug aufzupflanzen. Munetakes Banner fehlten. Die Verstärkung aus Hokkaido war also noch nicht zur Stelle.

Kodama faltete den Brief zusammen und steckte ihn in die Tasche. Sein Antlitz blieb undurchdringlich. »Nun, General?«

»Wir müssen den Höhenzug im Süden besetzen, wenn wir können. Jedenfalls gilt es, den Feind daran zu hindern. Ich werde verhandeln. Aber wenn sie sich nicht zurückziehen, müssen wir sie sofort angreifen.«

»Sehr gut«, sagte Helsinger. »Ihre Dispositionen?«

»Ihr wollt fünfzehntausend Samurai mit dreitausend honin angreifen?« fragte Kodama.

»Es ist das einzige Mittel, die Initiative zu gewinnen, General. Wenn wir lediglich warten, bis sie zu uns kommen, werden wir überwältigt. Nun, Oberst, Sie lassen ihre Leute in die Senke zwischen der Festung und dem Höhenzug marschieren, als wollten Sie dort Ihr Lager auf schlagen. Dann legen die Soldaten ihre Tornister und alles unnötige Gepäck ab, statt aber die Zelte aufzuschlagen, formieren sie sich zur Schützenlinie und gehen direkt gegen den Höhenzug vor. Solange sie den Kamm nicht erreicht haben, werden sie vor den Satsuma verborgen sein. Nur ein paar Posten werden sie sehen, ihren Angriff aber nicht aufhalten können.«

»Und die Artillerie?«

»Wird auch ins Tal vorrücken, aber nicht abprotzen, sondern in Bereitschaft gehalten, beide Batterien zusammen. In dem Augenblick, da die weiße Parlamentärsflagge oben auf dem Kamm zu Boden geworfen wird, folgt die Artillerie der Schützenkette so rasch wie möglich auf die Höhe, geht in Stellung und eröffnet das Feuer auf den Feind.«

Helsinger zupfte sich an der Nase. »Wenn die Infanterie versagt, General, sind die Geschütze verloren.«

»Wenn die Infanterie versagt, Oberst, ist alles verloren, und die Festung wird, wie General Kodama sagt, morgen früh die Waffen strecken. So oder so, wir müssen bereit sein, wie Männer zu sterben.« Er lächelte Kodama zu. »Wie Samurai, nicht wahr, General?«

Ralph ritt hinüber zur nächsten Schützenkompanie und salutierte vor den staubig vorübertrottenden Infanteristen. Sie sahen nicht munterer aus als zuvor; auch sie sehen die ungezählten Banner im Wind wehen.

»Ich brauche einen Standartenträger«, sagte er. »Einen Freiwilligen.«

Einer der Unteroffiziere trat aus der Kolonne und salutierte, und Ralph erkannte ihn in froher Überraschung; der Mann hieß Fushida und war einer der sechs honin, die seinen Dienst in Kagoshima verlassen hatte, um im Norden ihr Glück zu machen.

»Sie verstehen, daß wir vielleicht nicht zurückkehren werden«, fragte er.

»Ich verstehe, Herr.«

»Lassen Sie diesem Mann ein Pferd geben, Oberst Helsinger. Und, Unteroffizier Fushida, Sie werden mich als General anreden. Sie haben jetzt keinen Herrn mehr außer den Kaiser.«

Die weiße Fahne wurde an das Ende einer Lanze gebunden, Fushida richtete sich auf, und die beiden ritten im Schritt hinab zur Talmulde, wo die kaiserlichen Soldaten bereits ihr Gepäck abgelegt hatten und sich unter der Führung ihrer Offiziere zu Schützenketten formierten, um auf breiter Front den jenseitigen Hang zu ersteigen. Ihre Bewegungen konnten den Wachtposten der Satsuma nicht verborgen bleiben, und bald erschien ein Trupp gepanzerter Reiter mit flatternden Wimpeln auf der Kammhöhe, um die Ereignisse zu ihren Füßen zu beobachten. Aber Ralph baute auf die Wahrscheinlichkeit, daß sie sich mehr für die Parlamentärsflagge und die Person des Unterhändlers als für die Manöver eines solch jämmerlichen kleinen Haufens kaiserlicher Soldaten interessieren würde.

»Haben Sie Angst, Unteroffizier?« fragte er, ohne den Kopf zu wenden.

»Man kann nicht mehr als sterben, General«, antwortete Fushida.

Gesprochen wie ein Samurai, dachte Ralph und hoffte, Fushidas Kameraden würden ebenso mutig sein. Kurz darauf erreichten sie den Kamm des Höhenrückens und konnten das Tal dahinter überblicken, wo die Satsuma-Armee Aufstellung genommen hatte, eine glitzernde Masse im Sonnenschein funkelnder Lanzenspitzen, polierter Lederrüstungen und wehender Banner, sicherlich fünfzehntausend Mann, wenn nicht mehr. Ein prachtvoller Anblick, der ihn an Gemälde von mittelalterlichen Heeren erinnerte, die in Schlachtordnung auf das Zeichen zum Angriff warteten. Und es war ein mittelalterliches Heer und damit zum Untergang verurteilt, wenn nicht heute, dann in naher Zukunft.

Er schwenkte das Fernrohr nach links, machte die drei Schützenregimenter aus, die am rechten Flügel aufgestellt waren, wie er es vor Tokio getan hatte. Saigo hatte eine identische Aufstellung gewählt, unfähig zu begreifen, daß jedes Gefecht eine verschiedene Taktik erforderte. Und er machte den gleichen Fehler, den die Tokugawa an jenem berühmten Tag begangen hatten, indem er seine Artillerie nicht massiert einsetzte; zwar hatte er die Geschütze nicht einzeln in Abständen aufgestellt, aber in Batterien über die gesamte Breite seiner Front verteilt, so daß sie einander nicht unterstützen konnten. Immerhin verfügte er über vier Batterien gegenüber den zwei kaiserlichen, und seine zahlenmäßige Überlegenheit betrug ungefähr fünf zu eins. Ein sicherer Sieg war nicht in Sicht.

Sie näherten sich im Schritt dem Reitertrupp, der ihnen entgegenkam, und Ralph erkannte Saigo selbst, seinen Bruder Saigo Kiyotake, Ralphs Schwiegervater, General Hayashi und andere wohlbekannte Gesichter.

»Nun, Verräter«, sagte Saigo Takamori. »Meint Ihr, diese weiße Flagge gebe Euch das Recht, vor mir zu stehen? Meint Ihr, sie werde Euch vor der gerechten Vergeltung schützen?«

»Ich bin hier im Auftrag des Kaisers«, antwortete Ralph mit ruhiger Stimme. »Ihr tötet mich auf eigene Gefahr.«

»Im Auftrag des Kaisers!« höhnte Saigo. »Ist das deine Armee?«

»Das ist nur die Vorausabteilung. Der Kaiser folgt mit der gesamten Macht des Landes. Saigo San, alter Freund, es besteht keine Hoffnung, ihn zu schlagen. Aber noch ist kein Schuß abgefeuert worden. Seine Majestät weiß dies und wünscht es nicht anders. Er fordert Euch auf, Eure Samurai nach Haus zu schicken, seine Dekrete anzunehmen und Euren Frieden mit ihm zu machen.«

»Er nimmt Verräter und falsche Samurai in seinen Dienst und das ist mir Beweis genug, daß Seine Majestät nicht mit eigener Zunge spricht«, erwiderte Saigo. »Wir werden ihn von solch unehrenhaften Beratern befreien oder sterben. Zuvor aber werden wir zurückholen, was von Rechts wegen unser ist. General Kodama hat sich bereit erklärt, die Festung von Kumamoto morgen früh zu übergeben, wenn er bis dahin keine Verstärkung erhält. Bisher ist keine Verstärkung eingetroffen, die imstande wären, das Heer der Satsuma zu schlagen. Darum werden wir morgen früh Kumamoto in Besitz nehmen. Ich habe fünfzehntausend Mann hinter mir, Barbar, und fünftausend weitere sind im Begriff, an Land zu gehen; General Munetakes Schiffe haben den Kagoshima Wan erreicht. Eure wenigen honin werden uns nicht standhalten. Flieht mit ihnen oder bleibt und rafft Euch zum ersten Mal in Eurem elenden Leben zu einer ehrenhaften Handlung auf und tötet Euch. Denn seid versichert, daß Ihr, sollten wir Euch zum Gefangenen machen, wie der Hund sterben werdet, der Ihr seid, und man soll Eure Schreie noch in Tokio vernehmen.«

Ralph blickte ihn lange an, bevor er den Kopf neigte. »So sei es, General Saigo. Was folgt, habt Ihr auf dem Gewissen.« Er nickte Fushida zu, und sie wendeten die Pferde und ritten ein Stück zurück. »Jetzt!« rief er, und Fushida warf die weiße Fahne zu Boden.

Trompetensignale ertönten, und Ralph hörte die Befehle und Anfeuerungsrufe, mit denen Helsinger und seine Offiziere die honin-Infanterie zum Angriff führten.

Auch Saigo stieß einen Ruf aus, ebenso wie seine Begleiter zog er das Schwert, und sie trieben ihre Pferde vorwärts. Ralph wandte sich im Sattel um, zog den Revolver und warf den vordersten Samurai mit einem einzigen Schuß aus dem Sattel. Fushida stieg ab, brachte sein Gewehr in Anschlag und schoß einen weiteren Samurai nieder, während Ralph einen Dritten tötete.

Es war alles so plötzlich geschehen, daß die übrigen Samurai ihre Pferde zügelten und in ungläubiger Überraschung auf die todbringenden Feuerwaffen starrten, als ob ihnen deren Wirkung nicht vertraut wäre, während Fushida ruhig nachlud. Saigos Miene war von Wut verzerrt. Er gab ein leichtes Ziel ab, doch brachte Ralph es nicht über sich, auf den Mann zu schießen, der sein Freund und Wohltäter gewesen war. Er zögerte, während sie einander ins Auge blickten, dann warf Saigo sein Pferd herum und galoppierte den Hang hinab zu seinen Truppen.

Unterdessen näherte sich die Schützenkette dem Kamm; die Nachmittagssonne funkelte in den aufgepflanzten Bajonetten. Bisher hatten die Soldaten alle Befehle wie in einer Gefechtsübung ausgeführt, doch wußten sie noch nicht, wer und wie stark der Gegner war, gegen den sie antreten sollten. Auf der Seite der Satsuma wurden nun die Signale zum Angriff gegeben; die hatamoto zogen ihre Schwerter und reckten sie in die Höhe, brüllten Befehle, und die Muschelhörner begannen zu winseln. Eine wogende Bewegung ging durch die Menge der gepanzerter Krieger, als sie sich auf breiter Front in Bewegung setzte. Ralph drehte sich zu seiner Artillerie um und sah die bespannten Geschütze unter Helsingers Führung in aller Eile den Hang heraufkommen.

»Unteroffizier Fushida«, sagte er, »reiten Sie zur Festung, und ersuchen Sie General Kodama, seine verfügbaren Truppen heranzuführen und einen rechten Flügel zu bilden. Sagen Sie ihm, daß der Kampf in wenigen Minuten beginnen wird und daß sein baldiges Erscheinen entscheidend sein mag.«

Kaum hatte Fushida salutiert und sein Pferd herumgeworfen, da erreichten die ersten Geschütze den Höhenkamm und wurden von ihren Bedienungen in fliegender Eile abgeprotzt. Gleichzeitig steigerte sich der Lärm auf der gegnerischen Seite zu ohrenbetäubendem Getöse, als die Beckenschläge gellten und die Trompeten schmetterten und die schweren Tritte der vorrückenden Samurai den Boden erzittern ließen. Dann eröffneten die Satsuma-Geschütze das Feuer, und die ersten Geschosse jaulten in geringer Höhe über den Kamm hinweg oder schlugen ein und rissen mit krachenden Detonationen Fontänen von Erde, Gras und Eisensplittern aus dem Boden.

Ralph gesellte sich zu Helsinger und überwacht die Aufstellung und das Richten der Geschütze. Inzwischen ließen die Samurai einen Sturm von Pfeilen fliegen, der die Luft mit einem hohen Zischen erfüllte, doch fielen die meisten weit vor dem Ziel herab.

Ralph hatte die Geschützbedienungen angewiesen, die Kanonen auf die Mitte der Satsuma-Armee zu richten, und als er sah, daß alles bereit war, ritt er vor die Batterien, hob den Arm und riß ihn mit den Ruf: »Feuer!« abwärts.

Die zwölf Feldkanonen krachten mit einem Feuerschlag, der sie in Rauchwolken hüllte. Ralph beobachtete die Einschläge und konnte die zerstörerische Wirkung der Granatexplosion in den Reihen der Satsuma sehen. Das Zentrum der Rebellenarmee geriet ins Stocken, dann aber, als die Samurai sahen, daß ihnen offenbar nur zwei Batterien gegenüberstanden, wogte die Masse wieder vorwärts, geführt von den hatamoto, die mit gezogenen und hochgereckten Schwertern vorausmarschierten; auch die Schützenregimenter gingen gegen die linken Flügel der Kaiserlichen vor, in Doppelreihen, wie er selbst es ihnen beigebracht hatte. Sie feuerten noch nicht und folgten auch darin der gefechtstaktischen Schulung, die sie von ihm erhalten hatten. Aber im Unterschied zu ihrem entscheidenden Eingreifen vor den Toren Tokios sahen sie diesmal kein lohnendes Ziel für ihr vernichtendes Salvenfeuer. Denn die Schützeneinheiten der honin-Infanterie hatte auf ganzer Breite den Kamm erreicht und war dort in Deckung gegangen. Ralph ritt als einziges, dem Gegner sichtbares Ziel die Front ab, ermutigte die Soldaten mit Zurufen und ermahnte sie, das Feuer erst in dem Augenblick zu eröffnen, wenn er den Befehl dazu geben würde.

Nach den ersten Salven richteten die Satsuma-Kanoniere ihre Geschütze neu aus und begannen, Schrapnellgranaten zu verfeuern, und alsbald überschütteten die in der Luft explodierenden Geschosse den Grat mit tödlichen Splittern – Ralph verspürte ein unbestimmtes Gefühl von Überraschung, weil er und sein Pferd bis jetzt unverletzt geblieben waren, doch hatte er in diesen entscheidenden Augenblicken keine Zeit, an seine Sicherheit zu denken.

Die honin und ihre Offiziere lagen in geordneter Schützenlinie über den Höhenrücken verteilt, gedeckt von Gras und Sträuchern, und erwarteten den Feuerbefehl, während Ralph zu den Geschützbatterien galoppierte. »Oberst Helsinger, lassen Sie neu richten und in die Schützenregimenter feuern.«

Helsinger gab den Befehl weiter, aber nicht ohne besorgter Blicke zur Hauptmasse der Satsuma zu werfen, die mittlerweile nicht mehr als achthundert Schritte entfernt war und weiter vorrückte, wenn auch nicht mehr so rasch, da die Samurai in ihren Rüstungen und mit voller Bewaffnung bergauf stapfen mußten. Aber die auf einem Flügel massierten Schützenregimenter stellten eine größere Gefahr dar. Wenn sie zum Sturmangriff auf die Höhenstellung übergingen, würde nichts sie daran hindern, die verhältnismäßig dünne Schützenkette von der Seite her aufzurollen.

Endlich signalisierte Helsinger Feuerbereitschaft, und Ralph riß die erhobene Rechte abwärts. Ein Sturm von Schrapnells und Explosivgeschossen zerriß die Linien der Schützenregimenter. Es sah so aus, als wäre wenigstens die Hälfte gefallen, obwohl viele wahrscheinlich nur in Deckung gegangen waren. Andere erwiderten das Feuer, doch mußte die Distanz ihres Flügels zu den Batterien noch mehr als tausend Schritte betragen, und nur vereinzelte Kugeln erreichten die Geschützstellungen.

Helsinger ließ sofort nachladen, und schon fuhr die nächste Salve mit Feuer und Rauch aus den Rohren. »Recht so!« brüllte Ralph durch den Widerhall der Abschüsse. »Feuern Sie weiter. Diese Infanterie muß zerstreut werden.« Und er dachte, wie vorteilhaft es wäre, wenn er auch nur über eine Schwadron Kavallerie verfügte und den Feind mit einem Flankenangriff endgültig schlagen könnte.

»Sie werden zerstreut, General«, erwiderte der Deutsche, und Ralph konnte sich beruhigt seiner Schützenkette auf dem Kamm zuwenden. Gerade zur rechten Zeit, denn die Samurai hatten den Hang unter andauerndem Geschrei und dem Gewinsel ihrer Muschelhörner zu mehr als der Hälfte erstiegen, und wenn der eine oder andere auch Zeichen von Erschöpfung zeigen mochte, waren sie doch alle siegessicher und zuversichtlich, da sie die honin bereits auf der Flucht in die vermeintliche Sicherheit der Festungswälle wähnten. Sie waren nur noch vierhundert Schritte entfernt, auf Kernschußweite für ein modernes Gewehr, und ihre Artillerie hatte das Feuer eingestellt, um die eigene Truppe nicht zu gefährden.

»Feuer frei!« brüllte Ralph und gab den längs der Stellung verteilten Offizieren das Zeichen.

Mit einem vielstimmigen Gebrüll der Erleichterung und gegenseitiger Ermutigung erhoben sich die Schützenketten aus der Deckung und rissen die Gewehre an die Wangen. Untätig sehen zu müssen, wie die dichtgedrängte Masse der gefürchteten Samurai immer näher kam, war für die meisten honin eine kaum erträgliche Nervenbelastung und Mutprobe gewesen.

Aber auch die Samurai waren verblüfft vom plötzlichen Erscheinen dieser Menge uniformierter Infanterie, und unwillkürlich stockte ihr Vormarsch. Sie verstummten und starrten zu ihren Gegnern hinauf; auf die Dauer einiger Herzschläge lag trügerische Stille über dem Schlachtfeld, dann verschmolz die erste Gewehrsalve mit den rollenden Feuerschlägen der Artillerie. Ralph saß ab und nahm mit gezogenem Säbel seinen Platz vor der Schützenkette ein.

»Feuer!« brüllte er wieder und schritt vorwärts.

Angeführt von ihren Offizieren, ging die Schützenkette ein paar Schritte vorwärts, kniete nieder, zielte und feuerte. Ralph überkam eine ungeheure Erleichterung, als die zweite Linie dem Beispiel der ersten folgte, während diese nachlud und in kurzen Abständen eine Salve um die andere in die noch zögernde, ins Stocken geratene Masse der Samurai schlug. Und bald schon gerieten die Reihen der Krieger, die ringsum ihre Gefährten fallen sahen, ins Wanken und blickten, Befehle erwartend, zu ihren hatamoto.

Major Yamagata, der die Infanterie befehligte, kam herbeigeeilt. »Ich würde gern Befehl zum Angriff geben, General.«

Ich auch, dachte Ralph. Aber er wagte nicht, die honin in Reichweite der Samuraischwerter kommen zu lassen, jenen furchteinflößenden Symbolen einer tausendjährigen Herrschaft.

»Halten Sie Ihre Leute hier in Schützenlinien, Major, und setzen Sie das Salvenfeuer fort, wenigstens bis General Kodama eintrifft.« Er blickte zurück zur Festung, sah den Reitertrupp herankommen und runzelte die Stirn; die Garnison hatte den Festungsbereich nicht verlassen. »Lassen Sie Ihre Männer nur schrittweise vorrücken, und setzen Sie das Salvenfeuer fort.«

Er lief zurück zu seinem Pferd, saß auf und galoppierte zu den Batterien, die unter Helsingers Befehl noch immer Schrapnells in die Samuraischützen feuerte. Dort lagen die toten und sterbenden Männer zuhauf in ihren Rüstungen über das Feld verstreut. »Feuern Sie weiter, Oberst!« rief er mit heiserer Stimme. »Wir dürfen keinen Augenblick nachlassen.«

Er galoppierte parallel zum Hang auf Kodamas Reitertrupp zu, der eben die Höhe erreichte. »Das ist keine Schlacht«, murrte Kodama, als er den Schauplatz überblickt hatte. »Es ist ein Massaker. Diese Kugeln …«

»Haben uns den Sieg gebracht, General«, fiel Ralph ihm ins Wort. »Aber nun müssen wir den Sieg festigen. Seht dort!« Er zeigte zum Zentrum der gegnerischen Streitkräfte, wo die Masse der Samurai den Rückzug antrat, gedeckt von Bogenschützen, die ein weiteres Vorrücken von Yamagatas Infanterie verhinderten. Offensichtlich hatten die Satsuma-Generäle erkannt, daß sie die Hälfte ihrer Männer verlieren würden, wenn sie den Angriff fortsetzten, so tödlich war das Feuer der honin-Soldaten; wenn sie zehntausend Mann in mittelalterlicher Schlachtordnung vor sich hatten, konnten selbst halb ausgebildete Soldaten kaum danebenschießen.

Kodama nickte. »Sie ziehen sich zurück. Wie Ihr sagt, General Freeman, Eure Kugeln …« Ein Unterton von Verachtung schwang in seiner Stimme mit. »… haben uns den Sieg gebracht.«

»Also wäre es jetzt Zeit, den zurückweichenden Gegner mit allen verfügbaren Kräften zu verfolgen, General«, sagte Ralph.

Kodama schüttelte den Kopf. »Wir haben den Sieg errungen, General, gegen eine bei weitem überlegene Streitmacht. Geben wir uns damit zufrieden.«

»Zufrieden?« versetzte Ralph aufgebracht. »General, diese Männer sind zum Stehen gebracht worden, nicht in die Flucht geschlagen. Sie sind noch immer eine Armee. Sie werden sich umgruppieren und den Angriff erneuern, und das nächste Mal können wir sie nicht überraschen. Aber wenn wir jetzt scharf nachdrängen, während sie sich zurückziehen, können wir sie als Streitmacht vernichten. Mehr noch, wir können morgen vor Kogashima stehen. Bevor Munetake seine Truppen ausschiffen und ins Gefecht schicken kann.«

»Wir werden unsere Herrschaft über Kumamoto festigen, General Freeman«, widersprach Kodama. »Dies war der Auftrag, den wir vom Kaiser erhielten, und dies ist die Aufgabe, die wir dank Eurem Einsatz erfolgreich ausgeführt haben. Ich beglückwünsche Euch dazu. Laßt Euch nicht von Ruhmsucht in die Irre führen.«

Ralph beherrschte sich mühsam. »General, ich glaube, Ihr habt einen Brief Seiner Majestät bei Euch, in dem Ihr angewiesen werdet, in allen Angelegenheiten, die diesen Feldzug betreffen, meinen Rat anzunehmen.«

Kodamas Miene blieb unbewegt, aber seine Augen blitzten zornig. »Ihr irrt Euch, General Freeman. Der Brief fordert mich auf, Euren Rat in allen Angelegenheiten anzunehmen, welche die Verteidigung von Kumamoto betreffen. Dies habe ich getan, zu Eurem Ruhm. Nun werden wir unsere Position konsolidieren. Ich habe keinen Auftrag, Kagoshima anzugreifen. Darüber zu entscheiden, ist Sache des Kaisers.«

Ralph blickte in hilflosem Zorn den abrückenden Samurai nach, die sich beeilten, aus der Reichweite der tödlichen Gewehre und der noch tödlicheren Schrapnells zu kommen. »Lassen Sie das Feuer einstellen, Major«, sagte er zu Yamagata.

»Wir werden nicht nachsetzen, General?«

»Nein. Befehlen Sie Ihren Männern, Gräben auszuheben. Wir werden die Kammlinie hier zur Verteidigungsstellung ausbauen.« Er wendete sein Pferd, bedachte den ebenso verblüfften Helsinger mit einem vielsagenden Blick und einem Achselzucken und ritt dann weiter, um abseits auf seinem Pferd zu sitzen und den Bannern der Satsuma nachzublicken. Er hatte alles erreicht, was er sich vorgenommen hatte, und war dennoch gescheitert. Spätestens morgen würde Munetake in Kagoshima landen, mit fünftausend frischen Truppen. Und bis dahin würde auch Saigo erkannt haben, daß er zwar taktisch ausmanövriert, aber keineswegs entscheidend geschlagen worden war, seine Truppen reorganisieren und den Kampf fortsetzen.

Und Alison und Suiko und die Kinder und alle Satsuma mußten sich auf eine Belagerung vorbereiten, die bis zum bitteren Ende dauern würde.

Alison glaubte zu träumen, einen langen Alptraum. Er war während der Fahrt durch den Kagoshima Wan mit der Erkenntnis gewachsen, daß sie nun zum ersten Mal in die Stadt kommen sollte, die Ralph in langen Jahren zur Heimat geworden sein mußte, wo er mit Suiko ein Haus bewohnte. Und dann waren diese persönlichen Überlegungen und Ungewißheiten überlagert worden von dem Tumult und den lauten Klagen des Unglücks, die sie umgaben, als sie im Hafen festmachten, von dem Schrecken, der die Stadt erfüllte.

Und von der Erbitterung.

Sie stand an Munetakes Seite, als er mit General Hayashi zusammentraf. »Geschlagen?« rief Munetake aus. »Wie kann das sein? Die Satsuma sind niemals geschlagen worden. Wie viele Männer führten sie gegen Euch ins Feld?«

Hayashi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht dreitausend.«

»Dreitausend, und Ihr habt fünfzehntausend Mann befehligt?«

»Sie wurden von dem Verräter geführt, Freeman«, sagte Hayashi.

»Freeman?« flüsterte Munetake, und Alison glaubte, ihr Herz müßte stillstehen. »Freeman führte die kaiserlichen Truppen?«

»Er ist ein Teufel aus dem siebten Abgrund der Hölle. Wo er geht, sät er Tod und Zerstörung. Niemand kann ihm standhalten. Ja, er führte die kaiserliche Garde. Als Saigo Takamori den Befehl zur Mobilisierung der Streitkräfte gegeben und seinen Feldzugsplan dargelegt hatte, desertierte der Verfluchte, floh nach Tokio, gewann durch seinen Verrat die Gunst des Kaisers, der ihm das Kommando über die Garde gab, und führte sie hierher. Und gestern fegte er unsere Leute mit seinen Geschützgranaten und seinen Gewehrkugeln fort.« Hayashi wies zu den Hügeln nördlich der Stadt. »Er ist dort, und bald wird er mit seinen Kanonen und Gewehren vor der Stadt liegen. Der Mensch kennt keine Ehre, das Blutvergießen hat ihn noch nicht gesättigt. Bald wird er hier sein, und die Satsuma werden sich ergeben oder sterben.«

»Ergeben?« brüllte Munetake. »Sterben? Die Satsuma? Von dreitausend honin und ein paar Kanonen sollen sie vernichtet werden? Wo ist General Saigo? Ich muß mit ihm sprechen.«

»General Saigo hat sich in sein Haus zurückgezogen und wünscht, nicht gestört zu werden«, sagte Hayashi.

»Mich wird er empfangen«, erklärte Munetake und wies nun seinerseits zu den Männern, die von den Schiffen an Land gingen. »Hier sind fünftausend Samurai, die vor ein paar Kugeln nicht weglaufen werden. Ergeben, Hayashi San! Das ist ein Wort, das ich nicht kenne.« Sein Blick fand Alison. »Freeman … Nun hat er uns alle verraten, meine Alison. Wenn ich ihm jetzt den Kopf vom Rumpf schlage, wird mich jeder rechtschaffen denkende Japaner preisen. Jetzt ist er auch dein Feind, Alison. Du wirst auf seinen Leichnam spucken.«

Die Frau verbeugte sich tief. »Ihr seid willkommen«, sagte sie und richtete sich wieder auf, um Alison und die zwei Jungen anzublicken.

Eine Schwester, dachte Alison, zu jung, um eine Mutter zu sein. Verzweifelt bemühte sie sich, weder nach links noch nach rechts zu sehen, den Raum, die Blumen, die Tuschmalereien zu ignorieren. Ralphs Haus. Hier hatte er zwölf Jahre gelebt. Er konnte nicht die ganze Zeit unglücklich gewesen sein.

Wie sie all diese Zeit in Hokkaido nicht unglücklich gewesen war. Aber nun … »Ist es möglich, Suiko Freeman zu sprechen?«

Saigo Shikibu zögerte. »Ihr versteht, daß meine Schwester durch die verräterische Handlung ihres Mannes tief gekränkt und bekümmert ist. Sie suchte nichts als den Tod, als sie erfuhr, was er getan, wie er ihr Volk und ihre Familie verraten hatte. Und sie selbst. Sie wurde am Selbstmord gehindert, weil sie durch seine Verbrechen nicht persönlich entehrt ist.«

»Ich werde nichts sagen, was sie aufregt«, versprach Alison. »Weiß sie von mir?«

»Ganz Japan weiß von Munetakes Konkubine«, erwiderte Shikibu. »Warum wollt Ihr mit meiner Schwester sprechen?«

Alison biß sich auf die Lippen. »Ich – ich möchte versuchen, alles zu verstehen.«

Shikibus maskenhaft aufgetragene Schminke drohte zu zerbröckeln, als sie eine geringschätzige Grimasse schnitt. »Wie kann jemand den Wunsch haben, die Gesinnung eines Verräters zu verstehen?« Sie trat zur Seite. »Meine Schwester ist da drinnen.«

Alison trat zögernd durch die Türöffnung, bedeutete den beiden Jungen, ihr zu folgen. Dann sah sie sich Suiko gegenüber, die mit ungeschminktem Gesicht vor der Rückwand des Zimmers kniete, das Haar lose über die Schultern fallend. Neben ihr knieten zwei kleine Mädchen.

Lange erwiderte sie Alisons Blick, bevor sie fragte: »Haßt Ihr ihn auch?«

»Ich …« Ich liebe ihn, dachte Alison. Jetzt mehr denn je, für seine mutige Tat. Aber das konnte sie nicht aussprechen. »Ich würde es verstehen.«

»Ihr teiltet sein Bett«, sagte Suiko mit harter Stimme.

»Wir waren verheiratet. Wie Christen verheiratet sind«, fügte Alison eilig hinzu, als sie sah, wie Suikos Nasenflügel sich blähten. Sie wandte sich halb um, nahm William bei der Hand und zog ihn vorwärts. »Das ist Freemans Sohn.«

Sie spürte, wie der Junge erschrak; das hatte er noch nie gehört, und Alison merkte, daß sie einen Fehler gemacht hatte. In ihrer heillosen Gemütsverfassung hatte sie sich ganz auf die Frau konzentriert und den Jungen vergessen.

»Ich habe auch einen Sohn«, erklärte Suiko. »Er bereitet sich darauf vor, zu kämpfen und zu sterben, wie es sich für einen Samurai geziemt. Dieser Junge sollte das gleiche tun, wenn er für das Verbrechen seines Vaters büßen will. Ihr seht mich hier in Trauerlumpen sitzen. Ich trauere um den Mann, den ich hatte, der jetzt tot ist. Ich warte nur noch darauf, daß man mir die Nachricht von seinem Tode bringt oder vorzugsweise seinen Kopf, so daß ich ihn treten und sehen kann, wie er über den Boden rollt.« Zweifellos meinte sie es ernst.

»Könnt Ihr nicht glauben, daß er vielleicht aus Liebe zu Euch, zu den Satsuma vor allem zu Japan gehandelt haben könnte, daß er versucht, die Satsuma zu retten, statt sie zu vernichten?«

Suikos Augen glichen schwarzen Löchern. »Ihr seid eine Barbarin. Ihr habt keinen Ehrbegriff. Aber Ihr werdet auf seinen Kopf spucken, Munetakes Konkubine, oder Ihr werdet Euch das Messer in den Leib stoßen, wie wir es tun werden.« Beinahe lächelte sie. »So oder so, Ihr werdet nicht lange warten müssen.«

Regiment auf Regiment marschierte von Norden heran und zog durch Kumamoto. Das Banner mit der aufgehenden Sonne wehte hinter berittenen Offizieren, die Bajonette blitzten im Licht der Nachmittagssonne. Nicht viel weniger als siebzigtausend Mann, schätzte Ralph, alle in Uniform westlichen Schnitts, alle im disziplinierten Gleichschritt. Die kaiserliche Armee war gekommen, um der Rebellion ein für allemal ein Ende zu machen.

Er salutierte vor dem Kaiser, der Inoue an seiner Seite hatte und hinter sich eine größere Gruppe deutscher und japanischer Stabsoffiziere. Ralph saß auf seinem Pferd neben General Kodama, flankiert von Oberst Helsinger und Major Yamagata. Hinter ihm war Leutnant Fushida postiert, den Ralph noch auf dem Gefechtsfeld befördert und zur Freude des früheren honin gleichzeitig zum persönlichen Adjutanten ernannt hatte.

»Kodama San«, sagte Mutsuhito, »eine ruhmreiche Festung und ein ruhmreicher Sieg.«

General Kodama verneigte sich im Sattel. »Den Sieg errang General Freeman, Majestät.«

»Der Sieg gehört Euch und uns allen«, erwiderte der Kaiser. »Ganz Japan. Meinen Glückwunsch, Freeman San. Aber ich höre, Ihr seid nicht zufrieden.«

»Ich bin jetzt zufrieden, da Ihr hier seid, Majestät. Doch muß ich Euch warnen. Die Satsuma hatten zwei Monate Zeit um sich vorzubereiten.«

»Zwei Monate«, sagte Mutsuhito sinnend. »Und in all der Zeit haben sie keinen weiteren Versuch unternommen, Kumamoto zu erobern?«

»Nein, Majestät.«

»Ist unser Sieg dann nicht bereits errungen?«

»Das bleibt abzuwarten, Majestät.« Ralphs Ungeduld war längst verflogen, und mit Vorwürfen ließ sich nichts gewinnen. Es war nutzlos, Mutsuhito zu erzählen, wie er mit Helsinger und Fushida auf verborgenen Pfaden durch das Hügelland südwärts geritten waren, um die Stadt zu beobachten. Der Deutsche verstand nicht, wie sich eine weit überlegene Armee einschließen lassen konnte, und Ralph war ebenso verwundert und hatte mit schwindendem Mut die Befestigungen gesehen. Samurai hatte trotz der eintreffenden Verstärkung unter Munetake den Angriff auf Kumamoto nicht erneuert, was nur bedeuten konnte, daß er entmutigt war, weil er nicht nur von seinen Offensivplänen Abstand nahm, sondern darüber hinaus die ganze Heimatinsel der Satsuma preisgab, nur um Kagoshima gegen die kaiserliche Armee zu halten. Ralph hatte zunächst befürchtet, Munetake könnte beschließen, sich einer derart hoffnungslosen Lage zu entziehen und mit seinen Leuten – und mit Alison und Jeremy – wieder nach Hokkaido zu segeln. Das wenigstens war bald danach unmöglich gewesen, als Admiral Prinz Ito und Schiffe der kaiserlichen Flotte die Mündung des Kagoshima Wan in die See versperrt hatten. Danach hatte Ralph sogar einen weiteren Vermittlungsversuch unternommen, aus eigenem Antrieb, doch man hatte auf seine weiße Fahne gefeuert, ehe er näher als einen Kilometer an die Stadt herangekommen war.

»Nun, meine Herren, sollten wir nicht Kagoshima besuchen und sehen, ob General Saigo bereit ist, sich ins Unvermeidliche zu fügen?« fragte Mutsuhito.

Kagoshima lag im warmen Schein der Morgensonne. Vor einer Stunde hatte Ralph gesehen, wie die gewaltige rote Kugel des Tagesgestirns aus dem Pazifik im Osten emporgestiegen war. Wie oft hatte jeder Einwohner der Satsuma-Stadt dieses Schauspiel genossen? Und wie viele von ihnen würden den heutigen Sonnenuntergang sehen?

Denn soweit das Auge reichte, wehten die kaiserlichen Banner. Mit schwerfälliger Effizienz hatte die Armee die Stadt eingeschlossen, jede Einheit die ihr zugewiesene Position eingenommen. Die Flotte war den Meeresarm aufwärts gesegelt, um den Ring zu vervollständigen, der um die Aufständischen gelegt worden war. Und alles das vollzog sich, ohne daß ein Schuß abgefeuert wurde. Das Kreuz und der Ring der Satsuma wehten nach wie vor von der Zitadelle, und am vergangenen Abend hatten sie dort Lichter schimmern sehen, aber die Häuser außerhalb der Mauern lagen wie verlassen. Auch Ralphs Haus stand dort, mit seiner Frau und den Kindern. Wie sehr wünschte er, sie wiederzugewinnen! Wie sehr wünschte er, der Armee vorauszureiten, und wie nahe war er am letzten Abend daran gewesen! Doch Inoue hatte seine innere Zerrissenheit bemerkt. »Es liegt jetzt in den Händen der Götter, Freeman San. Ein Mann kann nur seine Pflicht tun. In der Gewißheit, daß geschehen wird, was immer geschieht, ob es ihm gefällt oder nicht.«

Es war keine Philosophie, zu der Ralph sich bekennen mochte, aber eine unzweifelhaft tröstliche Überlegung am Vorabend einer Schlacht. Sein Problem bestand in der mangelnden Gewißheit, wo seine Pflicht lag. Wenn ein Verstand sie der Stadt selbst und seinem Haus zuordnete, glaubte sein Herz sie allzu oft auf den Wällen der Zitadelle und den vielen Veranden des Schlosses zu finden, wo an diesem Morgen sicherlich Alison mit all den anderen Satsuma-Frauen stehen und zu der riesigen Armee hinausblicken würde, die sich zu ihrer Vernichtung versammelt hatte.

Und noch immer verhielt Saigo sich passiv. Aber bald würde er sich entscheiden müssen. Trompetensignale schmetterten, und der Kaiser näherte sich mit seinem Gefolge dem Belagerungsring; er hatte die Nacht in Kumamoto verbracht. Nun zügelte er sein Pferd bei den Generälen und spähte zur Stadt hinüber. »Nun, General Freeman, das Ende der Geschichte, wie? Aber Ihr braucht nicht daran teilzunehmen. Da die Kaiserliche Garde sich bei dem Entsatz der Festung Kumamoto so glanzvoll geschlagen und mit Ruhm bedeckt hat, soll sie heute in Reserve gehalten werden. Euer Platz ist bei der Garde.«

»Wenn Ihr mir vergeben wollt, Majestät«, erwiderte Ralph, »so möchte ich Euch um die Gunst bitten, den Angriff führen zu dürfen.«

Mutsuhito sah ihn stirnrunzelnd an. »Habt Ihr es wirklich so eilig zu sterben, General?«

»Meine Familie ist in dieser Stadt, Majestät.«

»Richtig. Das hatte ich vergessen. Ich habe das Kommando über die Angriffstruppen bereits General Kuroda gegeben, aber ich erteile Euch die Erlaubnis, als Freiwilliger mit ihm zu reiten, wenn Ihr es wünscht.«

Ralph salutierte. »Ich bedanke mich, Majestät.« Dann wandte er sich zu seinem Adjutanten. »Sie haben meine Erlaubnis, zum Regiment zurückzukehren, Leutnant.«

»Ich würde lieber bei Euch bleiben, General, wenn Ihr mir das erlaubt«, erwiderte Fushida.

Sie blickten einander in die Augen, dann streckte Ralph ihm die Rechte hin, und nach einem Augenblick überraschten Zögerns schlug Fushida ein.

»Dann wollen wir uns aufmachen«, sagte Ralph, und sie ritten zu Kurodas Gefechtsstand. Er gehörte zu den jüngsten der neuen Klasse japanischer Generäle, unermüdlich, wie Saigo es immer gewesen war. Begleitet von seinen Offizieren, ritt er die Front der fünf ausgewählten Infanterieregimenter ab, die er zum Angriff führen sollte.

Er schien sich ehrlich über Ralphs Ankunft zu freuen und schüttelte ihm die Hand. »Mit Euch an meiner Seite, Freeman San, kann ich nicht scheitern. Nicht, daß ich mit der Möglichkeit rechnen würde. Seid Ihr mit dem Angriffsplan vertraut?« Ralph schüttelte den Kopf.

»Nun, er ist einfach genug. Sollte die Garnison die Übergabe verweigern, wenn sie dazu aufgefordert wird, habe ich den Befehl, zuerst die Stadt zu erobern, was eine konventionelle Taktik ist, dann aber ohne Verzug umzugruppieren.« Er zeigte zu weiteren zehn Regimentern, die hinter den ersten fünf warteten und mit Sturmleitern ausgerüstet waren. »Diese Truppen werden dann den Angriff auf die Zitadelle führen. Ein coup de main sagt man dazu, nicht wahr?«

Ralph wußte es nicht so recht, aber er nickte, während er der Verzweiflung Herr zu werden suchte, die ihn überkam. Gewiß war es eine ebenso praktische wie naheliegende Taktik, denn im Gegensatz zu Shimonoseki oder Tokio wurde die Zitadelle von Kagoshima nicht durch einen Wassergraben geschützt, sondern erhob sich wie die Festung Kumamoto auf einem niedrigen Hügel. Eine ausreichende Zahl gut ausgebildeter und entschlossener Soldaten wäre imstande, die Festung zu stürmen. Und dann? Offensichtlich wünschte Mutsuhito die völlige Vernichtung seiner Feinde. Und warum sollte er sie nicht wünschen?

Aber auch die Vernichtung ihrer Frauen und Kinder?

Er sah den kaiserlichen Parlamentär die Straße zum äußeren Tor hinaufreiten; dieser Weg umging die Stadt und war ungemein exponiert. Die Sturmtruppen hatten sich nördlich und östlich von ihr postiert, gegenüber den Häusern; die Truppen im Westen und Süden übernahmen nur Sicherungsaufgaben, aber bei ihnen befand sich der größte Teil der kaiserlichen Artillerie. Mutsuhito und seine Generäle waren bei ihren deutschen Mentoren in eine gute Schule gegangen, und zu dieser ersten Gelegenheit, die ihnen zur Anwendung ihres Wissens gegeben wurde, hatten sie sich wie auf einem Exerzierplatz auf stellen dürfen.

Der Reiter mit der flatternden weißen Fahne hielt vor dem geschlossenen Tor; durch sein Fernglas konnte Ralph die Köpfe mehrerer Männer sehen, die über ihm hinter der Brustwehr standen und herabschauten. Was gesagt wurde, konnte er nicht hören, aber natürlich verlangte der Parlamentär im Namen des Kaisers, daß die Tore geöffnet würden und daß man ihn einließe. Ralph beobachtete die Männer auf den Wällen, und ein eigentümliches Gefühl begann sich in ihm auszubreiten. Er war überzeugt, Munetakes hohe, massige Gestalt zu erkennen, selbst aus dieser Entfernung. Aber er entdeckte weder Saigo noch Hayashi. Er runzelte die Stirn vor Anstrengung, und dann gewahrte er eine plötzliche Bewegung unter den Männern der Satsuma, und eine weiße kleine Rauchwolke erblühte zwischen ihnen. Der Parlamentär wankte im Sattel, dann fiel er seitwärts und schlug wie ein Sack voll Körner auf den Boden.

Die Soldaten quittierten die feige Tat mit zornigem Geschrei, und Kuroda schnippte mit den Fingern. »Nun haben die Satsuma ihr eigenes Todesurteil unterschrieben. Saigo Takamori hat seine wahre Natur enthüllt.«

»Ich glaube nicht, daß Saigo dort ist«, sagte Ralph, halb zu sich selbst.

Kuroda sah ihn von der Seite an, hatte aber keine Zeit zu sprechen, da von dem Feldherrnhügel, auf dem der Kaiser mit seinem Stab Aufstellung genommen hatte, ein Signalschuß abgefeuert wurde. Augenblicke später explodierte der stille, sonnige Morgen in einem furchtbar rollenden Krachen, als die im Westen massierten Batterien und die Schiffskanonen im Süden alle gleichzeitig das Feuer auf die Zitadelle eröffneten, die sich in Wolken von Rauch und Staub hüllte, aus denen bald da und dort Flammen leckten. Nun kam es auf Schnelligkeit an. Ralph wechselte einen Blick mit Kuroda, der den Arm hob und sein Pferd den Hang hinablenkte, gefolgt von Ralph und Fushida. Und mit tausendstimmigem Gebrüll setzte sich die honin-Infanterie der kaiserliche Armee, bestehend aus wehrpflichtigen Soldaten, von denen kaum einer auf mehr als zwei Jahre Militärerfahrung zurückblicken konnte, in Bewegung. Nun endlich erwiderten die Geschütze der Festung das Feuer und legten eine gezielte Salve Explosivgeschosse und Massivkugeln zwischen die außenliegenden Häuser der Stadt. Die leicht gebauten Gebäude gingen augenblicklich in Flammen auf; wer immer in der Festung kommandierte, ließ seine eigene Stadt mit rotglühenden Kanonenkugeln beschießen.

Aber natürlich war es nicht seine Stadt. Denn Ralph zweifelte nicht länger an der Identität dessen, der heute die Streitkräfte der Satsuma befehligte. Und seine Taktik erwies sich als wirksam, da die angreifende Infanterie vor der Wand von Rauch und Feuer, die sich auf einmal vor ihnen erhob, zum Stillstand kam. Ralph selbst mußte in das Inferno galoppieren, begleitet von Kuroda und Fushida, bevor die Infanteristen begriffen, daß der Rauch sie wenigstens vor den Gewehrkugeln ihrer Feinde schützen würde, und ihren Befehlshabern folgten.

Die Stadt war vollkommen evakuiert worden. Nur streunende, ängstliche Hunde bevölkerten die Straßen. Ralph vermutete, daß die meisten Bewohner im umliegenden Land Zuflucht gesucht hatten, um den Ausgang dieses Ringens zwischen ihren Obrigkeiten abzuwarten. Die kaiserlichen Soldaten stürmten durch die Gassen, stießen mit den Gewehrkolben Türen ein, brachten ganz Gebäude zum Einsturz, trampelten durch Gärten, denen ihre Besitzer jahrelange Arbeit und Pflege hatten angedeihen lassen. Ralph verließ Kurodas Seite und ritt zu seinem eigenen Haus, aber das existierte nicht mehr. Und als er das Pferd zügelte und die verkohlten Reste betrachtete, wurde ihm klar, daß dieses Haus nicht erst heute früh zerstört worden war; selbst der Garten war umgegraben und jeder Strauch verbrannt worden. Die Satsuma hatten offensichtlich beschlossen, den Namen Freeman für immer aus ihrem Leben zu tilgen.

Rauch stieg ihm in die Nase, brannte in seinen Augen.

Aber es war nicht der Rauch, der sie tränen machte oder das Gefühl von Atemlosigkeit erzeugte, als er durch die brennenden Straßen galoppierte, um Kuroda wieder zu erreichen, der mittlerweile den größten Teil der Stadt durchritten hatte.

»Nun, Freeman San«, rief der General, »wir haben kaum einen Mann verloren! Und wißt Ihr, warum? Wir haben einen Gefangenen gemacht. Bringt den Kerl her!« befahl er.

Ein Mann wurde herangeschleppt. Sein Kimono zeigte Brandflecken und Staub, wo er sich am Boden gewälzt hatte, um die Flammen zu löschen. Er war alt, ein weißhaariger Greis, und zitterte, als er gezwungen wurde, vor den Generälen niederzuknien. »Gnade«, bat er. »Seid barmherzig, Ihr Herren.«

Offensichtlich war er kein Samurai, sondern Händler, und kein armer, wie Ralph ihn einschätzte – sein Kimono war von bester Seide. Wahrscheinlich hatte er sich nicht entschließen können, sein Geschäft, sein Warenlager und allen Besitz zu verlassen und sich der allgemeinen Auswanderung anzuschließen.

»Man wird gnädig mit dir verfahren«, versprach Kuroda, »wenn du meine Fragen wahrheitsgemäß beantwortest. Sag General Freeman, wo General Saigo ist.«

»Saigo Takamori ist tot«, keuchte der alte Mann.

»Tot?« Ralph konnte es nicht glauben.

»Er ist seit zwei Monaten tot, großer Herr. Am Abend nach seiner Niederlage vor Kumamoto beging er seppuku. Er konnte nicht leben, nachdem er von einer honin-Armee besiegt worden war.«

»Mein Gott«, murmelte Ralph. Saigo war nicht besiegt worden, lediglich zurückgeschlagen. Aber er war in die Falle geraten, die ihm der Ehrenkodex der Samurai aufzwang, ein Opfer der Unfähigkeit, in die Zukunft zu blicken, ganz gleich, wie die Vergangenheit ausgesehen hatte. »Und wir wußten nichts davon?«

»Es wurde bis vor wenigen Tagen geheimgehalten, großer Herr. Es gab andere, die zu tun wünschten, was Saigo Takamori geplant hatte. Hayashi San war einer von diesen, und der ließ es sich nicht nehmen, seinem Feldherrn zu folgen. Aber die anderen gehorchten Munetake San. Er übernahm das Kommando. Wo andere sich ergeben hätten, weigerte er sich, es zu erlauben. Wir werden uns weder ergeben noch seppuku begehen, sagte er. Wir werden bis zum Ende kämpfen und so viele der Kaiserlichen mitnehmen, wie wir können, bevor wir sterben, so daß die Menschen Japans sich für alle Zeit an den letzten Heldenkampf der Satsuma erinnern werden. Wir wollen den Kaiser selbst mitnehmen, wenn er kommt. Und er sagte, großer Herr, daß wir den verräterischen Barbaren mitnehmen werden, weil er sicherlich kommen wird, um ihm die Frau zu nehmen.«

»Und die hatamoto stimmten zu?« rief Ralph. »Sie waren bereit, ihre Frauen und Kinder den Schrecken einer Plünderung zu überlassen?«

»Munetake San wünscht es so, großer Herr«, erwiderte der alte Mann. »Er forderte jeden hatamoto und jeden Herrn, der seine Entscheidung in Zweifel ziehen würde, zum Zweikampf mit dem Schwert heraus. Keiner wagte es, ihm entgegenzutreten. Munetake San ist der berühmteste Fechter des Landes. Also werden sie ihm bis in den Tod folgen, großer Herr. Er hat fünfzehntausend Samurai hinter sich. Sie werden bis zum Tode kämpfen.«

Ralph biß die Zähne zusammen, so daß seine Backenmuskeln sich verkrampften.

»Glaubt Ihr diesem Kerl?« fragte Kuroda.

»Ich glaube ihm, Kuroda San«, antwortete Ralph. »Es wird ein blutiges Gemetzel geben.«

Kuroda lächelte grimmig. »Wir haben eine blutige Schlacht erwartet, Freeman San.« Er wandte sich zu einem seiner Adjutanten. »Reiten Sie zurück. Der Angriff der zweiten Welle kann beginnen. Wir sind bereit.«

Während der Morgen draußen von unaufhörlichem fürchterlichem Getöse, Schreien und Rufen erfüllt wurde, herrschte in Shimazus Audienzsaal Stille. Nur das Atmen der Anwesenden war zu hören. Unter den vielen Frauen der Adligen, die sich hier zusammengefunden hatten, und selbst ihren Kindern, die sicherlich nicht verstehen konnten, was vorging, ließ sich kein Schluchzen vernehmen. Sie kannten ihre Pflicht und wußte, daß der Augenblick, wo sie dieser Pflicht Genüge tun mußten, rasch näher rückte.

Und ich knie unter ihnen, dachte Alison. Bin ich schwachsinnig? Oder so hypnotisiert von dem, was sie als unausweichlich akzeptieren, daß ich mir sogar einen Dolch ins Herz stoßen werde, wenn das Zeichen gegeben wird?

»Mutter?« Harunari drängte sich an sie. »Warum kann ich nicht hinausgehen, wie Jeremy?«

»Weil du nicht alt genug bist«, erklärte sie, erstaunt über ihre äußere Ruhe, wo sie doch am liebsten geschrien hätte.

Vielleicht war der Junge tot. Sie fürchtete, daß er den Tod gesucht hatte, seit er den Namen seines Vaters kannte. Dessen ungeachtet hatte sie in ihm aber auch einen gewissen heimlichen Stolz auf den Schrecken, den Freemans Name zu verbreiten schien, zu spüren gemeint. Er wollte dem Barbarenteufel einmal ins Gesicht sehen, bevor er starb.

Bevor er starb. Großer Gott, bevor sie alle starben. Es war unglaublich, es war entsetzlich, hier zu knien und sich auf den Tod vorzubereiten, wenn Ralph kam, um sie zu retten – oder kam er vielmehr, um Saigo Suiko zu retten, die auf der anderen Seite des Raumes kniete, ihre kleinen Mädchen in den Armen? Auch ihr Sohn stand mit seinen Satsuma-Freunden auf den Wällen.

Es war nicht wichtig, wen Ralph retten wollte, denn der würde nichts als in ihrem Blut schwimmende Leichen vorfinden, wenn er käme; sie erinnerte sich des Endes, das Nariaka und seine Frauen gefunden hatten, und erschauerte. Und sie konnte nichts daran ändern. Niemand konnte etwas daran ändern, seit Satsuma Takamori den Tod gewählt und Munetake, riesig und finster und zornig, die Herrschaft über ihrer aller Leben ergriffen hatte. Selbst über das ihre. Aber hatte er nicht immer die Herrschaft über ihr Leben ausgeübt? Dreizehn Jahre lang hatte sie sich bemüht, ihre Individualität zu erhalten, und gedacht, sie könne ihm beweisen, daß sie eine

eigenständige Person war – aber in all diesen dreizehn Jahren hatte sie sich selbst getäuscht. Geradeso, wie sie sich über Munetakes Natur einer Selbsttäuschung hingegeben, die verschiedenen Facetten seines Charakters mit den Augen und der Denkensart einer Europäerin interpretiert und ihn selbst nach dreizehn Jahren nicht verstanden hatte, bis zu diesen letzten zwei Monaten. Ein so ehrgeiziger, energischer und gewaltsamer Mann mußte nach Macht und Ruhm streben. Aber im Grunde seines Herzens hatte Munetake nur an Ruhm und Unsterblichkeit gedacht. Selbst wenn er von Hideyoshi sprach, blieb die Möglichkeit, aus der Unordnung des Bürgerkrieges als Gewinner hervorzugehen und eine Lehnsherrschaft zu erringen, in einem Denken weit hinter der Entschlossenheit und dem Verlangen zurück, seinen Namen durch den Ruhmesglanz seines Todes bis ans Ende aller Zeiten im Gedächtnis eines jeden Samurai zu verankern. Also zögerte er nicht, eine ganze Stadt und eine ganze Bevölkerung mit in den Untergang zu reißen, damit die Menschen einst seiner gedächten und vor seinem Namen erzitterten.

Sie hatte sogar versucht, ihm Vernunft beizubringen, ihn um Barmherzigkeit wenigstens für die einfachen Leute von Kagoshima gebeten, die der Streit nichts anging und die nun Gefahr liefen, ihre Habe zu verlieren. Und er hatte sie verlacht. »Sie haben keinen Teil daran, weil es auf sie nicht ankommt. Mögen sie ihr elendes Leben und ihren Besitz in Sicherheit bringen, ich verwehre es ihnen nicht. Aber nur auf die Großen kommt es an. Ich bin bekannt als der größte Krieger Japans. Man wird für allezeit von meinem Tod sprechen. Nur Freeman sucht es mir gleichzutun. Aber ich werde ihn mit mir in das Schattenreich nehmen, meine Alison. Er und du und ich, wir werden diese dunkle Straße zusammen gehen, aber ich bin es, dessen die Welt sich erinnern wird, weil ich seinen Kopf haben werde.«

Mehr wünschte er sich nicht. Und sie … Sie hatte an Flucht gedacht und sich von Wachen umringt gesehen. Auch jetzt bewachte man die Türen, um zu verhindern, daß Frauen die Entehrung dem Tod vorzögen. Doch selbst wenn sie diesen Raum verlassen könnte, wohin sollte sie gehen und was konnte sie tun? Jeremy stand draußen auf den Wällen, wenn er noch lebte. Sie konnte ihn ebensowenig verlassen wie Harunari.

Außerdem hatte sie dieses Schicksal durch ihr eigenes Handeln herbeigeführt. Sie hatte Munetake geraten, den Seeweg zu nehmen, weil sie nur von dem Wunsch beseelt gewesen war, sicher nach Kagoshima zu gelangen und vielleicht Ralph wiederzusehen. Und wahrscheinlich waren sie an ihm vorbeigesegelt, während er mit den kaiserlichen Truppen die Landwege gesperrt hatte. Vielleicht wollte das Schicksal, daß sie starb, daß er leben konnte … Es sei denn, er käme hierher, um sie zu suchen, und träfe statt ihrer auf Munetake.

Sie hob schreckhaft den Kopf, als die Tür auf sprang und ihr Herr in der Öffnung erschien, riesig und vom Pulverrauch geschwärzt, eine Hand am Griff des langen Schwertes. Jeremy stand keuchend an seiner Seite.

Munetakes Blick fand sie. »Komm! Und nimm Harunari mit!«

War er schließlich doch menschlich genug, um großzügig zu sein? Sie wagte die anderen Frauen nicht anzusehen, als sie zur Tür und in den Korridor eilte.

»Können wir – wohin gehen wir?« stammelte sie, biß sich auf die Unterlippe. Sie wagte nicht zu fragen, ob er sie gehen, am Leben lassen würde, und er enthob sie weiterer Ungewißheit, als er ihre freie Hand nahm und nicht zu der Treppe nach unten, sondern zu jener geleitete, die aufwärts führte.

»Der Sturm auf die Zitadelle beginnt«, sagte er. »Es wird nicht mehr lange dauern. Und dann wird Freeman kommen, um dich zu holen. Willst du nicht auf ihn warten, meine Alison?«

Die Signalflaggen wurden gesetzt, und die Artillerie stellte die Beschießung ein. Die Zitadelle war noch immer in Rauch

und Staubwolken gehüllt, von rotem Flammenschein durchglüht. Kasernen, Stallungen und Wirtschaftsgebäude brannten, während anscheinend nur wenige geschweifte Dächer des aus schweren Quadern gefügten Schlosses Feuer gefangen hatten. Ralph erinnerte sich des flammenden Infernos, in dem Nariakas Palast untergegangen war, und er biß die Zähne zusammen. Alles hing jetzt davon ab, daß der Angriff rasch durchschlug.

Im Feuerschutz der gesamten kaiserlichen Infanterie, deren Schützen die Verteidiger hinter den Brustwehren und Mauerzinnen niederhielten, brandeten die zehn Regimenter der Sturmtruppen mit ihren Leitern vorwärts. Eine eigenartige Mischung altertümlicher und neuzeitlicher Elemente, dachte Ralph, denn jeder Soldat trug auf dem Rücken ein geladenes Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett. Sein Platz war dort, bei den Sturmtruppen, und nicht nur, um sie zu führen – er mußte der erste Mann sein, der das Schloß erreichte.

Er sprang von seinem Pferd, und Kuroda, der seine Absicht sofort durchschaute, versuchte ihn zurückzuhalten. »Nein, nein, Freeman San!« rief er durch den Gefechtlärm. »Eine Mauer zu erklettern, ist nicht Sache eines Generals.«

»Dann bin ich ab jetzt ein einfacher Soldat!« schrie Ralph zurück und lief den Hang hinab, begleitet vom treuen Fushida, hinein in Abwehrfeuer und Pulverrauch. Aber die Verluste blieben gering; die Schützen hinter den Brustwehren wurden durch das starke Gewehrfeuer niedergehalten und kamen kaum zum sorgfältigen Zielen. Überdies wurde der Angriff von allen Seiten gleichzeitig vorgetragen, was bei den Verteidigern eine Schwerpunktbildung verhinderte und sie zwang, ihre Abwehrkräfte auf den gesamten Mauerring mit seinen Bastionen zu verteilen. Die ersten Leitern wurden umgeworfen, bevor die Angreifer die Brustwehren erreichten, und viele Infanteristen stürzten dabei in den Tod, aber überall standen andere bereit, um die Leitern wieder aufzurichten und hinaufzuklettern, unerschrocken wie Seeleute, die in einem Sturm die Wanten erklimmen.

Ralph stürzte sich durch einen Menschenknäuel, fand die Leiter vor ihm bereits von einem halben Dutzend Mann besetzt. Sie stiegen zunächst über die natürlichen Felsen, auf denen die Festung sich erhob, und erreichten auf schmalem Standplatz den Fuß der Mauern, wo die Leitern heraufgezogen und neu angesetzt wurden. Ralph blickte auf und sah die zornig verzerrten Gesichter von Samurai herabstarren, die sich aus den Mauerscharten beugten, um ihre Gewehre in Anschlag zu bringen. Kaum waren die Leitern wieder angelehnt, da schwärmten die honin schon daran empor. Mehrere wurden getroffen und stürzten tot oder sterbend in die Tiefe, aber die anderen kletterten unbeirrt weiter. Ralph erstieg eine der Leitern als erster, schnaufend und mit heftig pochendem Herzen, aber blind und taub für jede Gefahr, ausschließlich beseelt von seiner Entschlossenheit, die Brustwehr zu erreichen, bevor er getroffen wurde.

Ein Samurai beugte sich über ihn, holte mit dem Schwert aus, dann verlor er den Halt und fiel vornüber, von einem der Infanteristen, die am Fuß der Leiter warteten, durch den Kopf geschossen. Ralph mußte sich mit beiden Händen an die Sprossen klammern, als der schwere gepanzerte Körper im Fallen seine Schulter traf. Er blickte wieder auf, zog den Revolver und schoß auf das nächste Gesicht, das sich über ihm zeigte, und die großkalibrige Kugel verwandelte es in eine blutige Masse.

Dann hatte er die Mauerkrone erreicht und schwang sich, nach links und rechts auf die angreifenden Samurai feuernd, über die Brustwehr, bevor er den Revolver einsteckte und das lange Samuraischwert eines Gefallenen aufhob. Er umfaßte den Griff mit beiden Händen und schwang die Waffe in der Achterfigur, die er so oft mit Togo Heihachiro und Saigo Takamori geübt hatte – und mit Munetake, in den alten Tagen von Shimonoseki. Die Angreifer wichen zurück, Männer fielen, und er merkte, daß er nicht mehr allein war; mehrere Infanteristen hatten die Brustwehr überwunden und standen neben ihm, weitere kletterten durch die Mauerscharten, während von der anderen Seite der Festung ferne »Banzai!« -Rufe erklangen und anzeigten, daß dort ebenfalls der Einbruch in die Festung gelungen war.

Auch Offiziere stiegen auf die Wälle. Die weitere Kampfführung konnte ihnen überlassen werden. Ralph lief durch Rauch und Gefechtslärm zur nächsten Treppe, die auf den äußeren Hof hinabführte, wurde von einem Lanzenreiter angegriffen, sprang zur Seite und warf den Mann mit einem Aufwärtsschlag des Schwertes, der ihm eine klaffende Wunde in den Oberschenkel schnitt, aus dem Sattel. Augenblicke später sah er sich vor dem inneren Tor. Aber dieses stand offen und unbewacht, da alle Samurai offenbar in den Kampf auf den Wällen geschickt worden waren. Dort hatten die Kaiserlichen inzwischen ganze Abschnitte erobert und fingen an, Gewehrsalven auf die Verteidiger zu feuern.

Ralph stieß das Schwert in den Gürtel und lud seinen Revolver nach, während er weitereilte. Im inneren Hof kamen ihm Samurai entgegen, die augenscheinlich das Tor schließen wollten, und er zerstreute sie mit drei Schüssen. Einer der Überlebenden griff ihn mit geschwungenem Schwert an und wurde von Fushidas Gewehrkugel niedergestreckt. Nun konnten sie ungehindert den Hof zum eigentlichen Schloß überqueren.

Auch hier waren die Torflügel geöffnet und unbewacht; zu seiner Erleichterung sah er jetzt, daß das mächtige Gebäude dem Artilleriebeschuß besser als erwartet widerstanden hatte; nur wenig Rauch zog aus den geborstenen Fenstern. Er rannte hinein, gefolgt von seinem getreuen Adjutanten, und wurde von einer schmächtigen Gestalt herausgefordert, die mit den Füßen stampfte und zischte und das Langschwert in Angriffsposition vor sich hielt.

»Verräter!« schrie der Junge. »Verräter!«

Ralph wich dem ersten Schlag mit knapper Not aus, packte das Handgelenk des Jungen und entwand ihm das Schwert. »Ich bin nicht der Verräter, William. Die Satsuma sind die Verräter. Ich diene dem Kaiser.«

»Mutter sagt, du bist ein Verräter und ein Teufel aus der Hölle!« rief William, und dann brach er in Tränen aus.

»Nun gut, sie irrt sich.« Er blickte über die Schulter und nickte Fushida zu. »Bringen Sie ihn in Sicherheit, Leutnant, am besten zum Kaiser selbst, und sagen Sie, ich hätte ihn geschickt und man möge sich seiner annehmen.« Er zauste William das Haar. »Seine Majestät wird es dir erklären. Und auch deiner Mutter, wenn ich sie finden kann.«

Er sprang die Treppe zum Obergeschoß hinauf, spähte in die verschiedenen Korridore, im Zweifel, welchen Weg er nehmen sollte, und hörte, wie jemand seinen Namen rief.

»Freeman San – Freeman!« ächzte eine Stimme.

Er wandte sich nach links, lief zur nächsten Türöffnung und stolperte beinahe über einen am Boden liegenden Körper. Entsetzt beugte er sich über den Mann. Es war Saigo Kiyotake, der gerade seppuku begangen hatte. Nun preßte er die blutigen Hände gegen den Leib und versuche, die durchschnittenen Gedärme zurückzuhalten, während sein Blut eine große Lache unter ihm bildete. »Ich bin verlassen«, röchelte er. »Er lief fort. Freeman …«

»Wo sind Suiko und meine Kinder?«

Kiyotake verdrehte die Augen nach oben. »Dort.«

»Und Munetake?«

»Er auch. Ganz oben. Er …«

Ralph lief zur Treppe.

»Freeman«, schrie Kiyotake. »Helft mir, Freeman. Ich kann den Schmerz nicht ertragen.«

Ralph hielt inne, wandte sich zurück. Mehrere Soldaten kamen die Treppe heraufgestürmt, Blut an den langen Bajonetten. Er ging zurück zu dem Sterbenden, holte mit dem Langschwert aus und schlug Kiyotake den Kopf ab, so daß er über die Dielenbretter rollte. Die honin-Soldaten brachen in Beifallsgeschrei aus, aber Ralph hetzte bereits die nächste Treppe hinauf, sah die Türflügel zu Shimazus Audienzsaal geschlossen, warf sich in vollen Lauf mit der Schulter dagegen, sprengte sie auf und flog drei taumelnde Schritte hinein, ehe er sein Gleichgewicht wiederfand. Oft hatte er hier mit den Führern der Satsuma gestanden, aber heute sollte der Raum einem völlig anderem Zweck dienen.

Denn hier waren die Frauen und Kinder der Saigo versammelt. Er schätzte ihre Zahl auf vierzig oder mehr; sie hatten mit ihren Kindern am Boden gesessen, aber nun, als sie den großen Barbaren in der blutigen kaiserlichen Uniform sahen, das blutige Schwert in den Händen, und auch die nachdrängenden Soldaten gewahrten, standen die meisten auf. Dann trat Saigo Kiyotakes Frau vor und stieß sich mit einer einzigen schnellen Bewegung einen blitzenden Dolch in die Brust.

Niemand bewegte sich, nicht einmal die sterbende Frau. Dann gaben die Knie unter ihr nach, ihr Mund öffnete sich und in einer Grimasse des Schmerzes, und sie schlug dumpf auf den Boden. Als wäre es das Signal gewesen, erstach die ihr benachbarte Frau den Säugling, den sie im Arm hielt, und dann sich selbst. Das selbstmörderische Massaker breitete sich aus.

»Hört auf!« brüllte Ralph, aber er hatte nicht einmal Zeit für seine Schwiegermutter, als er zwischen die Frauen stürmte und nach Suiko Ausschau hielt. Hinter ihm quoll die Infanterie mit Gebrüll zur Tür herein, aber die honin hatten Schändung im Sinn, und dem Schrecken des vielfachen Todes wurde das Grauen bestialischer Sexualität hinzugefügt—

Ralph erreichte die andere Seite des Raumes und starrte auf Suiko nieder. Ihre Töchter waren neben ihr, und auch sie hielt einen Dolch mit langer Klinge in der Rechten. »Suiko!« rief er. »Tu es nicht!«

Sie hielt mit der linken Hand Maureen am Arm fest. Das Mädchen war elf Jahre alt und völlig verwirrt und entsetzt, unfähig, Widerstand zu leisten oder zum Vater zu fliehen. Suiko begegnete seinem Blick mit blitzenden Augen, und zwischen den geöffneten Lippen zeigten sich ihre geschwärzten Zähne. »Du bist ein Verräter an den Satsuma«, zischte sie und holte mit dem Dolch aus.

Mit einem einzigen Satz war Ralph bei ihr, stieß sie zurück, riß Maureen an sich und warf sie ihrer entsetzten Schwester in die Arme. Dann wandte er sich zu seiner Frau. »Suiko!« stieß er hervor, halb befehlend, halb bittend.

»Du bist entehrt«, keuchte sie. Sie sah, daß sie ihre Töchter nicht mehr erreichen konnte, und ehe Ralph begriff, was sie beabsichtigte, stieß sie sich den Dolch in den Leib.

Er warf sich auf sie, ergriff die bereits blutigen Finger, zog sie vom Heft des Dolches, riß auch die Waffe aus dem blutdurchtränkten Kimono und starrte in Entsetzen auf den Sturzbach von Blut, der sich über seine Hand ergoß, in die vertrauten Züge, aus denen aller Schmerz und alle Leidenschaft in plötzlicher Entspannung schwanden und die einen Ausdruck friedlicher Ruhe annahmen, wie er ihn oft in ihrem schlafenden Antlitz gesehen hatte. Ihr Körper erschlaffte, und das seidige schwarze Haar fiel ihr über den Rücken hinab.

Er kniete, die tote Frau in den Armen, in selbstvergessenem Schmerz, ohne den Tumult ringsum zu bemerken, und blickte in ihr Gesicht, in die brechenden Augen. Seine Frau, dreizehn Jahre lang.

»Sie war eine echte Saigo«, sagte Kurado.

Ralph zuckte zusammen, blickte auf, legte Suiko sanft auf den Boden. »Ich vertraue meine Töchter Eurer Obhut an, General.«

Kuroda nickte. »Und Ihr?« Aber er wußte, daß Ralph niemals an seppuku denken würde. »Munetake? Freeman San …«

»Ich weiß. Er ist der beste Fechter Japans. Er war mein Lehrer.« Ein letztes Mal blickte Ralph auf Suikos Gestalt nieder, dann machte er kehrt und lief hinaus.

Im Korridor drängten sich die Soldaten, hauptsächlich darauf bedacht, Zugang zum Audienzsaal und den Frauen zu finden. Ralph bahnte sich den Weg zur Treppe, dann lief er hinauf, nahm drei Stufen auf einmal und machte erst am oberen Absatz halt, um Atem zu holen.

Von der Veranda konnte er den Kampf um die letzten Widerstandsnester der Satsuma beobachten – Bogenschützen in der Deckung eines Pavillons und in den Palastgärten Samurai, die sich mit geschwungenen Schwertern dem Feind

entgegenwarfen, um von der vorrückenden Infanterie erbarmungslos niedergemäht zu werde, ehe sie herankommen konnten.

In diesen Gärten hatte er Suiko zum ersten Mal gesehen.

»Ralph!« kreischte Alison. Er fuhr herum, den Revolver in der Hand, und starrte durch die aufgestoßene Tür in einen der Räume, die zu Shimazus Privatgemächern gehört hatten – auf Alison, die mit auf den Rücken gebundenen Händen am Boden lag, und auf einen vielleicht dreizehnjährigen Jungen, der auch gebunden war und ihn mit aufgerissenen Augen und einem Ausdruck anstarrte, in dem sich Bewunderung und Entsetzen mischten. Alisons Wangen waren gerötet und tränennaß.

Ralph trat einen Schritt auf sie zu und hielt inne, als hinter ihr im Raum eine Bewegung erkennbar wurde.

»Ich wußte, daß du kommen würdest, Barbar«, sagte Munetakes Stimme. »Und ich habe auf diesen Augenblick gewartet. Mögen die Satsuma untergehen, das Vergnügen, dir noch einmal zu begegnen, soll mir nicht genommen werden.«

Er mußte hinter der Tür stehen. Ralph tat einen weiteren vorsichtigen Schritt, schluckte eine Verwünschung hinunter, als die Dielenbretter knarrten, blickte wieder zu Alison, noch ohne voll zu erfassen, daß sie nach all diesen Jahren nur vier Meter von ihm entfernt lag – und zugleich verzweifelt bemüht, sich alle Gedanken an sie aus dem Kopf zu schlagen, bis diese Auseinandersetzung beendet wäre.

»Laß die Waffe fallen, Barbar!« befahl Munetake. »Stelle dich wie ein Mann. Laß die Waffe fallen, bevor du hereinkommst, oder die Frau wird sterben.«

Ralph zögerte. »Er wird dich töten!« rief Alison. »Er wird dich töten, Ralph!«

Munetake lächelte. »Siehst du, wie sie sich um dich sorgt, Barbar? O ja, sie sorgt sich um dich. Wenn ich sie liebe, denkt sie an dich. Sie meint, ich wüßte es nicht, aber ich habe es immer gewußt. Zwölf Jahre, Freeman, hat sie von dir geträumt, während sie in meinen Armen lag. Aber nun wirst du meinen Pfeil in ihrem Bauch stecken sehen, wenn du die Waffe nicht fallen läßt.«

»Er wird uns so oder so töten, Ralph«, stieß Alison hervor. »Behalte den Revolver und räche uns.«

»Ich zähle bis fünf«, sagte Munetake.

Ralph ließ den Revolver fallen, zog das Schwert und sprang durch die offene Tür in den Raum, schwang herum und sah Munetake mit dem gespannten Bogen, sah aber auch mit Bestürzung den kopflosen Leichnam eines Jungen, der noch jünger als Jeremy oder William sein mußte, an der Wand liegen.

Munetakes Zähne blitzten. »Ich tötete meinen Sohn, Barbar, wie es sich für einen Vater geziemt. Wie ich meine Frau und meinen anderen Sohn töten werde, bevor sie in Gefangenschaft geraten können. Wie ich mich selbst töten werde. Aber zuvor werden sie dich sterben sehen. Sie werden erkennen, daß niemand im Schwertkampf gegen Munetake bestehen kann.« Er warf den Bogen auf den Boden und zog sein Schwert. »Bereite dich auf den Tod vor, Barbar.«

Ralph holte tief Luft und trat mehrere Schritte zurück. Er zwang sich, den bevorstehenden Zweikampf als ein taktisches Problem zu sehen. Der Raum war nicht sehr groß, nicht mehr als sechs Tatamimatten – es gab kaum Platz genug, so daß Munetake seine gewaltigen Sätze nicht machen könnte. Aber nach der gleichen Überlegung gab es auch weniger Platz für ihn, um den blitzschnellen Schwüngen auszuweichen, die er kennengelernt hatte. Darum mußte Munetake überrascht werden, wie Saigo vor Kumamoto überrascht worden war, und vor ihm die Tokugawa-Generäle vor Tokio – durch überraschende, unorthodoxe Taktik.

Munetake nahm die Ausgangsstellung ein, hielt das Schwert leicht aufwärtsgerichtet mit beiden Händen vor sich. Ralph prüfte die Tatamimatten mit den Zehen und sprang aus der Ausgangsstellung vorwärts, doch statt zum Schlag auszuholen, nahm er die Linke vom Schwertgriff, um seine Reichweite zu vergrößern, und stieß wie ein Florettfechter zu. Er wußte, daß er sich damit einem Gegenstoß aussetzte, war aber sicher, daß Munetake in seiner Stellung den Vorteil schwerlich würde ausnutzen können.

Und wirklich konnte Munetake nur daran denken, dem unorthodoxen Angriff auszuweichen. Mit einem entrüsteten Zischen drehte er sich nach links, aber auch so streifte Ralphs Schwertklinge die Lederrüstung und wurde abgelenkt. Aus dem Gleichgewicht geraten, fiel Ralph auf ein Knie nieder, bekam den Schwertgriff aber wieder mit der linken Hand zu fassen und führte noch kniend einen zweihändigen Streich mit aller Kraft nach rechts. Die Klinge pfiff durch die Luft, und wieder mußte Munetake, noch bemüht, das Gleichgewicht wiederzufinden, sich zur Seite werfen, um zu vermeiden, daß ihm das rechte Bein unter dem Knie abgetrennt wurde. Auch er fiel, und einen Augenblick belauerten sie einander, am Boden kauernd und nach Atem ringend. Munetake fletschte die Zähne. »Narr, verfluchter«, knurrte er und sprang auf.

Aber auch Ralph kam auf die Beine und rückte ihm sofort auf den Leib. Die Schwerter schlugen aufeinander, daß Funken sprühten, und die gekreuzten Klingen streiften sich der Länge nach, bis die Körper der beiden Kämpfer aneinandergerieten. Ralph war der Schwerere, und wieder mußte Munetake Boden preisgeben und wankte rückwärts bis an die Wand, während Ralph am Mann blieb, immer so nahe, daß ein Einsatz des Schwertes unmöglich war. Dann ließ seine Rechte den Schwertgriff los, und er holte zu einem Schwinger aus, der Munetake gegen den Unterkiefer traf und ihn zu Boden warf. Dabei entglitt ihm in der Verwirrung das Schwert.

Ralph beförderte es sofort mit einem Fußtritt außer Reichweite, sprang über den ächzenden Japaner und war im Nu bei Alison, um ihr die Fesseln zu durchschneiden.

»Ralph!« murmelte sie. »O Ralph … Ralph!« schrie sie.

Er blickte zurück und sah, wie Munetake sich herumwälzte und mit ausgestrecktem Arm den Revolver erreichte, der am Boden vor der Türschwelle lag. Ralph stürzte sich auf ihn, aber schon hatte Munetake sich grinsend aufgerichtet, die Waffe in der Hand. »Wie es sein sollte, Barbar.« Aber er hatte es stets unter seiner Würde gefunden, mit einer Handfeuerwaffe zu üben. Er hielt den Revolver zu locker, der Rückstoß überraschte ihn, und die Kugel fuhr in die Decke. Bevor er ein zweites Mal abdrücken konnte, war Ralph mit dem Schwert über ihm und schlug zu. Munetake riß schützend den linken Arm hoch und starrte entsetzt auf die Hand, die vom Gelenk flog und gegen die Wand prallte.

Ralph trat schwer atmend zurück. »Ergib dich!«

Munetake blickte zu ihm, dann zu Alison, die Jeremys Fesseln löste, dann auf den Armstumpf, aus dem Blut spritzte. Mit einem tiefen Stöhnen erhob er sich, lief wankend hinaus zur Veranda und stürzte sich, einen wilden Schrei auf den Lippen, über die Balustrade.

»Wir betrachten Euch als einen unserer hervorragendsten Soldaten, und nun, nachdem Ihr Munetake besiegt habt, als unseren größten Schwertfechter«, sagte Mutsuhito. »Und Ihr wollt Japan verlassen?«

»Ich besiegte Munetake nicht im Zweikampf mit dem Schwert, wie ein Samurai es tun sollte, Majestät«, erwiderte Ralph.

»Aber Samurai sind jetzt historische Gestalten«, wandte der Kaiser ein. Sie standen auf dem Feldherrnhügel und blickten über die eingeäscherte Stadt hin, überragt von den ausgebrannten Ruinen der Satsuma-Festung, dem Ende einer mehr als tausendjährigen Geschichte. »Ich habe Euch belohnt, Freeman San, aber was Ihr jetzt habt, ist nichts im Vergleich damit, was Ihr bekämt, wolltet Ihr hier bei mir bleiben.« Er zeigte zu den Ruinen hinüber. »Dies ist das Ende eines Zeitalters, weit mehr als die Abdankung des Shogun. Ein neues Zeitalter, in dem Japan mit den größten Nationen der Erde Schritt halten muß, soll jetzt beginnen.«

Ralph schaute zu Inoue und zu Ito, der sich zur Feier des Sieges hatte an Land bringen lassen und nun darauf wartete, Abschied zu nehmen. Er dachte auch an Togo, der sich auf der Heimreise befand und den in der Heimat eine schreckliche Offenbarung erwartete – die Zerstörung seiner Heimat und der Untergang seiner Sippe. Aber Togo war ein vernünftiger junger Mann, und er würde seinen Frieden mit dem Kaiser machen und es in der jungen japanischen Marine unzweifelhaft weit bringen – in einer Marine und einer Armee, die sicherlich im Sinne Saigo Takamoris eingesetzt werden würden, um die Bevormundung Japans durch die Barbaren zu beenden, selbst wenn das gewaltsam geschehen mußte. Zweifellos würde das japanische Volk, selbst wenn es den jungen Kaiser nicht bereits als einen Gott verehrte, ihm bedingungslos folgen.

»Ihr habt genug Generäle und Admiräle, um alles zu erreichen, was Ihr wünscht, Majestät«, antwortete Ralph. »Ich habe meine Heimat seit siebzehn Jahren nicht gesehen. Und dank Eurer Belohnung kann ich als ein wohlhabender Mann dorthin zurückkehren, geradeso, wie ich dank Eurer Fürsprache als freier Mann zurückkehren kann.«

Mutsuhito lächelte, aber seine Augen blieben ernst. »Und Ihr habt Eure Frau wiedergewonnen. Ihr seid ein seltsamer Mensch, Freeman San. Sie hat dreizehn Jahre einem anderen gehört und in dieser Zeit viel Mißbrauch erfahren. Dennoch wollt Ihr sie noch immer haben?«

Ralph blickte über die Schulter zu Alison, die in einiger Entfernung mit den Kindern wartete. Der Wind spielte in ihrem Haar und in diesem Augenblick schien es ihm, als wären die dreizehn Jahre nie gewesen. Doch ließen sie sich nicht auslöschen, wie der Kaiser ihn eben erinnert hatte. Seine Zukunft war so unklar wie seine Vergangenheit.

Nur würde es keine Zweifel geben, wenigstens nicht von seiner Seite. »Ich betrachte sie immer noch als meine Frau, Majestät.«

Auch Mutsuhito blickte zu den Kindern hin. »Sie sahen ihre Mutter sterben«, bemerkte er. »Die Mädchen zumindest. Und der Junge …«

»Wird auch davon erfahren, Majestät. Ich denke nicht, daß es einfach sein wird. Gleichwohl ist er mehr mein Sohn als ein Satsuma, und es muß meine Pflicht sein, ihn danach zu erziehen.«

»Ihn zu einem Amerikaner zu erziehen, meint Ihr.«

»Zu einem Mann, Majestät. Er wird selbst entscheiden, ob er ein Amerikaner oder ein Japaner zu sein wünscht. Aber, Majestät, wenn ich etwas erreichen konnte, was Euch erfreut und Euren Zielen gedient hat, so möchte ich Euch um eine letzte Gefälligkeit bitten. Verurteilt die Satsuma nicht als Rebellen und Saigo Takamori nicht als einen Bösewicht. Er suchte nur zu erhalten, was er als das Beste seines Vaterlandes und seiner Geschichte ansah.«

Nach einem langen Blick nickte Mutsuhito. »Saigo Takamori ist jetzt ein Teil jener Geschichte, Freeman San. Und wie Ihr sagt, in seiner Weise ein ehrenhafter Teil. Ihr hattet, wie wir alle, das Vorrecht, die gewaltigsten und an Umwälzungen reichsten Jahre der japanischen Geschichte mitzuerleben. Bewahrt uns ein gutes Andenken und kommt zurück, um uns zu besuchen.« Er streckte ihm die Hand hin. »Und lebt in Euren zukünftigen Jahren, wie Ihr in der Vergangenheit gelebt habt, damit alle Menschen, wenn sie mit Euch sprechen, Eure Größe erkennen mögen.«

Im Hafen von Tokio mußten sie sich vor einem Fotografen für ein Familiengruppenbild auf stellen, während Mr. Coates sie wie eine Glucke umsorgte. »Ein großer Tag, Mr. Freeman«, sagte er immer wieder. »Wahrhaftig, ein großer Tag. Sie sind ein berühmter Mann, Sir, auch in den Staaten.«

Ralph blickte starr in die Linse des Fotografen. Die beiden Mädchen, Maureen und Shikibu, hielten einander bei den Händen und waren völlig verwirrt von allem, was um sie geschah; sie hatten den Tod ihrer Mutter gesehen – aber das war ein Verstehen, das erst in ihnen reifen würde, wenn sie älter wären, und konnte von ihrer Stiefmutter gelindert werden. Die beiden Mädchen bedeuteten ihm ebensoviel wie Jeremy, der sehr gerade neben ihm stand – da gab es kein Problem, dachte er, weil der Junge Alisons Sohn ist. William starrte in die Linse, als wäre sie eine Kanone. Da gab es ein Problem. Aber nicht unlösbar, wenn Alison ihm half.

Und sie stand ihm zur Seite, zumindest körperlich. Bisher hatten sie eine Woche lang kaum einen wachen Augenblick allein miteinander verbracht, und er war entschlossen, sich ihr nicht aufzudrängen. Dreizehn Jahre und ihre persönliche Tragödie mußten erst verarbeitet werden. Er war bereit, auf sie zu warten.

Später schlenderten sie über das Schiffsdeck, während die Kinder aufgeregt das Innere des Schiffes erforschten. Die Laufplanken wurden eingeholt, ihre letzte Verbindung mit Japan war unterbrochen.

»Siebzehn Jahre«, sagte er. »Ich habe kaum noch geglaubt, diesen Augenblick zu erleben.«

»Ich auch nicht – nicht in Kagoshima.« Sie erschauerte.

Er zögerte, nagte an der Unterlippe, aber jetzt durfte er nicht feige sei. »Ich liebte Suiko. Und sie war mir eine gute Frau. Aber ich konnte nie ihr Ehemann sein.«

Alison blickte in den verbreiternden Wassergraben zwischen Schiff und Kaimauer, der sich langsam verbreiterte. »Es gab Augenblicke, da glaubte ich Munetake zu lieben. Erst als er – als er Harunari ermordete, verstand ich, wie sehr ich ihn immer gehaßt hatte.«

Sie hatten beide Tragödien erlebt. Nun mußte sie entscheiden, ob sie zurückblicken wollte oder nur vorwärts.

»Ralph …« Sie wandte ihm das Gesicht zu. »Wenn ich mit Munetake zusammen war, kümmerte mich nicht, was geschah, was er mit tat, da ich deine Frau war. Ich möchte, daß du das weißt. Und daß ich, wenn du mich noch willst, deinen Kindern eine Mutter sein werde. All deinen Kindern. Und – und dir eine Frau.«

Sie hatten nicht einmal Flitterwochen gehabt. »Wenn ich dich will? Liebes Mädchen, ich glaube, ich wollte dich schon, bevor ich wußte, daß es Japan gab.«

Sie lag in seinen Armen, ihr herrliches, süß duftendes Haar berührte seinen Mund, während er über sie hinweg in die Morgensonne blickte, die sich jenseits der Bucht von Tokio gerade aus dem Ozean erhoben hatte. Japan war ein Land der aufgehenden Sonne. Ihr Reiseziel befand sich aber noch jenseits der Morgenröte, das Land der wahrgewordenen Träume.
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